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Philosophische
Untersuchungen über die Römer.

Fortsetzung-)

Theodosineder Große.

Die Erhebung des Theodosins verdient, daß mnn

einige Augenblicke bei ihr verweile.

Unstreicig dauerte von der eechkschassenenGesin-
nung seines«zu Karthagv hingerichkekenVater-s eine

Erinnerung fort, welchenm Hofe Gratinw Vorzüglich
von Solchen geltend gemacht wurde, die feine Mörder
zu stürzensuchten; denn an den Hösen unumsthkänkter

Fürsten diene selbst die Gerechtigkeit zur Ereeichungei-

gensüchtigeeZwecke Besondere Umständehalfen nach-
und entschieden zuletzt. Theodosius, dee Sohn, hatie
sich nämlich, nach dem Tode seines Vaters, aus del:

ihm endet-trauten Statthalterschasc von Mdsten nach
Spanien zurückgezogemwo er, zwischen Palladotid
nnd Segovia, in einer der fruchtbarstenGegenden
ein bedeutendes Landgut besaß- das von seinem Vater

auf ihn for-geerbt war. Hier lebte er, jedem Ehrgeiz
spukt-. f. Deutsche tx. Bd. sei-Hefe A



- 2 "--

entsagend, ßchselbst und seinen unschuldigen Neigun-
gen, als die« Schlacht von Hadrianopel das dstliche

Römer-Reich in Gefahr brachte. Das Reich bedurfte
eines Netters Für den Theodosius sprachen nicht Ge-

burtsrechltqwelche in Monarchieenden Ausschlag zu

geben pflegen; noch weniger war er gehoben durch eine

Faction, wie Volksregierungen sie erzeugen. Das Ein-

zige, was den westlichen Imperator bestimmen konnte-

ihn Vor allen Uebrigen zu seinem Reichsgehülsenzu

wählen, war die Meinung, die er Von seiner Einsicht,

Entschlossenheit und Mäßigung hatte. Auf diese Weise

fal) Theodosius sich von seinem Landgnte auf einen

Thron versetzt. Er stand in einem Alter von drei und

dreißigJahren, als er mit dem Purpur bekleidet wurde·

Der große Haufe bewunderte die männlicheSchönheit

seines Gesichts, und die gebietende Haltung seines Kör-

pers; in beiderlei Hinsicht schien er eine auffallende

Aehnlichkeitmit seinem Landsmann Trajanus zu haben.
Minder ausfallend war freilich die Aehnlichkeit, welche
er in den Eigenschaftendes Verstandes und des Her-

zens mit diesem großenFürstenhatte.
Die Aufgabe, welche von ihm gelöstwerden sollte,

war indeß nicht leicht. Es kam auf nichts Geringeres

an, als eine Million von Gothem welche so eben den

glänzendstenSieg davon getragen hatten, entweder über

die Donau zurückzuwerfemoder zur Annahme solcher Ver-

hältnissezu beweget-,daß ein friedlichesZusammenwohnen
möglichwurde. Nicht daß es zu dem Ersteken an Mit-

teln gefehlt hätte; die reichen Provinzen After-s hatten

einen Ueberflußvon Kräften, welche zu ihrer Verthei-
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bigung verwendet werden«tonnten.- Allein alle diese
Kräfte waren gelähmt,ftheils durch den»Seht-erken,den

die letzte Niederlage verbreitethatte, theils durch die

noch größere Furcht Vor den Hunnen und: Alanem

welche aus der Ferne droheten. Hatte Theodosius die-

Ueberreste des römischenHeeres, verstärktdurch frische

Aushebnngem gegen den Feind geführt: so würde eine

neue Niederlage die Frucht dieser Uebereilung gewesen

sehn; und selbst, wenn irgend ein Zufall ihm-den«Sieg
zugewendet hätte, so würde ihn noch immersder Vor-

wurf der Tollkühnheit getroffen haben. Nur allmählig
konnten die Römer an den Anblick der furchtbaren

Gothen gewöhnt werden. Dies überlegend, schlug

Theodosius sein Hauptquartier zu Thessalonika,—der

Hauptstadt Macedoiiiens, auf: ein Punkt von wel-

chem aus er die unregelmäßigenBewegungen der

Barbaren beobachten und die Operationen seiner Ge-

nerale von Constantinopel bis zu den Ufern des ha-

driarischen Meeres leiten konnte. Verstärktwurden die«

Festungswerke und die Besatzungen der Städte; und-
den Plan eines zögerndenFabius aufnehmend, gestat-
tete der Oberfeldherr nur da eine Erneuerung des Kam-

pfes, wo der glücklicheErfolg nicht ausbleiben konnte.

Nach und nach wurden die abgesonderten Besatzungen
der Städte zu Heereshaufen vereinigt; und, indem Ein

kleiner Vorkheil nach dem andern davon getragen wurde-

drångte sich den Gothtn das Gefühl auf, daß sie be-

.siegt werden könnten,und dies Gefühl verminderte den

Uebernruth, womit noch vor Kurzem einer von ihren

Ansicht-erngesagt hatte: «er sey des Schlachtens müde-
A g
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und er begreif-enicht, wie ein Volk, das, gleich einer

Heerde Von Schaer, vor ihm fliehe-, sich herausneh-
men könne« feine Schätze und Provinzen oercheidigen

zu wollen« GlücklicheUmständekamen hinzu, das

Werk der Klugheit zu unterstützen-;und Theodosius be-

nutzte jeden derselben zu seinem und des Reiches Vor-

theil. Fritigerns Tod lösete die Bande der Unterord-

nung, ohne welche die Einheit nicht gedacht werden

kann; und indem Zwietracht unter den gothisehen An-

führer-Ientstand, wußte Theodosius dieselbe so glücklich

zu benutzen, daß er den Modar, einen Von den Fürsten

aus dem königlichenGeschlecht der Amaler, für sich ge-

wann, der, zum Range eines Generals erhoben- über

eine Abtheilung seiner Landsleute hersiel, und, nach ei-

nem schrecklichenGemetzels das er unter ihnen angerich-
tet hatte, mit großer Beute von viertausend Wagen

in das Lager des römischenImperator-s zurückkehren
Unter den Händen eines klugen Fürsten dienen selbst

entgegengesetzte Mittel einem und demselben Zwecke.

Hatte Theodosius Vortheil gezogen von der Uneinigkeit
der Gothen, so zog er nicht geringeren Vortheil Von

derjenigen Einigkeit, welche unter ihnen entstand, als

Athanarich, Vertrieben aus den Wäldern des Carita-

landes, über die Donau ging, und sich zum König
der Westgothen aufwarf, die, ihrer Zwietracht müde,
ihm mit Freuden die Leitung ihrer Angelegenheiten über-

tragen. Athanarich’s Lage war neu; er selbst stand in

einem hohen Alter, das, kühnen Unternehmungenab-

geneigt, den Frieden liebt. Dies in’s Auge fassend,kam

Theodosius dem Greise mit Friedensvorschlagmzuvorz
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und so groß wan«das Vertrauen« Welches Athnnarlch
faßte, daß er nach einer- Untereedunsg, die er in—der

Nähe von Evnstantinopel mit dem römischenImperator
gehabt hatte, kein Bedenken trug;« nach der Hauptstadt
silbst zu gehen. Es war zwar ein besonderes Unglück

sür den Theodosius, daß der alte König unter- seinen-.
Augen nn den Folgen der Unmäßigteitstarb; doch, auch.

«

diesen Umstand benutzend, sorgte der Imperator Von-

nllen Dingen für· eine seierliche Leichenbesiattnngsnnd-

sür ein stattliches Denkmalle und indem er dadurch der-

Eikelteit der Westgothen schmeichelte,wurde es ihm- nne

mn so seichter-,mit jedem einzelnenAnführer einen Ver-

trag abzuschließen,nach welchem die- sdemlicheNieder-

kassung der Gothen theils in Thracsiem theils in Phy-
gien und Lpbien erfolgte. Die Verwüstung-eneines

mehr als via-jährigenKrieges hatten eine Niederlnssungs
nicht nur möglich, sondern sogar wünschenswertbge-

macht, da man es mit einean Volke zu—thun hatte-
das, zumAckerban gewöhnt-,gern zu seinen alten Ver-

richtungen zurückkehrte-.Uebrigens nahmen die Gothen
den Vorschlag des Theodosius nur unter der Bedin-

gung an, daß ihnen gestattet wmde,. rein und unver-

mischt zu. leben. Sprache und Sitten beibehaltend,»setz-
ten sie im Schooße des- Despotismus ihre Weise sort,
unberührt von römischen-Gesetzem nur die Ober-herr-

schaft des Imperators, nnerkennend. Sie führten
die Benennung von Bundesgenossen der Römer;
Und indem sie fortdauernd ein Heer von Vierzigkausend
Streitern bildeten, war es wohl kein Wunder, daß
man ihnen, außer der Steuerfreiheit und anderen Pri-
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vilegiem Auszeichnungenaller Art bewilligte, um sie bei

guter Laune zu erhalten« Freilich wurden die Römer

durch ein solches Verfahren ihres Jmperators Verletzt;

freilich entwickelte sich daraus ein gegenseitiger Argwohn,
der schwerlich noch weiter getrieben werden konnte-: doch
wie viel Nachtheiliges auch von der Politik des Theo-

dosius gesagt werden mochte; so verhielt es sich damit

nicht anders, als inunert sie war ein Kind der Um-

stände, einer gegebenen Lage, die sich verändern, aber

nicht aufheben ließ. Unstreitig würde Theodosius es

vorgezogen haben, die Gothen über die Donau zurück-

zujagen; da dies aber seine Kräfte überstieg, so mußte

er sieh mir ihnen vergleichen, so gut er konnte «).
Nur unter dieser Bedingung konnte er Imperator im

Osten werden.

Da es zwischenGratian und Theodosius keine ver-

wandtschastlichen Bande gab; da der Letztere sich durch
seine Klugheit die Suveränetcit im östlichenRömer-Reiche
hatte erkämpfenniüssrnz da endlich seit dem Daseyn
der neuen, von Tag zu Tage wachsenden Hauptstadt
eine Nebenbuhlerei eingeleitet war, die ihre Endschast

«) Nach Mvnktsquieu (Considerarious sut la grause-us
ctcer. cbap. lel.) gingen die Westgotben über die Donau

zurück, nachdem sie aus Thraeien eine Wüste gemacht hatten.
Dies ist aber falsch. Sie wichen nie, und man kann es dem

Claudlcm aufs Wort glaubet-, wean er«(ckebellt- Ostia-)
sagt: es seyenbereits dreißigJahre verflossen-

Ex quo jam partie-s gens hzec oblita Maria«

Aeque lstrum etanevecta sie-mel, vestisia fixit
Trescio fuuosta tolo —-
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nur in der gänzlichenAufhebung der Reichseinheitsin-
den konnte: so war wohl nichts natürlicher,gis daß
das römischeReich sich unter zwei, von einander un-

abhängigen, Jmperatoren in das weltliche und in das-

diiliche zu theilen begann. Vollendet wurde diese Thei-
lung freilich erst unter den Nachkommen des Theodos
siusz allein die Dinge sind in der Regel weit früher-

da, als sie ihre Benennung erhalten, und die Natur

wirkt, auch unerkannt, mit einer Stätigkeit, welche ihre-

Wirkungen zuletzt nur unwiderstehlichenmacht. Erst

zeigte sich, daß zwischendem Imperator und dem römi-

schen Senat kein Verhältniß möglichwar-, dass sich mit

der Sicherheit des ersteren vertrug; nnd die Folge da-

von war, daß Rom als Hauptstadt von den Imperato-
ten vermieden ward. Denn, indem Hauptstadt und

Imperator gänzlichmit einander zersielen, und an eine

Anasöhnungnicht weiter zu denken war, trat die Noth-

ivenoigkeit einer zweiten Hauptstadt ein. Endlich, hatte

diese kaum ein halbes Jahrhundert bestanden, so ging-

zwar gegen alle Absicht, aber dafür nur desto Mal-treib-

licher, eine Theilung des Reiches von Statten«, welche

dadurch herbeigeführtward, daß Barbaren sich auf Bar-

baren stürzten,und diese einen Zufluchtsort unter den

Römern suchten«

So fern bloße Klugheit den Beinamen des

Großen zu gewährenvermag, hat Theodosius densel-

ben ganz unsireitig verdient; da dies aber nicht gewöhn-

lich ist, so muß genauer untersucht werden, wie er zu

einer solchen Auszeichnung gelangt sey.
Wenn zwei tiechlicheSecten mit einander streiten-



so wird in der Regel nur aus das Dogma Rücksicht

genommen, und alles Uebrige bleibt so unbeachtetf
daß selbst die größten Tugenden mit allem, was

Menschen an Menschen fette-, in den Hintergrund

gestellt werden. So Ver-hieltes sich auch in dem Streite

der sogenannten Nechtgläubigenmit den Arianern. Weil

diese sich in ihren Religionsss Ansichten von jenen trenn-

ten, so hörten sie auf Menschenzu seyn; und umgekehrt

waren die sogenannten Rechtgläubigenin den Augen der

Arianer weniger als Menschen, weil sie in der Lehre
von ihnen abwichen. Der Arianismus aber triumphirte im

Osten« wenn man Alexandrien ausnimmt, vorzüglichin

Kraft der neuen Hauptstadt Diese war von der Lehre
des Arius so angesteckt, daß sie, nach den Schilderun-

gen Gregors von Nazianz, in ihr leibte und lebte. »Jn

jeder Straße, in jedem Laden wurde Theologie gelehrt.

Der Wechsler, bei welchem man ein Stück Silber um-

setzte, sprachvon dem Unterschied zwischen Sohn und

Vater-; beim Einkauf eines Leibs erfuhr man, daß der

Sohn geringer sep, als der Vater, und der Sklav, wel-

cher in einem Bade die Aufwartung hatte, unterhielt
den Gast von dem Edelsten der aus nichts geschaffenen
Dinge-.«

Unter solchen Umständen mußte Theodosius mit

sich selbst darüber zu Rathe gehen, welcher kirchlichen

Parthei er beitreten sollte. Was ihn bestimmte, sich
für die reich-gläubigezu erklären, wenn es nicht der

Umstand Mk- daß er seine erste Bildung in derselben

erhalten hatte« liegt nicht außerallem Zweifel. Ek war

noch nichtMMste als er die Bestimmungerhielt, das



osttdmischeReich zu regieren. Gegen das Ende seines
ekstm Negiemngsjahres von einer gefährlichenKrankheit
befallen, entschloßer sich, die Weihe nicht länger zu ber-

schieben; und als er kaum genesen war-, verrichtete der

vechtgtänbige Bischof von Tdcssaloniia, Pholin
das heilige Werk an ihm. Vielleicht-muß man be-

fonders in Betrachtung ziehen, daß er ein Spanier
war. Wie dem aber auch gewesen seyn möge: warm

Von dem Gefühl seiner Wiedergeburt, dictirte er jenes
seierliche Edict, wodurch er seinen eigenen Glauben

zne Schau trug nnd seinen Unterthanen oorschrieb, was

sie glauben sollten. »Es ist Unser-Wille, sag-te er, daß
alle die Nationen, welche Von unserer Gnade und Mä-

ßigungregiert werden, standhaft der Religion anhangen
sollen-, welche den Römern durch den H. Petrus ge-

kehrt wurde-, welche eine treue Ueberlieferung bewahrt
hast« und welche der Obeepriesier Damasus, und Peter,
Bischof von Alexandeiem ein Mann von· apostolischer
Heiligkeit, bekennt. Laßt uns, gemäß der Unterwei-

sung der Apostel und der Lehre des Evangeliums, an

die allgemeine Gottheit des Vaters, des Sohnes und

des heiligen Geistes glauben. Wie berechtigen die Be-

kenner dieser Lehre die Benennung KatholischerChristen

anzunehmen; nnd da tvie alle Uebrigen für aussehn-ei-
sende Tollköpfehalten , so brandmarken wir sie mit der·

schändendenBenennung Von Ketzetn, und erklären

hiermit, daß ihre Zusammenkünftenicht länger den ach-

tungswerthen Namen von Kirchen führensollen. Au-

ßer der göttlichenVerdammiiiß,mögensie sich gefaßt
halten aus solcheschwereStrafen«wie unser, von himm-



lischer Weisheit geieitetes Ansehn über sie zu verhangen

für gut befinden wird.« So lautete das erste Religi-

ons-Ediet; und wäre es nicht in dem Gesetzbuchanf-

bewahrt, welches seine Benennung von Theodosius. hat,

so würde man einige Ursache haben, an der Aechtheit

desselbenzu zweifeln.

Politik mochte einen wesentlichen Antheil an dem-

selben haben; nur daß die tatholicheKirche-, obgleich
ans lauter Politik zusammengesetzt, es nie in diesem

Lichte hat betrachtet wissen wollen «). Einmal für die

rechtgläubigeParthei entschieden, ließ Theodostus sich

von derselben nicht wieder trennen, wie stark auch die

Versuchungen der Arianer seyn mochten. Nach seinem

Einznge in Constantinopel an der Spitze eines zahlrei-

chen Heeres, wurde dem Damophilris, Bischofe dek

Hauptstadt, die Wahl gelassen, ob er dem nieeiischen

Glaubensbekenntnißbeitreten, oder den bischöslichenPal-

last, die St. Sophien-Kirche und alle übrigen Kirchen

den Rechtglaubigen abtreten wollte. Damophilus zog

Armuth und Verbannung einem solchen Abfall vor,

und Theodosius führte den Gregor Von Nazianz, wel-

cher bisher im Stillen die rechtgläubigeGemeinde der

Hauptstadt geleitet hatte, in denbischöfiichenPallast

ein. sGanz Constantinopel war an diesem Tage eine

Bühne der Wuch, der Bekümmernißund des Erstau-

·) Baronius nennt dies Ediet sure-m Wieder-em- edicrum

Fiam et salatake. und sügt hinzu: cic icur ad nur-. — Wenige

europäischeRegenten des neunzehnten Jahrhunderts dürftenhier-

mit einverstanden seyn.
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nens; nnd Gregor Von Nazianz selbstgestellt,daß an

dem merkwürdigen Tage seiner Einführung die Haupt-
stqu des Osten das Ansehn einer mit Sturm genom-

menen Stadt gehabt habe. Sechs Wochen nach die-

sem Austritt erklärte Theodosius, daß er entschlossen sep,
alle die Bischöfe und Geistlichen, welche dem nicäischen

Glaubensv«kenutnissenicht gemäß Iehren würden, aus

seinem Gebiete zu vertreiben; und indem er seinem Wor-

te Nachdrnek (gab,wurde diese kirchliche Umwälzung
ohne Aufruhr-· und Blutvergießenvollendet. Eine all-

gemeine Synode, zu Constantinopel im Jahre 361 ge-

halten, bestätigte das nicäischeGlaubensbekenntniß«und

das kurze Formular desselben wurde mit einer neuen

Erklärung Vermehrt, welche die wahre Idee vom heil-
Geiste wider die Macedonianer bestimmte, nnd demsel-
ben Persönlichkeitund gleiche Verehrung mit Vater und

Sohn zum-kannte Zugleich setzte man fest, daß der Bi-

schof Von Consiantinopel den Rang unmittelbar nach
dem Bischof von Rom haben sollte: eine Bestimmung-
welehe dem römischenBischofe nichts weniger als an-

genehm war, indem er befürchtete,daß sein Nebenbuhs
let zn Constantinopel, unter dem Beistande des Hofes-
weiter greifen und ihm den Rang ablaufen könne.

Dies zu verhüten- war der Zweckder großenSnnode,
welcheDamafus (382), mit Genehmigung Gratians, zu

Rom veranstaltete. Jnc Uebrigen war man im Westen mit

Theodosius sehr zufrieden. Ohne entschlosseneMaas-
regeln gegen die Arianer und gegen alle übrigensoge-
nannten Ketzer würde der östlicheImperator schwerlich

irgend einen hohen Rang in der Regenteazahlerhalten



haben; nnd es istsimmer merkwürdiggenug, daß,vierte-

hiilb Jahrhunderte nach der Regierung des Augustus,
eine religiöse Secte das Römerreichso westnkiich ver-

ändert hatte, daß das, was ihrem Vortheile gemäß
war-, über die Tugend des Jniperators entschied, nnd

ihm den Bei-kramen des Großen erwarb.

Kaum war im Osten durch die überiegenePolitik
des· Theodosius Ordnung und Ruhe hesgsstsllki ais im

Westen eine Revolution ausbrach, welche damit endigt»

daß Theodosius Alleinherrscherwurde.

Alle schwach constituirte Reiche schließenden Feh-
ier in sich, daß Ein Umstand mehr alles in Gefahr

dringt, während gar evnsiiiuirte Reiche eine Organifm

Hans-Kraft haben, vermögederen sie jedem Schickfac

MWachfM sinds «Jn jenen bedarf es nnr eines min-

der entfchlosscnenFürsten, um den Geist des- Aufruhr-s

und der Ufurpation in Bewegung zu fetzcnz und ein-e

Kleinigkeit zischt bisweilen die wichtigsten Ereignisse

nach sich-

Im westlichen Römerreichewar, wie wir wisse-iß

Gratian der belebende Geist. Sein Regentenicben ent-

sprach nicht den Erwartungen, die man sich in einer

früherenPeriode tven ihm gemacht hatte; und dies hing

auf das Genaueste mit der Erziehung zusammen«welche

er- unter der Leitung feines strengen-Vaters erhalten

hatte. DennVakentinian, nur darauf bedachks Wie er

seinem Sohn alle die Eigenschaftengebmwollte« die

ihm selbst fehlten, vergaß, daß über den Werth des

lMenfchen nichts so«sehr entscheidet- als Der erste Keim-

und daß alle Entwickelung, welche von außenkomm-,
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wenn sie diesem ersten Keime Nicht entspricht,nut- einen
Firniß giebt. Von den geschickte-stetsLehnen seinee Zeit
gebildet, lernte der junge Gratian, wieRero nnd Com.

modus, was ihm, ais zur Erfüllung seiner Bestimmung
noti)wendig., empfohlen wurdez nnd die Probe-n, weiche
ek von seinen Fortschritten in Künstenund Wissenschaf-
ten abiegte, waren um so glänzendemje mehr die Ei-
telkeit seiner Lehrer bei Täuschungendieser Art ihre
Rechnung sand. Nach Valentiniaii’s Tode durch die

Dankbarkeit des Zöglings zn dessenvorzüglichstenWert-

zengen erhoben, führten sie ihr Werk mit einer Geschick-
lichkeit fort, weiche die Täuschungunterhielt. «Diks

dauerte indeß nicht lange. Kaum zum Gefühl seiner
Vorrechte erwacht, wollte Gratian seinen Neigungen ge-

mäß leben; und diese Neigungen bezogensich nur auf
Jagd und Soldatenspiet Da man einen Snvercin

nicht zwingen kann, etwas anderes zu sehn, ais was

er nach allen seinen Anlagen ist: so ließen ihm seine
Minister den Zügel schießen;unsireitig um so bereitwilli-

ger, je mehr sie in ihren Wirkungskreisendadurch an

Freiheit gewannen. Jn Gallien wurden demnach im

Geschmack der Könige von Persien Thiergcirtenerrich-
tet, in weichen Gratian seine früherenUebungen im

Reiten und Lanzenwerfenfortsetzte. Seine vorzüglichsien

Gefährten in diesen königlichenSpielen war eine

Bande Meinem die er in seine Dienste genommen und

zu seiner Leu-wache bestimmt battei Er seiest achte-e

ihre Ueberlegenheit im Reiten nnd Jagen so sehr, daß
er ihre Tracht nachahmte, und in den Pelzni, womit

er sich beileidete, den vaterländischenSitten Hohn
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der Oligarchie Verwalter, die sich nlleiithalben einstellt,

wo der Depositårder Einheit seine Pflicht vernachlässigt.

Es wurde also der Grundsatz aufgestellt: «es sey ge-

gen die Pflicht getreuer Unterthaneii,-die Ukkhkuskkqft
des Fürsten in Zweifel zu ziehen und den Werth De-

rer verdächtig zu finden, die er zu seinen Werkzeugen

erwählt habe.« Man trug sogar kein Bedenken, davon

als Von einem Sncrilegium zu reden "). Auf der an-

deren Seite bemächtigtensich Geistliche des Gewissens

dieses leichtgläubigenFürsten, und brachten es nur allzu
bald dahin, daß er ein Edict erließ, nach welchem die

Verletzung, die Vernachlässigung und selbst die

Unkunde des göttlichenGesetzes zu einem Hauptweer

chen gestempelt wurde W) Kein Wunden daß die

Unterthanen alle Achtung Vor einem solchenNegenten

verloren! Das Militär theilte die Gesinnungen der

Uebrigen um so bereitwilligenje mebr es sich durch die

Alanen zurückgesetztfühlte, die selbst von den Germanen

als Söhne der Wüste verachtet wurden.

’) Der Grundsatz wurde auf folgende Weise ausgedrückt:

Dispulake de principali judirio non opotlel; sackilcgii enim

instak est dahin-eh km is dizuus sic, quem siege-it impokamr.
S. Cod. Justin. Lib. lX. tit- XX1X. — Dies ist eitler Von dm

vortrefflichen Grundsätzen, welche die römischeGesssgstug so em-

pfehlenswerth machml

") Qui dir-inne legis ssnctitatem nescieado omittunt,-
nur negligeuelo viel-at et oEendunt, sackilegium committuat.«

S. cod. rasen-. Lin. tx. kik. xxixx — Man muß gestehen,

daß die römischenJmpekamm den späterenPäbslenvortrefflich

vorgearbeitethabe-il
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Unter diesen Umständenwurde ein gewisserMaxi-

mus, von welchem man kaum noch mehr weiß, qcs

daß er ein geborner Spanier war, in Britannien zum

Imperator erwählt; und was Anderen begegnet war-

begegnete auch ihm. Da er nicht in den Schranken
der Maßigung bleiben konnte, wenn et regieren, oder

auch nur leben wollte: so mußte er sich entschließen,den

Gratian, als seinen gefährlichstenNebenbuhler, zu be-

kämpfen. Unterstütztvon derjungen Mannschaft Bri-

tnnniens, griff er Gallien mit einer zahlreichen Flotte
und Armee an; und kaum war er mit 30,ooo Mann,
welchen too,ooo nachfolgten, um sichförmlichin Gal-

lien niederzulassen, an den Küsten von Armorica, dem

nochmaligen BretagneVV gelandet, als Gratians Schick-

sal entschiedenwar. Während der wehtlose Theil der

Bewohner Galliens dem Schauspiel, welches Maria-us

darbot, entweder ruhig oder beforglich zusah, ging das

gallifche Militår zu dem Usurpator über, theils um sich

wegen erlittener Zurücksetzungzu rächen, theils um den

Kampf zu vermeiden; und dem Imperator Gratian, der

jetzt auf feine Leibtvache beschränktwar-, blieb keine an-

dere Wahl, als die Flucht zu ergreifen W). Er hatte
die Absicht, von Paris, feinem gewöhnlichenAufenthalt,

nach Mailand zu fliehen, und von Italien ans Wider-

«) Gerade von der Niederlassung dek Bkitkm ekpkekkdie

Provinz ihre spätereBenennung.

u) Die Auftritte, welche wir im Jahre 1815 in Frankreich
erlebt haben, waren also nicht so beispiellos, als man sie darzu-
stellen für gut befand, .



-- IG »-

stand zu lleistenzdoch wo er sichauf dem weiten Wege

nach Italien nachjagen mochte- verschloßman die

Thore vor ihm und seinen Mauern Nur in Lnon fand

er Eingang; und abgemattet von einer übereiltenFlucht-,

ließ er sich von dein Prasektenbereden , langer in dieser
Stadt zu verweilen, als die Vorsicht es gestattete. Ehe
die Hülsstruppemwelche er aus Italien erwartete, an-

·-langen konnten, sah er sich von dem Andragatius, ei-

nem General des Maxiinus, überrascht. Eben war er

von einem Abendessenzausgestanden, als er dem feind-

lichen General überliefertwurde, der ihn unbedenklich

anbahnt-; und seiest seine-Leiche den frommen Birken

des jungen Valentinian in Mailand versagte-

Durch Gratians Tod waren alle Verhältnissever-

ändert. Für den Theodosius mochtees eine schwere
Aufgabe seyn, den richtigen Entschluß zu fassen. Was

die Dankbarkeit forderte, versagten die Umstände in ei-

nem Reiche, das so wenig befestigt war, wie das sei-

nige. Außerdem schrecktedieIdee eines Bürgerkkieges,
in welchem Viele Tausende Von Schuldlosen ausgeopfert
werden mußten, wenn ein Einzelner gerächtwerden

sollte, von dem sich nicht leugnen ließ, daß er den

Pfiichten seines hohen Berufs ungetreu geworden war.
·

Theodosius war mit diesen und ähnlichenBetrachtungen

beschäftigt,als ein Abgesandtcr des Maximus in Con-

stantinopel anlangte, um, wo möglich, einen Vertrag

einzuleitem An der Stelle des Eunuchem den man in

der Regel zu solchen Geschäftengebrauchte, hatte Maxi-

mus einen ehrwürdigenGreis gesendle der Das Verfah-

ren seines Herrn lieber entschuldigte-als rechtserrlgte,
und



-,- 17 III-

und die Ermordung Gratidvs in das Lichteiner Ueber-.

eilung siellte,.welche nur ans die Rechnung kriegerisches-
Ungestümsgesetztwerden könne. Zugleich gab der Ge-

sandte die Versicherung, daß die Gesinnungen seines
Gebiete-es friedlichwären,und daß nur die höchsteNoth
ihn zwingenwerde, nach mehr zu streben, als er bereits

erhalten. Ob er mit diesen VorstellungenEingang fand,
ist keine Frage; Theodosins mochte sich sogar ine Stillen

glücklichschätzen,daß er der Nothwendigkeiteines Krie-

ges überhoben war, dessen Ausgang sür ihn selbst nur

allzu gefährlichwerden konnte. Estvnrde daher ein

Vertrag abgeschlossen, nach welchem Theodosins das

Bündnis des Usurpators unter der Bedingung annahnrp
daß er sich mit den Ländern jenseits der Alpen, d. h.
mit Britanniem Gallien und Spanien begnügen, und

den jungen Valentinian in dem ungestörtenBesie»der

Suderanetåt von Afrika, Italien und dem westlichen

Jllhrieum lassen sollte. Der Sitte des Zeitalters gemäß
sollten die Bildnisse der drei Jmperntoren gleichmäßig
von dem Volke verehrt werden; und indem dies zu ei-

nem besonderen Artikel des Vertrags gemacht wurde-

schiennian nicht zu empfinden, daß man die Idee der

Neichseinheitdurch.Mittel festhielt, welche mir auf die

Zerstörungderselbenhinwirken konnten.

Dieser Friede war nicht von langen Dauer; nnd
der Hauptgrund ist so eben angegeben worden. Von je
her scheint es in der Natur der Usurpation gelegen zu

haben, Dem, der ihr Alles verdankt, keineRuhe zu ge-

statten. Britannien, Spanien und Gallien bildeten ein
- Reich, das großgenug war, den Ehrgeiz eines Einzel-

Iourn.·f.Deutschl.1X.Bd. »Hle- B
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nen zu befriedigen. Dennoch strebteMarimus nach dem

Besitz von Afrika, Italien und dem westlich-enIller

eurnz und die Umständewaren so beschaffen, daß es

nur der Entschlossenheitvleedurftesum ohne großeMühe

das Ziel znerreichen.

Zu Mailand regierte für ihrenminderjährigenSohn-

den jungen Valentiniam Justina, die letzte Gemahlin

Valentinians des älteren: eine Frau von eben so viel

Schönheit,als Verstand. Justilm aber hatte das Unglück,

in Folge ihrer ersten Erziehung eine Ariamkin sU schilt

denn , was in einer früherenPeriode ein nicht geringes

Verdienst gewesen war, das hatte der entschiedeneSieg

der rechtglåubigenKirche über das- Was VVII ihr Ketze-

rei genannt wurde, in ein Gebkkchenywenn nicht in et-

was noch Schlimmeres, verwandelt.Als Arianeein fand

die Mutter des jungen Jniperators einen entschlossenm

Gegner in dem nachmals sogenannten heiligen Ambro-

sms, Bischof von Mailands Me wie die Vorsügiichsten

Geistlichen seiner Zeit, dem kindischenGlaubensbekennt-

niß auf eine Weise anhinge Welche sich Mit jeder Probe

vertrug. Justinn’s bescheideneBitte war, daß der Bi-

schof von Maiinnd ihr nnd ihren Gleubensgetivisemsey

es in der Stadt, sey es in den Vorstädteveeitle Kirche

abtreten möchte, wo sie ika Andacht halten könnten;

aber die eigensinnige Antwort des Ambrosius war:

»wenn die Pniesie der Erde den Cäsarn gehörenmoch-

ten, so gehörtendie Kirchen GVM Und in Den Gransen

seiner Didces sey er, als kechkmäßigekNachfolgerder

Apostel, der einzigeDiener Gottes.« Zu gleicher Zeit

erklärte er, daß er lieber als Märtyrer sterben, als in
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Justina’s Forderung willng Wvlllb Aufgebrachtüber
diese abschlagige Antwort, forderte Justan den Bi-

schof vor ihren Staatsrath Zwar erschiener mit der

Achtung eines Unkerthansz aber, gleich dem Eardinal
.

Netz in den Fronee-Unruhen, erschien er mir einem so
zahlreichen Gefolge, daß man ihn, wie jenen, ersuchen
mußte,sich bei dem Pöbel für die Erhaltungder öffent-
lichen Ruhe zu verwenden. Ambrosius beruhigtedas

Volk, war aber klug genug, es anfvseinerSeite zu be-
halten. Inzwischen setzte sich der Hof in die Verfassung,
das mit Gewalt durchzuführen,was er auf dem«Wege
der Güte nicht hatte erreichenkönnen. Es gelang; doch
nur für einen Augenblick,weil Ambrosius nicht aufhörte,
das Verfahren des Hofes als die grausamste Verfolgung
dar-zustellen,welche die Christenheit unter der Herrschaft
des Heidenthums erfahren habe, wobei die Benennungen
einer Jesabel und einer Herodias für die Mutter des

Jmperators keinesweges gespart wurden. Nichts war

unter diesen Umständennatürlicher, als daß das Ver-

hältnißzwischen dem Hofe und dem Bischof von Tage
zu· Tage verschlimntert wurde, wenn gleich nicht zum

Nachtheil des Letzteren, der, indem er sich dem Hofe
entgegenzusiellenwagte, in jedem Bewunderer seines
Muthes einen Vertheidigerund leidenschaftlicheaAnhän-
ger fand. Bald kam es zu noch entscheidender-enAuf-
tritkcn, wobei Ambrosius das schwere Geschäft hatte,
die Menge zugleichzu mäßigenund zu erhitzen. Da der

Hof nicht anders zum Zielegelangenkonnte, so machte
er ein DuldungssEdict bekannt; ans dessen Verletzung
Il· Todesstrafe setzte. Ja ein-solches- Netz mußte der

Be



eifrige Bischofgefangen werden. Auch dauerte es nicht

lange-, ssowurde ihm der Befehl zugestellt,Mailand zu

verlassen nnd den Ort seiner Verbannung nach Belieben

zu wählen. Ob nun gleich der Bischof bisher immer

leidenden Gehorsam gepredigt hatte, so fand er doch

nicht sür gut, ihn in einem Falle zu üben, wo es- wie

er sich ausdrückte, nicht seine, sondern Gottes Sache

galt. Die Menge unterstützteeinen so heldenmüthigen

Entschluß, indem sie die Eingänge der Kathedrale und

des bischöslichenPalastes gegen die Truppen vertheidigte,

weiche einzudringenVersuchen konnten. Mehrere Wochen

oerstrichen ans diese Weise; und damit das begeisterte
Volk nicht ermüden möchte, führt-eAmbrosius eine re-

gelmäßigePsalmodie ein, und veranstaltete in der Haupt-
kirche selbst die Aufgrabung von den Gebeinen der Mär-

tyrer Servasius und Protasius, welche bald die erstau-

nenswürdigstenEuren verrichtetem Die Sache des Ho-

fes ging um so mehr Verloren, weil von der Einen Seite

Theodosius, von der andern Maximus sich in’s Mittel

schlugen, und mit gleich frommen Eifer die Mutter Va-

lentinians und ihre Minister zur Rachgiebigieit stimmten.
Für die Plane des Maximus konnte es kein glück-

licheres Ereignißgeben, als diese Entzweiung des Hofes
mit dem Erzbischof; denn es ließsichvorherfebenspdaß
durch dieselbe der Hof die öffentlicheMeinung gegen

sich haben würde, sobald von irgend einer Aufopferung
für denselben die Rede wäre. Gekommen war also der

Zeitpunkt, wo er die Eroberung des ganzen Westen in’s

Werk-zurichten hoffen durstez und ausgerüstetmit allen

Mitteln zur Führungeines nachhaltigenKrieger-, im
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Falle Thepdostus sich der Verdrängten annehmen sollte,
bediente er sich noch der List, um in den Besitz-der Al-

pensestungens zu- kommen. Sobald ihn-«dies durch
den Unverstand des mailandischen Hofes gelungen war-

erschien er so plötzlichin Ober-Italien, daß Instina und-

ihr Sohn kaum so Viel Zeit behielten, als zur Ergrei-
fung der Flucht- nökhigwar. Aquileja ward ihr Zue-
siuchtssort Inzwischen zog Maximus triumphircnd in

Mailand ein. Ambrosius, welcher daselbst zurückgeblieben-
war, machte zwar nicht gemeinschaftlicheSache mit dem-s

Usnrpator: davon hielt ihn pricsterlicher Stolz zurückz;
doch ward er dem Maximus nützlich,indem- er- die-

Psiiche der Ergebnng,dies er selbst so schlechtgeübt-.
hatte, seiner Gemeinde predigen In kurzer Zeit war-

ganz Italien, die kleine GrenzstadeAemona ausgenom-
men, dem- Maximus eben so gehorsam, wie es( allen«

früherenJmperatoren gewesen war; und da Justina dies:

Vorhergesehen,so hatte sie, gleich nach ihrer Ankunft in«

Aquilesmmit ihrem Sohne und ihren Töchternin einem

unbedeutenden Hasen Venedigs oder Jstriens" ein Schiff-
bestiegenund sich nach Thessalonika begeben,. um den-

Beistand des« Theodosius anzuflehen-.
Kaum war Theodosms von ihrer Ankunft in Thes-

falonika unterrichtet- als er mit einem großen Theile
feines Hofes dahin ausbrach. Seine Theilnahme an

dem Schicksaleeiner txt-glücklichenFamilie war nicht so

unbedi-ngr,daß er der schönenund geistreichen Justina
nicht hatte einige Vorwürfe wegen ihrer Ketzereimachen
sollen, die, wie er sagte, in diesem Leben ebenso gut

bestraftwerde- wie ia dem zukünftigenAnnahme des
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UkåfschmGlaubensbekenntnisseswar, nach scincrnDa-

ifürhaltemdas sichersteMittel zur Wiederherstellung ihres

Sohnes; und darin mochte er bei der überhand neh-

menden UnverschämtheitrechtgläubigerBischöfe leicht

Recht haben. - Die Frage über Krieg und Frieden mußte

der-Staatsrath beantworten; und da diesem einleuchtete,

daß derselbe Krieg, welcher in Hinsicht des Max-arms-

nnvermeidlich war, vortrefflich benutzt werden könnte-,

um sich eines großenTheils der in das ösilicheRömer-

Neich eingewanderten Gothen zu entledigen, so war die

Sache leicht entschieden. Nur Theodosius zögertenoch.

Es waren zwei Betrachtungen, die ihn zurückhalten-

Gegenstand der einen waren feine jungen Söhne; Ge-

genstand der anderen sein erschöpftesVolk. Doch beide

wurden durch die unwiderstehlichen Reize dcr Prinzessin

Galla, Schwester des jungen Valentinian, überwogen.

Da er gerade Wittwer war, so durfte er sich um so

rücksichlsloser"um ihre Hand bewerben5 und es ist zu

glauben, daß Justina doppelt billigte, was ihr doppelt

nützlichwar- Die Hochzeikfeierward dies Mal das Zei-

chen eines Bürgerkrieges. In Frieden mit dem Könige

von Persiem ward es dem Theodosius leicht, so viel

Barbaren zu seiner Verfügung zu erhalten, als er be-

zahlen konnte. Die Aufmerksamkeit des Muximus zu

tauschen-, wurde in den Hafen von Griechenland und

Epirus eine Flotte ausgerüstet,welche die fcheinbareBe-

stimmung hatte, den Valentinian unddessen Mutter in

Italien zu landen, damit sie Von Der alten Hauptstadt
des Reiches Besitznehmen möchten. Eine andere Tau-

schW bestand darin, daßMaximus befürchtenmußte,
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Arbogastes,einer von den Generalen des Theodosicis,
könne längs den Ufern der Donau durch die rharischen
Provinzcn in Gallien selbst einbrechen..Inzwischenmar-

schieteTheodosius an der Spitze eines zahlreichen, von

barbarischer Reiterei unterstützten,Heer-es auf feinere
Gegner los, der, nach einer kurzen Belagerung Mino-.

Ucksi sich in die Gegend von Siscia, einer durch den

breiten Sabestrom befestigten Stadt, zurückgezogenhatte.
Der ganze Krieg ward in dem Zeitraum von zwei

Monaten beendigt. In dem Maximus lag eben fo we-.

MS die Entschlossenheit des Magnentiiis, als in denj
Theodosius die Zaghafrigkeitdes Constantiu-s. Ueber-»
haupe aber hatte die Kunst wenig Antheil an der Füh-

rung des Krieges. Nachdem-die Reiterei des, Theodoev
siUsi weiche aus Hunnen, Alanen und Gothen bestand-,
die Tapferkeitder Gall-ice nnd Germanen durch rasche
Bewegungenermüdet hatte, schwamm sie Vor, den Augen
des Feindes durch die Sabe, und griff sogleichdie Trup-
Pen an, welche das jenseitigeUfer Vertheidigten. Als

Diese aus einander gesprengt waren, blieben die Bemü-

hungen des Mareellinus, eines Bruders des- Tyrannen-
sie wieder zum Stebenzu bringen, ohne Erfolg. Die

Nacht trennte zwar den Kampr docham folgenden Mor-

gen wurde er aufs Neue begonnen. Kaum hatte er aber eig.

Uige Stunden gedauert, fo legten die tapfersten Sol-

daten ihre Waffen zu den Füßen des Siegers nieder.

Von jetzt. an war die Aufgabe, den Krieg durch-den
Tod oder die Gefangenschaft des Ufurpators zu been-

dkgenc Theodosius,der nichtsvGeringeres beabsichtigte-

iling niie unglaublicher Eil über die Julischen Alpen-i
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und stieg in die Ebenen Italiens hskabi Cis Mskaus

sich so eben in Aauileja eingeschlossenhatte. Vergeblich
war sein Widerstand. Von den Soldaten und dem

Volke des Diadems und des Purpurs beraubt, wurde

er in das« nahe Lager des Theodosius geschleppt, der,

nach siüchiigemMitleide, ihn dem frommen Eifer der

Soldaten überließ. Beinahe in demfelben Augenblick
war Maximus enthauptet-. Die Nachricht von seinem

Tode wurde allenthalben mit Entzückenvernommen.

Sein Sohn Vielen-, dee bereits den Titel eines Augu-

sins führt« starb auf den Befehl-, vielleicht sogar Von

der Hand, des Alsbogasies; und nachdem Theodosius

aus diese Weise den Bürgerkriegleichter beendigt halte,
als er selbst geglaubt haben mochte-brachte er die Win-

termonate in Mailand zu, um den zerrüttetenProvinzen
auch im Westen anfznhelfeiyund ging im nächstenFrüh-

ling, dem Beispiele des Constantin nnd des Constantins

gemäß, nach Rom, um seinen Triumpthg in die alte

Hauptstadt des Reiches zu halten.
Als Gebieter der ganzen Römerweit in Kraft des

über den Maxiinus davon getragenen Sie-ges, hatte
Theodosius es in seiner Gewalt, wie Viel er davon an

den Valentinian zurückgebenwollte; und es würde nicht
an guten Gründen gefehlt haben, den schwachenJüng-
ling« durch weichen Alles nur verdorben werden konnte,
gänzlichvon der Regierung auszuschließenDoch Theo-
dosins dachte hierüberklüger, als so Viele feiner Vor-

gängen In der vollen UeberzeugtmgiDaß das Römer-

Neich in seiner gegenwärtigenBeschassetihcitweniger als

jemals von einein Einzelnenregiert werden könne,gab
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er dem Balcntinian nicht mir Alles zurück, was er

früher besessen, sondern fügte auch noch Gallien, Spa-
nien und Britannien hinzu, so daß Valentinian den

ganzen Westen vereinigten - Dies großmüthigeGeschenk
wurde zu Rom gemacht; und unmittelbar darauf ging
Theodosius nach Consiantiuopei zurück,um der Judo-
lenz und Schivelgcrci,die er über alles liebte, ungestör-
ter nachhangen zu können.

Tugenden und Fehler hangen im Menfchen so in-

Nig zusammen, daß beide in der Regel «garnicht Von

einander zu trennen sind, und daß in den meisten Fal-
ten die bloße Ansicht der Dinge darüber entscheiden in

welcher Gestalt die Handlungen zum Vorschein treten

follen. Das Weer des Theodosius war zusammenge-
fstzt ans Schlassheit und Spannkraft, aus Milde und

Grausamkeit-,aus Heiszcneigüreund Barbareiz und, damit

der Spanier in ihm Vollendet würde, fehlte auch der«

Aber-glaubenicht-, der in allen Denen zum Vorschein

kommt, welche in der Form das Wesen, in dem Sym-
abol die richtige Anschauung zu besitzenglauben. Seine

Geschichte ist voll von Zügen, welche es ungewißma-

chen, welcher Grad von Achtung ihm zukomme; auf
jeden Fall aber weigert sich ein gesundes Urtheil, ihm
den Beinamen des Großenzuzugestehen.

Erschöpft durch vermehrte Steuern, ließensich die

Bewohner Antiochiensvon ihrem Unwillen zu einem

Aufruhr hinreißen,in welchem die Bildnisse des Impe-
rators und feiner ersten Gemahlin Flaccilla, seines Va-

ters und feiner Söhne zertrümmertwurden. Aerger

konnte freilichdie Achtunggegen den Staats-Chef nicht
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verletzt werden in einem Reiche, welches gewöhntwar,

seinen Negenten in dein Lichte eines übernienschlichcn

Wesens zu betrachten. Dennoch gereichte Vieles zur Ent-

schuldigung der Antiochier: Einerfeits nämlichdie Größe
der Opfer, die man von ihnen verlangt hatte; ande-

rerseits das hohe Maaß der ihnen bewilligten Freiheit
im Reden sowohl, als in Handlungen. Der Aufruhr
selbst ward durch herbeigezogenesMilitar gestillt; doch
von diesem Augenblick an, war die Rede Von Genug-

thuung. Voll von banger Besorgniß erwarteten die

Antiochier die Rache des Imperators. Die Entfer-

nung ihrer Stadt von der Hauptstadt des Reiches ver-

zögerte dieselbe; außerdem mußten Maaßregeln ge-

nommen werden, den Erfolg zu sichert-. Nachdem alfo

das Milirar vermehrt war, erklärte steh Theodosins.
Die von ihm geforderte Genugthuung bestand darin,
daß die stolze Hauptstadt Syriens ihrer Leindereiem
Privilegien und Einkünfte beraubt, unter der demüthi-

genden Benennung eines Dorfes zu der Iurisdiction von

Laodieen geschlagen, daß die Wider-, der Cireus und

die Theater geschlossen,daß mit den übrigen Quellen

des Ueber-flusses und des Vergnügens auch die Korn-

austheilungen abgeschafft, daß endlich nicht W die

Frevler, sondern auch Die bestraft werden sollten, welche
den Frevel nicht verhindert hätten. Schweklich gab es

eine härtereAhndung, wenn Antiochiennicht von Grund

aus zerstörtwerden sollte. Zwei Diener des Impera-
tors, der General Hellebius und der Magister Ofsicio-
rum Cäsarius,erhielten den Auftrags den grausamen Be-

fehl zu vollziehen; und Beide schlugenihr Tridunal auf



dein Forum von Antiochicn auf, umgeben, wie sich von

selbst versteht, von Bewaffnetem die jeden ihrer Winke
ins Werk zu richten hatten. Ietzt zeigte sich die Schmä-

che sehr VolkreicherStädte, nach ihrem ganzen Umfange.

Dieselben Antiocl)ier,welche so keck in ihren Reden wa-

ren, sahen, mit der Gleichgültigkeitvon Leimnrerm ihre

vornehmsten Bürger, mit Ketten belastet, vor das Tri-

bunal treten, der Folter unterliegen, und Univürdigs

keiten aller Art erdulden. Rnr bitten, flehenkonnten

sie, die, vereinigt,. jeder Gewalt widerstanden haben
würden in einer Zeit, wo kein Heer gegen sie in Bewe-

gung gesetzt werden konnte, und wo die eFortdauergro-

ßer Städte die größteWohlthat für den Imperator war.

Hellebius und Cäsar-ins erlagen endlich der Unmensch-
lichkeit ihres Auftrages, welcher nicht durchgeführtwer-

den konnte ohne Verletzung aller göttlichenund mensch-

lichen Gesetze. Sie fehoben die fernere Untersuchung

auf; nnd während Hellebius in Antiochien zurückblieb,

ging Cäsarins nach Constantinopel, um die Abgeordne-
ten der Antiochier in ihren Bitten um Schonung zu

unterstützen. Inzwischen hatte sich die Einpsindlichleit
des Theodosius gelegt. GneidigVernahm er die Vor-

stellungenfeines Sipkinisterizvund, die Drohungen des be-

leidigten Monarchen vergessend, redete er nur noch die

Sprache des zuwendenJaters. Es erfolgte eine all-

gemeine Verzeihung: die Kerker wurden geöffnet,verur-

theilte Sekmtokm erhielten Vermögen und Würde zurück-
Und die Hauptstadt Syriens ward wieder eingesetzt in

den Genuß ihrer alten Vorrechte; Theodofius todte so-

gar die BewohnerConstantiiiopels,welchesich für die
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Antiochiet verwendet hatten, und entiieß den Bischof
von Antiochienlusnter Aeußemngen seiner Achtung und

Dankbarkeit
"

«

Sehr wohi«hatte Theodosius bei diesem Austritt

empfunden-, daß, wenn die Ausübung der Gerechtigkeit
für einen Suberån die erste aller Pflichten ist-die Milde

sei-n höchsterGenuß seyn müsse. Dennoch betrug er

sich, wenige Jahre nachher, gegen die Bewohner von

Thessaisonika auf eine Weise, die nur Tyrannen ei-

gen ist. Der Krieg mit dem Maximus war beendigt,
und Theodosius verweilte ins Italien, ais sein Generak

Boterich don,den Thessaionikernerschlagenwurde, weil

er ihnen einen Schauspieiervorenthalten hatte, der ihre

Freude war- Nicht ungerecht, wohl aber unkisugwar

das Betragen Boeerichs gewesen. In seiner Ermor-

dung war das Ansehndes Jmperatoröverletzt-,nnd unge-

nhndet konnte diese Verletzungnicht bleiben. Doch Thes-
falonika war die Hauptstadt der sämmtlichenillyrischen

Provinzem und in ihr hatte Theodosius seine ersten Re-

sgierungsjahre verlsebr. Bekannt mit ihren Sitten, ver-

traut mit ihren Schwächen,weiche die aller großen
Städte waren, hatteer Nachsichtmit ihr führensollen;
und so fern Ahndnng nothwendig war, konnte diese auf

dem Wege gerichtlicher Untersuchung gefunden werden.

Allein der heftig-: Charakter des Theodosius Vertrag sich
nicht mit Zögerungem und sein unwiderruflicher Be-

schlußwar, daß das Blut seines Statthalter-s durch
das Blut eines schnidigenVolkes versöhntwerden sollte.
Barbaren wurde die Ausführung dieses Entschlusses
übertragen, der nicht ins Werk gerichtetwerden konnte,
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ohne der ganzen Sache den AvstkschWer Verschwörnng
zu geben. Im Namen des Jmperatvrs selbst zu den

Spielen des Circus eingeladen, versammelten sich die

Bewohner von Thessalonikazahlreicher-«als je; und als

nun die Versammlung geschehen war- erhielten die den

Circus umgebenden Barbaren das Zeichen der Ermor-
dung- Ob schuldig, ob nicht, daraus wurde keine Rück-

sicht genommen; nicht einmal das weiblicheGeschlecht
wurde verschont. Die Zahl der im Circns Erschlagenenbe-

lies sich auf nicht weniger als Soooz »und mehr als die

doppelte Zahl fiel in den Riedermetzelungender folgen-
den Tage. So verfuhr ein Monarch, der noch immer

den Namen des Großen führt; nnd es darf nicht unbe-

merkt bleiben, daß eben dieser Monarch, von dem heil-
Ambkvsiusszermalmt, in der Kirche zu Mailand unter

Seufzern nnd Thranen Buße that nnd um Vergebung
seiner Sünden siehete.

Schildern Tshatsachendieser Art den klägliche-iZu-
stand des römischenReiches bei weitem besser-,als alle

Commentarien zusammen: so sollte man doch end-

lich zurückkommenvon der thdrichten Bewunderung-
die man noch immer

»

dem Staatswesen der Römer

geweihet hat, und sich daran erinnern, daß in ei-

nem Reiche, dessen Gesetzgebungsich mit solchen Er-

scheinungenverträgt, kaum ein Schimmer von wahrer
Aufklärungvorhanden gewesen seyn könne.

Doch ohne dies hier noch weiter zu Verfolgen,keh-
ren wir zu der Geschichte des Theodosius zurück.

Der durch die Niederlage des Maximus erkämpfte
Friede evar nicht von langer Dauer. Justin«stach MD
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nach ihrer Rückkehrin Italien. Ihr Sohn gewann

das Vertrauen seiner Völker, sobald er sich der Geist-
lichkeit untergeordnet, d. h.»sobald er dein Arianismus

entsagt hatte. Man rühmteseine-Keuschheit,seine Ent-

haltsamkeit, seinen Fleiß, sogar seinen AbscheuVor dem

Ilnrechte. Dennoch währte seine Regierung nur wenige

Jahre. Umstrickt von der List des Franken Arbogastes,
welchen ihm Theodosius, als einen geschickten Gent-kal,

Zurückgelassenhatte, sah er sich bald so gelähmt, daß
die Sehnsucht nach Freiheit das VorherrschendeGefühl
in ihm wurde. Er sprach die Vermittelung erst des

H. Ambro"sius,dann des östliehenJmperators, an;

doch als beide ohne Erfolg blieben, faßte er den Muth,

sich selbst in Freiheit zu setzen. Er ließ den Arbogastes

zu sich einladem und, auf seinem Throne sitzend,

ertheilte er dem Anmaßendenseine Entlassung. Die

Voraussetzung war, daß Arbogastes sichgedemüthigtzu-

rückziehenwürde. Nichts weniger! Mit verhöhnender

Kälte erwiederte dieser Franke: «scinAnsehn hange nicht
von dem Lächelnoder dem Zürneneines Monarcheqabu-

Bei diesen Worten ließ er seine schriftlicheEntlassung
aus die Erde fallen. Ausgebrachtdurch dieses Betragen,
wollte Valentinian ihn ersiechenz doch man siel ihm in

den Arm. Dieser Austritt erfolgte zu Vienne in Gallien,
wo Valentinian sein Hoflager hatte. Wenige Tage
darauf wurde der Imperator des Westen in seinem

Schlaszimmer erdrosselt gesunden; Und Um nicht zu

sagen, daß seine Ermordung VVU Akbvgtlsics herrühre,

gab man Vor, Valentinian habe sich selbst erdrosselt.

Sein Leichnam wurde nach Mailand gesendet, wo
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Ambrosiusihm die Leichenredehielt, und seinen Schwe-

stern die tröstlicheVersicherung gab, daß er, obgleich
nngetaufts in die Wohnungender ewigen Glückseligkeit

eingegangen skys

In Gallicn erhielt Arbogasies die Ruhe. Sich
selbst mit dein Diadem zu schmücken,hielt er für allzu
gefährlich,da er allgemein als Auslander gekannt war-;
um aber nicht der Herrschaft entsagen zu dürfen,schmückte
er den Rhetoriker Eugenius mit dem Diadem: einen

Mann, den er seit Kurzem von dem Range eines Ge-

heinischreiberszu einem Magister Offieiorum erhoben
hatte. An den Theodosius wurden Abgeordnete gesen.

dek, welche, ohne des Arbogasies zu erwähnen,Valen-

tiiiian’s plötzlichenTod beklagen nnd den Imperator
bitten mußten, den Engenius, als rechtmäßigenSowe-

rein des Westen, zu seinem Colle-genanzunehmen In-
dem Theodosiusdurch den Meineid eines Barbaren sein

ganzes Werk zerstörtsah, konnte er bei einer solchen
Aufforderungnicht ruhig bleiben; und die Thrcinen sei-
ner Gemahlin gaben seinem Unwillen Nachdruck. Doch
sein aberglciubischesGemükh, seine Trägheit und die

Ahnungeines gefährlichenAusganges hielten eine Kriegs-
erklärungzurück.Die, welche ihn am besten kunntenund

den Krieg wollten, machten ihn indeß aufmerksam auf
die Orakel eines Einsiedlers, der in der Wüste von

Thebais lebte und an bestimmtenTagen der WochePro-
phezeiungenspendete. An diesen Einsiedler, der Jo-
hannes hieß, wurde der LieblingssEunuch Eutropiuo
gesendet; und erst nachdem Johannes seine Sinn-illi-

NMZ gegeben und einen glücklichenAusgangverbeißen
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.·"ha·tte»·,,wnrdendurch die beiden Feldberren Stilicho und

Timasiusernsthaste Anstalten zum Kriege getroffen.

Von denselben unterrichtet nnd durch das Schick-

.sal des Maximns belehrt, faßte Arbogastes den Ent-

schluß,seinen Gegner in Italien zu erwarten, wo er

mit einem aus Galliern und Germanen zusammenge-

setzten Heere die Ebene einnahm, welche die julischen

Alpen von Aquileja nnd dem Frigidus sondern unge-

hindert über-stiegTheodosius die julischcn Alpen; und

seine Ungeduld vertrug sich mit keiner Zögerung-»Der

Kampf des ersten Tages —- es war der Este Sept. des

Jahres 394 —- roar zu seinem Nachtheil; geschlagen
von den Galliern nnd Germanem mußte er sich zurück-

ziehen, und seineLage war um so bedenklicher, weil es

dem Heere an Lebensmitteln fehlte. Er schienverloren.

Doch es rettete ihn der verratherischeGeist, welcher in

den Heeren dieser Zeitberrschte. Mit Freuden willigte er

in die Anträge, welche die Generale des Eugenius ihm

machen ließen; und als am folgenden Morgen der

Kampf erneuert wurde, trug ein Alpenstnrm, welcher
dem feindlichen Heere viel Staub brachte, nicht wenig

zu dem Siege bei. Eugenins, gefangen genommen und

vor den Imperator des Osten geführt,büßtemit seinem

Kon für seine Rachgiebigteit gegen den Arbogastes, wie

unfreiwillig diese auch gewesen seyn mochkes Akaastesi
nachdem er einige Tage in den Gebirgen Umhergeirrt
war, stürztesich, um minder schintpflschzu endigen, in

sein eigenes Schwert. Theodosius War lUM zweiten
Male Herr des ganzen NömersNeicheszUnd Cis solcher

umarmte er den BischofAmbrosius mit aller Herz-ich-
seit
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keit eines Mannes, der es zu schätzenmußtede der
Bischof zu Mailand an der letzten Umwälzungkeinen

Antheil genommen Und den Ausgang derselben zum

Vortheil des Theodosius seinen Vertrauten vorher-gesagt
hatte.

Der Imperator stand, als er diesen letzten Sieg
VAva getragenhatte, in einem Alter von funfzig Jah-
ren; und die Bereitwilligkeit, womit die ganze Römer-

»

weit seine Herrschaft anerkannte, ließ ans einen langen
Frieden im Innern schließen. Doch diese Hoffnung
sollte nicht in Erfüllung gehen. Theodosius hatte zu

lange der Trägheit und Schtvelgerei nachgehangem als

daß die plötzlicheVersetzung aus dem bequemen Palast
in das beschiverdenvolle Lager ohne Folgen für seine
Gesundheit hätte bleiben können. Es zeigten sich an

ihm Spuren oek Wassersucht; und diese Krankheit ward

bald so gefährlich,daß er nicht genug eilen konnte, den

jüngstenseiner Söhne nach Mailand kommen zu lassen,
Um ihn als Beherrscher des westlichen Reiches einzufüh-
ren. Arcadius und Honorius —- so hießen seine Söhne
—- halten bereits den Titel von Augusten erhalten;
Und da ihr Vater das Reich für sie getheilt hatte, so»
war Jener bestimmt- den Thron Von Consiantinopel aus-

iUfüllen,.währendDieser den von Rom besteigen sollte.
Die Ankunft des Honorius zu Mailand wurde durch
Spiele im Eircus gefeiert, welchen Thevdvsius beiwoh-
UM wollte. Diese Anstrengung erschöpfteseine Kraft.

-Er starb in dkk nächstenNacht, nachdem er den Stilicho
sum ersten Minister des Honorius, den Nufinud zum
erlieu Minister des Areadius ernannt hatte.

Spinne Deutsche ist-W is Heft- E



Laut wurde er nach seinem Tode von zwei Classen

gepriefen,deren Eine ihn, und deren andere er besiegt

hatte; nämlich von den Geistlichenund den Barbaren.

Die Einsichtsvollerenwarfen trübe Blicke in die Zukunft;
und sie waren nur allzu fehr dazu berechtigt- Auf der

Einen Seite leuchtete ihnen tin, daß die Auflösungdes

Römer-Reichs Unter dem Theodosius bedeutende Fortschritte

gemacht hatiez auf der anderen fürchtetensie die Fol-

«geneiner schwachenund getheilten Verwaltung unter

zwei Fürsten, welche nur eine hösischeErziehung erhal-
ten hatten. Die Leiden,welchen das Römer-Reichent-

gegenging, stellten sich nur allzu bald ein. Damals,
wie immer-, fand man die Ursache der Schwache in dem

allzu weit getriebenen Luxus; doch, da es für diesen

kein Maaß giebt, «au welchem man feine Verderblichkeit
erkennen könnte,und dn außerdemin dem weiten Römer-

Reiche die Armuth sehr überhand genommen hatte, theils

durch die von Barbaren angerichteten Zerstörungemtheils

durch eine, alle Kraft erschöpfendeFinanz-Verwaltung:
so darf man sich wohl nach anderen Ursachen des Ver-

falls umsehen. ,Und hier stellt sich sogleichder ganz-
liche Mangel an Vaterlandsliebe als die Hauptursache
dar: man war gleichgültiggeworden gegen ein Vater-

land, in welchem man keine andere Bestimmung erhal-

ten konnte, als dem Einzigen zu dienen, der sich IM-

perator nannte; und indem man sich immer nur aus.

opfern konnte, ohne für sich selbst und die Seinigen den

mindesten Vortheil davon zu hohem fand man es ab-

geschmackt,sich zu vertheidigen- In fküheketlZeiten war

es der Mühewerth, Beschwerlichkeitenzu ertragen; und
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darum scheute mein weder die schtW Rüstungsiidch
das kurze Schwert-· Mich das furchtbare Pilniiii date
die Welt seist-et hatte Alles hatte sich-seiioiiiibei-

iinderkz und da der Bogen sich nicht init dein Schilde
vereinigen ließ, im und für sichaber wenig Sichiisheit
gewährtei am wenigsten gegen die seindlicheReiterei:
so fürchtetennin sich, inis Feld sie ziehen,weil iiiiiii si-
cher seyn konnte-, entweder Freiheit oder Leben sit beis-

lieren. So mußte freilich das Vaterland gegen seine
Feinde durch Ansicindei veriheioigi weiden- die iii ie-
dem Betracht seine ersten Feinde weirene

Zu dieser Ursache gesellte sich aber« noch eine eili-

oere. Die doppelte Gesetzgebungswelchedurch das

Christenthumin dem Römed- Reicheeiligesührkitsiirdes
war der Fortdauer desselbennichts weniger als bortheile
hast. Eine Religion, welcherdas göttlicheGesetz-nicht

"so aussnssen lehrt- daß one menschlichesichihni mit

Leichtigkeitund Sicherheit unieietoneii inmi- iii iiiii so

gefährlicher,weil der Staat, eile solchennur« Siiichone

menschliche Gesetz bestehn Nicht-—nis- oci des Christen-
khum nicht wesentliche Vorzüge vor dein Polytheisinus
gehabt hättei wir haben uns im Laufe dieserUntersu-
chungen hinlänglichhierüber·erklärte Doch je«iiiehr es

von seinet- ursprünglichenEinsnchheit ans Reinheit-eit-

iiewichenkonis; je mehr es sich in bloßemDogmen-·und

Formeln-nennt verloren heitre-«se nicht«iiieiei elie Lin .

send von einem blinden Glauben abhängigHernachkslind

oieMenschenzepischenzweiWelten gestelltheite, von nier-

chen die Eine verachtet und gehaßt, die nnd-te gesucht
Und geliebt werden solltet destoschnellermußtemein dahin

« E e
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gelangem eine unheilbare Verwirrung-, in den Köpfen

sowohl-, ais in den Herzen, anzurichtemUnd alles, was

Moqu heißt, anszuopferm um eine Dogmatik zu retten,

die, nichts vertheidigend, durch nichts vertheidigt wurde.

Doch dieser Gegenstand ist allzu einziehend, als daß wir

Bedenken tragen könnten- ihm eine besondere Entwicke-

lung zu geben.

xXIL

lLetzterKampf des Polytheistnus mit dem Christen-
theilne.

Im Kampfe mit dem Polptheismuswar des Chri-

stenthum stark geworden: es hatte nach und nach ge-

lernt, wie es sich verkörpernmüsse; aus der Idee hqkke

sich ein Lehrbegriss, aus dem Lehrbegrisfeine Grundlage

für Herrschaft-,und aus dieser ein förmlichesRegierungs-

Spsiem entwickelt, das am Schlussedes vierten Jahr-

hunderts Unserer Zeikrechnung freilich noch nicht voll-

ständigausgebildet, aber doch seiner Vollendung sehr

nahe war.

Haben die Dinge im Kampfe mit sich selbst eine

gewisse Höhe erreicht, so muß Entscheide ekfolgenz
und diese kann immer nur darin bestehen- daß das

Schwächere dem Stärker-en weicht- UND daß dieses so

lange vorne-ersehnbis es von einer ihm überlegenenKraft
besiegt wird.
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Von der Suverckvetöt tömkschkkJMPeraroren un-

terst:«tzr.,konme Das Christcnkhumsseines endlichen Sie-

ges über den Polyiheismusum so- gewisser seyn.. Me-
reres trug- kndkß dazu bei, daß diefer Sieg verzögert
wurde: vor allen Dingen dee giftige Streit der Recht--
gläubigen mit den Arianern, der sich zu eben der«
Zeit entspann, wo sich die christliche Kirche für immer

befestigensont-; dann der Abfan Juiicms zum Poly-
kheismusz endlich die GleichgüsltigkeitValentinians ge-

gen Alles, was ihm in dem Lichte des Aberglaubens er-

schien. Gratian, Von einem Polylheisien V) erzogen-

würde in der Bahn seines Vaters fortgegangen seyn,.—
hätte nicht die Erscheinung-der Gothen jenseits der Do-

nau alles verändern Der Tod des Valens, und die»

MkßlicheLage, in welche der Osten gerieth, fobalodies

!·5Miftl)eArmee Von den Gothen besiegt war-, bestimmte

dass Schicksal der enropäifchenWelt; nnd es wird im-

mer merkwürdigbleiben-, daß die ganze Ausbildung,-
«

welche die christliche Kirche in der Folge erhalten hat«
Von dem- Schutze des— Spaniers Theodosiussherrührt-
der nur durch seinen Aberglauben zu.—derehren-vollen
Benennung »-des Großen-lgelangen konnte.

Welche Rolle Ambrosius am Hofe zu Mailand

spielte, is im. vorigen Abschnitte auseinander gesetzt wor-
’

den. So wie die Thatfachender Gefchichte einmal Vor

uns liegen, müssenwir annehmen-, daß der Bischof.oon

Mailand den Imperator Theodosius nie in seine Ge-

walt bekommen haben würde, wenn dieser in der Be-

«) Sein Name war Ausonin



sirafung der- Einwohner Von Thessalonikasich innerhalb
der Grenzender Menschlichkeit gehalten hätte, Sobald

ein Jmpergtppdahin gebracht war, gleich dem ge-

meinsien Pethrecher Kirchenbußezu thun, war es aus mit

den bisherigen Superänetät: diese war auf den Priester-
siend Qbergegengens und zwischengeistlicher und welt-

lichep Macht ctzheykrntieund Kosmokkatie) ein Unter.

schied festgestellt-bei welchem alles zum Nachtheit Des.

jetzigenway« Der den Titel des Jmperators führte.

Es gab im römischenReiche gewisseGegenstände-

welche hie Christen, vorzüglichhie christlicheGeistliclzkeitk

fortdquexnh ärgerer Dergleichen war die Bildsäule
der Pietoka- tvezlchein dem Versammlungsfaaledes

römilchee Senats aufgestellt war- Constavtius hatte

dieselbe ans die Seite schaffenlassen, in, der Voraus-
. sctznngz daß der römischeSenat« welcher vor diesem

Bilde den GesetzenDes Impeeakoes und des Reiches

Schopf-tm zu geloben psiegtez sich in größererAllgemein-

heitz als hisherz zum Christenthum bekehren würde.

Dek- Erfolg hatte indeß seinen Erwartungen nicht ent-

sprecheni und de Julien die Bildsäulezurückgegeben-

nnd quentinign Dieselbegeduldet hatte-. so standen die

Stichen fxir des Eheistenthumnoch immep sp« daß man

sie ggks Wenigste nngetpißnennen konntek Bei Dem

Anselm welches Rom-, auch- im tiefste-I Verfalle-. in

per- siämerwelegenoß-,wen-»abernichtehersen einen förm-

lichen Sieg übeeDenPolyeheismuesu. denken-. ais hie
«

M- Sellgt Dahin gebrachtwar-, Daß er jenen Formen

enelggkeiwelche-;pure-; ein«hohes Alt-scheuegeheiligt-

sich gewiikeemgßenpgn selbstYenlyeieigeeneEben des-
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Wkgenmußtedie christlicheGeistlichkeit anf der Forde-
rang bestehen, daß die Bildsäule der Victoria aus dem

Versammlungssaale des Senats entfernt würde. So

schwer nun auch diese Forderung zu erfüllen war, so
ging Gratian dennoch darauf ein; und indem er dem

großenHaufen feine Tempel und Bildsäulen ließ, brachte
er es wirklich dahin, daß die Bildsäule der Viktoria

aus dem Senate verbannt wurde.
»

Doch die Mehrheit des Senats fah hierin einen

Gewaltstreich,den sie zu verbessern hoffen konnte. Es

wurden Abgeordnete nach Mailand gesendet, welche
die Beschwerden der römischenPriesterschaft und des ,-

Senats Vortragen und auf die Zurückgabeder Vikto-

ria dringen sollten. Vergleicht man Zeiten mit Zeiten-
sp erscheint diese Gefandtschaft als die seltsamste,zu wel-

cher sich ein römischerSenat bequemenkonnte: —- als

der Ausdruck dee höchstenSchwäche,zu welcher man,

im Widerspruch mit sich selbst, herabsinken kann. Die

großeAngelegenheit war in die Hände des Symmachns
gelegt: eines reichen Senators, welcher mit der Würde

eines Pontifex und Augurs das Amt eines Stadt-

Pråfekten und eines Proconsuls von Afrika vereinigte.

Symmachns war ein eben so kluger, als beredterMann.

Da er es mit dem Sohne der Instina zu thun hatte
—- denn Gratian war unterdeßin Lyon ermordet wor-

den ——-: so vermied er alles, was den Glauben des

Jmperators hatte in Schatten stellen können. Seinen

Bersicherungennach, waren Bitten seine einzigenWaf-

fen. Die Einbildungskraft des jungen Imperatrrs
suchteer dadurch für sichzu gewinnen, daß er bei den
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Attributen der Siegesgbttin Verweilte; nnd um sein

Herz zu rühren, stellte er vor, wie ungrvßmükhkgdie

Einziehung der dem Gärterbiensiegeweiheten Einkünfte

sey, nnd wie alle Opfer ihre Kraft verlieren würden--
wenn sie nicht länger auf Kosten der Republib und im

Namen derselben, dargebracht würden. Den Aberglau-
ben zu rechtfertigen, nahm er seine Zuflucht zur Skepsis.

»Das große, unerfaßlicheGeheimnis des Universqu
sagte er, entschlüpftder Fähigkeit des Menschen; nnd

da, wo die Vernunft nicht belehren kann, muß man

der Gewohnheit gestatten, die Führerin der Sterblichen

zu seyn. Jede Nation scheint durch treue Anhänglich-

keit an den Gebränchen nnd Meinungen, welche die

Zeitalter geheiligt haben, nur dem Gebote der Klugheit zu

folgen. In Wahrheit, was kann uns mehr zur Kennt-

niß der Götter führen, als die Erfahrung unseres stü-

herenWohlseyns nnd Glücksl Man muß dem Aus-

fprnche von Jahrhunderten trauen; man muß Vätern

folgen, bie niit enesehiedenem Gliick in die Fuß-

staper ihrer Väter getreten sind.« Dann führte der

Redner, um Roms Sache zn Vertheidigem die erhabene

Roma redend ein, und legte der ehrwürdigenMateone

folgende Worte in den Mund: »TrefflicheFürsten,

Väter des Vaterlandesl bemitleidet und ehrt ein Alter«

welches in ununterbrochener Frömmigkeitverflossen ist.
Da ich selbst nicht bereue, so erlaubt mir, meinen alten

Gebrciuchen treu bleiben zu dürfen; und da ich frei ges

boren bin, so gestattet mir meine bäuscichenEinrich-

tungen. Diese Religion hat die Weit meinen Gesetzen

unterworfen; diese Gibrånche haben den Hannibal von
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der Stadt, diejGallier vom Capieocvertrieben. Wur-

-d.en meine grauen Haare einer solchen Beschimpfung
aufgespart? Ich bin unbekannt mit der neuen Lehre,
die ich annehmen soll; aber das glaub’ ich zu wissen,
daß die Zurechtweifnngdes Meers ein eben so undank-
bares als ruhmloscs"Geschäft ist «).«

Ambrosiuswar bei dieser Rede zugegen. Hätte er

sie auf der Stelle beantworten sollen, so würde, wie

groß auch fein Fanarismus war, feine Verkegenheit
nicht geringer gewesen seyn, als die der übrigenAnwe-

senden Die Unfruchtbarkeit des Jahres 384 bewog
noch mehr zur Vorsichtigkeitzdenn die große Menge
der Polytheistem gewohnt, alle Unfälle den Christen
—

«) Badem spectamus ascra, commune coelum est, idem
nos mundus involvie. Quid interest, qua quiskjue Fruckenlia
verum inquikat? Uno icinere non poiest perveuiti ad tam

stände seckekum. suus cuique mos, suus cujque tin-n est.

Varios cuseodes mbibus cunceis mens divina distribuic. U-
cmimso nascentibus, im populis LItalSs genii divsdumur. Acco-

Jit Ulmlås, quae mainqu homini Deos asssric. Nam cum ra-

cio omnis in opereo sic, unde kecxius quam de memmsia et de-

ckocumentis return secundakum coznieio venir numjnnmP Jam

si Langi- aeras aucroriraeem religionis bei-an sen-auch est rot

sassculis ödes-, et sequeadj nobIs sinkt pas-eures, qui secuei sunt

Felicirek suos. Roms-m nunc putemus assistexe erqan hi- vol-is-

cum ageke sem1onibus. Optik-HiPki11hjpes,packe-s Weder-, re-

vetemini annos meos, in quos me psus tin-s adduxit, ut mak

eewmogjis gez-is Neque enim poenitcr. Vivam more mec,

qui-i Iibeka sum. Hic cultus ja meas Iegss orhem redegirz
Ins-c sacra Hannibalem a mvcnibus. E capirolio Sennones kes

pulcnm(. Ad hoc ergo serv-Ue sum, ntlongaeva tepksbendack
sen ex contumeliosa est emsndario senken-tin

symmsehi Epistx Lib. x. episr. 54.



zur Last zu legen, blieb sich hierin auch im genannten

Jahre gleich, und von ihrem Aberglauben war nicht

wenig zu fürchten. In den folgenden fruchtbarerenJah-
resx trug Ambrosms kein Bedenken, den Symmachus
förmlichzu widerlegen. Dies geschah in zwei Schreiben
an den Imperator Valentiniam welche durch nichts so

ausgezeichnet sind, als durch den philosophischenGeist,
womit der Bischof von Mailand die Idee einer fortge-

henden Entwickelung des menschlichenGeschlechtes ver-

theidigt, und eine zu weit getriebene Verehrungdes Al-

terthümlichemals den Fortschritten des Geistes in Kün-

sten und Wissenschaftennachtheilig,verwirst —- nicht ah-

nend, daß eine Zeit kommen könne«wo dieselben Ar-

gumente gegen das christliche Kirchenthum gerichtet wer-

den würden. »Wie, fährt er fort, Roms heilige Ge-

brauche hätten den Hannibal von den Mauern, die sen-

nonischen Gallier Vom Capitol vertrieben? Man rühmt

die Macht dieser Gebrauche, und verräth ihre Schwache.

Also- lange spottete Hannibal der heiligen Gebrauche,
und. kam, trotz allem Widerstande der Götter,siegend
bis unter die Mauern der Stadt? Wie kam es denn-

daß Leute sich belagern ließen, für welche die Waffen

ihrer Götter kämpfteniUnd was soll ich von den Sen-

nonen sagen, die, als sie ins Capitol eindraugen, ihren

Zweck erreicht haben würden, wenn die Gänse durch

ihr Geschnatter sie nicht verrathen hätten! Wo war

damals Jupiter? Sprach er in den Gänsen? Doch
was hatte ich mich bei diesen Kreiuigteiten aqu Hanni-
bal Verehrte dieselben Götter-. Mögen die Römer wäh-

len! Haben die heiligen Gebrauche in den Römern ge-
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siegt, so sind sie in den Karthagern besiegtworden;
oder auch umgekehrt Dergleichen Erscheinungenerklärt
die Tapferkeit der Legionen Ul- Jn diesen Argumen-
tationen wurde Ambrosiusdurch den Aurelius Prudem
Aus Unterstützkswelcher es der Mühe werth«sand, die
Rede des Symmachusin zwei BüchernHexacnerer zu

widerlegen- die ganz dazu gemacht sind, die dichterische
Ohnmacht des Fanarisnms zu beweisen; denn wäre

diese Widerlegung mit echt religiösemGeiste geschrieben
Morden, so hätte daraus ein bezauberndesMeisterstück
werden können.

Die Sache des Polptheismus, mit welchem Auf-
Wande von Verstand sie auch vertheidigt werden mochte-
war verloren , weil es nur noch eine Defensipe für ihn
Sab; die Sache des Christenehums mußte triumphirem
weil seine Diener angriifsweise zu Werke gingen. We-

nige Jahre Verstrichenin einem errrciglichcn Frieden.
KQUm.al-er hatte Theddosius den Maximus in Palme-

.«) Hat-c sacra. inquit, Hannibal-Im a moenibus, a Capsi
loljo setmomes repulekunr. ltaque dum sackomm Potemin Frie-

xdicakukzjnkirmitas prodituk. Ekgo Hannibal diu sncris insulra·

M tomanis,"et Diis contra so dimicaaribus usquc ad mum-

urbis vincendo PSkYexlitk Cur so obsjderi Passj sagt, pro, qui-.
bus Dem-um sum-um arm-I pngnabank?- Nam de sennonihus

qllid icquatz quos Copilplii secreta Penerrantea Roman-Te reli-

quiag non» mlizsenk,· uisi cos kaido miser strepiui prodidisse.r.
Es- quilee templn Romena Praesuies Imbenri Ubi tunc orac

Jupixskf All ZU anseke jokluqhgzuksk—- Nou irr lihris Fecirdumz
sed in vix-Thushellzxokum kkopixea viccoriae sum. — Jn der

ganzen Wideklegxmgvermeldet Ambrosiad, die christliche Mytholok
Mk der beidnilchenentgegenzustellciu biskill Mk Verschikdm VM

dem qudentlus,»nnd ganz Philosoph-.



UEM geschlagen,so begab er sich nach Rom, um dem

versammelten Senate die wichtige Frage Vorzulegein
ob die Verehrung Jupiter-s oder das Christenthunkdie

Religion der Römer seyn sollte- Mit Willkür war-

Snmmachus ins Elend gesendet worden. Sein Schick-

sal der-kündigenwas«Ieder von einer Widerfktzungzu

erwarten han« Zwar gestattete der Monarch eine freie

Erörterung der anfgeworfenen Frage; doch indem ers-die

Versammlung nicht verließ, siößteer durch seine Gegen-

wart Hoffnung und Furcht ein« Was bisher verthei-

digt worden war, wurde aufgegeben. Eine bedeutende

Mehrheit erklärte sich gegen den Jupiter-; nnd in so

fern der Polptheismus die letzte Stütze der Antimonasn
«

chie war, stürztediese in demselben Augenblick zusam-

men, wo jener zertrümmertward. Selbst diejenigen

Senatoren, welche sich für die Beibehaliung des alten

Eultus erklärt hatten, lenkten ein, sobald sie sahen, daß

seine Sache nicht länger zu halten wart sie gaben dem
.-

Anfehn des anperators, dem Geiste der Zeit, und den

Bitten ihrer Weiber und Tochter nach, die von Priestern
nnd Monchen gewonnen waren. Einen längernZeit-

raum hindurch war das Geschlechtder Anicier das ein-

zige gewesen, das bei großem Neichthum und altem

Adel sich zum Christenthum bekehrt hatte. Ietzt folgten

feinem Beispiele die Bassiem die Pauliner- die Erac-

chenz und, wofern Prudentius nicht übertreibe,warm

es nicht weniger als fechshundert edle Geschlechter-,die

sich der christlichenKirche zuwendetenV).

«) sorge-uns namens-to klomm de sanguive Print-·
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Das Beispiels-er alten Hauptstadt mußte um so
mehr entscheiden, weil der Pvlptheismus- obgleichais

Schauspiel anzieht-W- weder in den Gefühlen,noch in

Den Idee-» gewinselt war-. Jene Ediete, wodurch der

recht-gläubigeTheodosinsden Osten von dem Arianiss
mus gereinigt hatte, wurden jetzt mit dem besten Ers-

fvlg auf den ganzen Westen in größererAllgemeinheit
angewendet; und indem der Imperator alle Opfer als

verbrecherisch und schändend verbot, griss er den

Aberglauben da an, wo er keines Widerstandes fähig
war. Jovinns und Gandentius, zwei Beamten von

hohem Range, erhielten den Austrag, die Tempel zu

schließen,die Werkzeugedes Götzendicnsteszu zerstören,
die Vorrechte der Priester zn vernichten, und alles gehei-
nge Eigenthum, zum Vortheil des Irriperators, der

Kirche und des Heeres, einzuziehen. Fanatische Priester
unterstütztendas Werk. In Gallien zog Martin, Bi-

schof von Tours, an der Spitze seiner getreuen Mönche

aus, um die Gotzenbiloer, die Tempel und die gewei-
heten Bäume seiner Diörese zu zerstören;und in Speien
geschah dasselbe von dem vortrefflichen Bischof von Apa-

mea, bis er von dem Handvoll erschlagen wurde. Nur

wenige Tempel entgingen der Zerstörung. Der Tempel
der himmlischenVenns zu Karrhago wurde in eine Kir-

cheVerwandelt; und ein ähnlichesSchicksal hatte das Pan-

theonzu Rom. Es zeigte sich also auch bei dieser Gele.

Nobijium 1icek, ad chrisri eignet-als vers-«

Tutpis ab Idolij vasto emersisse per-fande-

Pnuisnr. in symmaqhum Lib. l, s, if.
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"nenbeit,daß großeStädte den Zerstörungenleichter ent-

gehen, als kleine-. «

Auch in Alexandrien fand die Zerstörungdes Se-

rapis-Tempels bedeutende Schwierigkeiten Der erste
von den Ptolemeiern hatte den SerapissDienst in Ae-

gypten eingeführt;und wie sehr man sich auch Anfangs
geweigert hatte, den neuen aus Sinope stammenden

Gott an der Stelle des Osiris als Gemahl der Ists
gelten zu lassen: so war es doch, nach und nach, den

Priestern gelungen, den großen Haufen für die Reue-

rung zu gewinnen. Eine Reihe von Jahrhunderten
hatte diesen Cultus geheiligt, dem es nicht an Feierlich·
teit fehltez Alexandrien selbst wurde um feinetwillen
nicht selten die Stadt des Serapis genannt. Hundert
Schritte über dem anliegenden Theile der Stadt, erhob
fich der Tempel, erbauet auf einem künstlichenBerge,
dessen Juneres durch Schwibbogen gestütztund in Hal-
len und unterirdische Gemächer abgeeheilt war. Jn
dem Tempel selbst befand sich die Bildsäule des Sera-

pis. Von colossaler Größe, fülltesie den Raum zwischen
den entgegenstehenden Wandeln Nur einige Attribute

unterschieden sie von den gewöhnlichenDarstellungen des

Jupiter; dahin gehörte ein Scheffel, der das Haupt
bedeckte, und ein emblematifchesUngeheuer-, welches in

der Rechten gehalten wurde, während die Linie das

Scepter führte: der Kva Und Der Körpek ein« Schlange
spalteten sich in drei Schweifq welche Wiederum in die

Köpfe eines Hundes, eines Löwen Und eines Wolfes
ausliefen- Welche Vorstellungen dieser SchZPfUUHiUM

Grunde lagen,ist nie ins Klaee gebrachtworden. Die



Squ was-, daß, wenn jemals die Hand eines Frev-
leks sich km der Majestcit des Gottes vergreifen sollte,

Himmel und Erde in das ursprünglicheChaos zurück-
kehren wükdea. Seit langer Zeit war dieser Cuttus den

Christen von Alexandrien ein Greiuel gewesenz doch hat-
ten sie denselben nie gestört, aus Furcht vor einem

Aufstande der Serapis·Diener, welcher leicht die Folge
haben konnte, daß Constankinopelminder regelmäßig

versorgt wurde- Die Ediete des Theodosiusveränder-
ten die Lage der Dinge; und indem Theophilus, ein hef-
tiger und entschlossenerMann, den erzbischöflichenStuhl
von Alexandrien einnehm, wurden ernstliche Anstalten
zur Zerstörungdes Serapis-Tempels getroffen. Doch
die Verehrer des Gottes faßten den Entschluß,die Ent-

würfe des Erzbischofs zu vereitelnt sie verschanztensich
in dem Tempel; und durch kühneAusfälle brachten sie
ihre Gegner dahin, daß sie von ihrem Unternehmen ab-

stehen mußten. Es wurde ein Wassenstillstandvermit-

telt, welcher bis zur Ankunft einer entscheidendenAnt-

wort des Imperator-s dauern sollte. Da diese zum

Nachtheil der Serapis-Dieneraussiel, und eine allge-
meine Muthlosigkeit derselben dem Theophilus freien

Spielraum gab: so schritt er sogleichzur Zerstörungdes

Tempels. Sv gtvß war indeßdie Achtung, welche die

Christen, sey es für die Sage, sey es für die Majestcir
des Bildes hegten, daß Niemand sich an dem Gott

vergreifen wollte. Endlich bestieg ein unerschrockener
Soldat eine Leiter, und versetzte dem- aus verschiedenen

Metallplatken zusammengesetztenBildniß mit der Streit-

axt einen Streich gegen die Wand-— Diese sitl detebi



,.und·da der Donner schwieg, und Himmel und Erde

feine Veränderungerlitten, so«lag hierin eine Auf-nun-

terung zur Fortsetzung des einmal begonnenen Werkes.

In kurzer Zeit war das Kunstgebilde zertrümmernund

Theophilus ertvatb sich das Verdienst, den Zuhörernzu

erklären,wiediePriester des Serapis die Leichtgläubigi-
keit von Männern und Weibern benutzt hättanum, ver-

möge eines Magnetsteins und anderer künstlicherVor-

richtungem scheinbar-eWunder zu verrichtet-. Was von

Gold und Silber «indem Tempel ich- WUM gesam-
melt und eingeschmolxemder Tempel selbstzerstört,die

denselben umgebenden Gebäude geplündert,und so eine

schätzbareBibliothek vernichtet, die sich in einem dieser
Gebäude befand. Sehnsuchtsvoll erwarteten die Vereh-
rer des Serapis, daß der Nil so großen Frevel rächen
würdez und der die Ergießung dieses befruchtenden

Stromes dies Mal länger als gewöhnlichausblieb, so

fanden sie hierin ein Unterpfand sür die Wahrheit ihres

Glaubens. Doch die Natur, ihren ewigen Gesetzenge-

treu, spottete des Wahnsinns der Menschen: der Nil

ergoß sich, erreichte die gewöhnlicheHöhe, und strömke

allmählig in’s Meer aus« ohne daßAeghptenim Min-

desten litt.

Sobald die größtenStädte des Reiches mit ihrer
«

ganzen Vevöllerungsür das Christenkhumgewonnen wa-

ren, konnten die übrigen Bewohner des Reiches nicht

zurückbleiben.Die Landicute, ihren Gewohnheiten am

meisten getreu, fuhren zwar noch einen längerenZeit-
raum fort, den alten Göttern zu opfernz und so ent-

stand die Benennungder Pagafnen oder Heiden, zur

Be-
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Bezeichnungaller Richt-Chkistm;dvchdiestrengenBe-

fehle des Theovosius drangen allmähligauch hingesin
—

nekx hin, und die Furcht vor dem Verlust ihrer Habe
oder ihres Lebens wirkte eine Bekehrung,welcheauf-einem
anderen Wege schwerlichzu, bewirkenwar. Die Geist-
lichkeit kam dieser ungllsrcklichenKlasse dadurch zu Hülfe,
daß sie auf We Vorstellungen und Gewohnheitenzezins
Hingyund in den christlichenEultussallesdas aufnahm,
wart mit den Grundlehren nicht in unmittelbar-tmWi-

derspruchestand. Die Kunstder Vermittelunghat also
den tarholischeniCultuszu Dem gemacht,was er noch ge-

genwärtig ist;v und von allem, was dierömifcheKirche
ueberlieferungnennt, muß der Grund in ihrem Streben

nach-Allgemeinheitgesucht werden. So weit ging die

Nachgieblgteitgegen die Vorstellungenund Gewohnhei-
ten der RichtkEhristem daß man, um sie zu gewinnen-
Die Verehrung der Martprcr einführte,und dadurch den

Pslvthelsinns der alten Welt beinahe eben so wieder-

herstelqu wie man, ihn zerstörthatte. «D«adie neue

Hauptstadt des Reiches keine Heiligen und Martyrer
Cufzuwelsen hattet so .versah sie sich damit ausden

Provinzem Die Leichname der Heiligen Andreas, Lu-

kas, Timotheus warenlängsi zu Staub und Ascheges
geworden-, als sie, drei Jahrhunderte nach ihrem Tode,

mit, großer Feier-lichtennach Consiantinopel gebracht

wurden, um in der von Constantin fmit ungenieiner
Pracht ekhguekm Kirche der Apostelbeigesctztzu werden.
So weit trieb man den kirchlichen Unsinn-.daß man,

funfzigthke spckkm die Aschedes Richters und Pro-
Pheten Samuel nach Constantinopelbrachte, ohne zu

Journ. f. Deutschl. IX. Bd. ts Heft— D
.
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fragen,·welche Stellung er gegen die Lehren Jesu ge-

nommen haben würde, hörten sie zu seiner Zeit zum

Vorschein treten können. Jn einer goldenen, mit einem

seidenenSchleier verhülltenVase wurde diese zweidentige

Aschevon bischöflichenHändengetragen; die Heerstmße
von Palästinabis Constantinopel war mit einer unun-

terbrochenen Processionbedeckt, in welcher Bischöfeund

Gemeinden sich abloseien5 und der Sohn des Theoba-

sius ging, an der Spitze der Geistlichlcikund des Se-

nats, einem Gaste entgegen, welchen die Geschichteais

einen Feind des Königthumsdarstellt Und der das Mu-

sterbild nachmaliger Päbste zu werden bestimmt war.

Wie hätte es nach allen diesen Vorgängen fehlen kön-

nen, daß auch die Hauptstadt des Osten mit Marth-
rern bevölkert wurdel Die Liebe und Anhänglichkeit

an dem neuen Glauben zu vermehren, erzählteman von

Wundern, an den Gräbern der Heiligen und Mai-ihrer
verrichtet; und indem Wahrheit und Dichtung, um des

nützlichenZweckeswillen, zu Einem und Demselben wur-

den,"bitdekesich in kurzer Zeit eine christiicheNew-»sp-

gie, welche, wenn gleich ihrem Inhalte nach von der

früherenverschieden, dieser an Reichthum nichts nach-

gab, und, Von einem Lucian bearbeitet, nur ein Gegen-

stand des Lachens werden konnte. In dem menschlichen

Geiste ist so viel Mechanisches, daß das, was ihm

unaufhörlich als Wahrheit vorgehalten wird, im-

mer damit endigt, seinen Glauben zu sindenz
und wo Priester eine Macht Ausübelli gegen welche

keine andere aufkommen kann- Da Mkstiht eine noth-

wendige Verdunkelung aller Vkskkffksund das We-
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sen der Dinge sinke zu Dem html-; was ihrs Vorkbeic
daraus zu machen für gut befindet Es ist alsdann
nicht weiter die Rede Von Religion, sondern nllk von

der Verehrung eines besonderen Standes, der Ich bek-
ausgcnommen hak- das Maaß von Einsicht Und Beni-
theilung zu bestimmenj das jeder Einzelne haben foll-
damlt die einmal eingeführteOrdnung nicht gåsibkl
werde.

Vollendet war nunmehr die großeResolution-wel-
che das römischeReich seit drei Jahrhundektknhelka
hek hatte, und welche abzuwenden wenigstens Einzelne
beflissengewesen waren. In allen Theilen des Weit-

schichtigenNömelnNeicheswaren BifchöfeUnd Presbhkck
an die Stelle der Consuln und des Senats gilt-kein
Jener kosmokralischeGeist, von welchem Notli itj Einer

früheren Periode beseelt gewesen war, hatte dem theo-
kratischenPlatz gemacht; und diesen zwischenzwgiWels-

ten schwebend und das erifche dem HimmlischiljMle
Opfer-nd, vertrug sich nicht länger mit den bürgerlichle
Tugkvdkvsvhne welche der Staat, als solchlisknicht fort-
daucrn kann. Dies hatte die wichtigsten Folgen fül
das gesammkcRömer-ReichsDer Untergang des westli-

en Theils desselben war nicht mehr zu hinkekekeibenzJudobgleich der ösilichesich länger hielt, so hdrke doch
auch er nicht auf zu kränkclnkbis ers ein Jahrtausind
später,trotz der horchst-haften Los-IVfeines Hauptstadt
Und allen übrigenVertheidlgungsmickelttjsein Ende
fand H.

«)« Es ist viewing beim-n worden-, daßfeil dek DOMA-

D E-
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Mit dem fünften Jahrhundert unserer Zeitrechnung

hob das sogenannte-Mittelalter an, in welchem Europa

seine gegenwärtigeGestalt erhalten hat. Die Geschichte

der Römer ist dadurch die Geschichte aller europäischm

Völker geworden; und hätte es nie ein siegendes Chri-

stenthum gegeben, so würde keine von den Erscheinun-

gen der Gegen-wart zn erklären seyn.
«

Bei Unrwälzungcnzu fragen, nach welchem posi-

tiven-Rechte sie zu Stande gekommen sind, ist«eben so

—.«-.

tung des Christo-ichan im Römer-Reiche der Vkltih abgenommen
habe.f Ganz ungegründet ist diese Bemerkung gewiß nicht, wie-

wobls der-Einfluß ubstmcker Lehren auf die Leidmschästender Men-

schen immer nur gering seyn kann. Vieles ver-einigtesich gegen

den Anfang des fünften Jahrhundert-I- um die Römer sage und
«

dem Widerstande abgeneigt zu machen. Wenn also Macchiooelli

sagt: die christliche Religion habe durch den Werth, welchen sie

auf das Dulden lege, den menschlichen Geist zsnr Sklaverei und

Unterihänigkcit hingezogen (S- Discotsi Lib- Vl.): so mag da-

ran elrvcis Wahres seyn; nur, daß msm nicht vergessenmuß, das-
der Geist- nnd Charakter einer Religion in der Gesellschaftdurch
ishr-Vieles beschränktwird. PDWWSEHMUHUnd CVYMMUJUMWIT-

den übrigensals Entgegengesetztein ihren Wirkungenschwerlich
besser angeschauek, als in dem Betragen des Brasidas, eines

spartanischen Generals,und des Bellarmin, eines Her-do der ka-

tholischen Kirche; Jene-. von einer gefangenen Maus gebissen,

ließ sie mit den Worten laufen: »Nichts ist so verächtlich, MS

sich nicht reiten könnte, wenn es den Muth hat- sich zu verthei-

dlgen1«Dieser ließ sich von Fliegen und ekelhasekem Gewürm

plagen, indem er sag:e: »wir (Cbristen) erhallm zum Lohn für
unsere Leiden den Himmel, während diese Atmen Gcklchöpvfenichts
weiter haben»als den Genuß der GSSMWUU-« Dies setzt frei-
lich elnc große Verschiedenheit in den Nkaximm Voraus: eine Ver-

schiedenheit, welche sich nicht mit der Verwandlung eines griechischen
Helden in einen Heilige-Idee römischtkatholischmKirche verträgt-



abgeschmackt,als übersiüssigs Keine Utnwcklznnglommt
auf diesem Wege zu Stande: denn die Bestimmung
des positiven Nichts ist keine andere, als, die Umwäl-

zung zu hinter-reiben; nnd so lange es in Kraft ist-
wird dieselbe will-lichhintcrtrieben.- Dagegen kann keine

Umwälzung-vollendet wenden, ohne« daß sie pon dem

untüklichen oder göttlichen Rechte begünstigt-wird;und

Dieses pflegt in eben dem Maasse wirksamer zu werden-,

je schlechter es verstanden, d. h. je weniger das-mensch-

liche und gesellschaftlicheGesetz ihm angepsißtund un-

tergeordnet,-ist.
—

«

·

Es sey erlaubt, dies weiter zu verfolgen-, theils
um den Streit zu schlichten, in welchem die Pol-Mei-
ßen und Christen am Schlusse des vierten Jahrhun-
derts begrissenwaren, theils um auf eine einleuchtend-
Wcise zu zeigen,. wie das Christenthum, freicvon allen

Wundern, empor kam und sich Bahn brach-
Wenn der Leser sich an das zurückerinnernwill,

was wir im Laufe dieser Untersuchungen üsber die Ent-

schung Ausbildung und Verkörperungdes Ehristenthums
bemerkt haben: so werden wir jin-Stande seyn, ihm
eine bisher nicht ausgesprochene Wahrheit mitzukhcilem

welche nicht nur den Fortgang, sondern auch die Ge-

stalt des Christenthums bis auf unsere Zeiten erklärt.

Diese Wahrheit ist: »daß die Welt das Ckristw

Wann so wie es gegenwärtigist, schwerlich jemals ken-

nen gelernt haben würde, wenn das Römer-Reichin sci-
nem großen Umfange anders als desponsch hätte re-

giert werden können.«

Was hier nur als Behauptung besteht, ist eines

stsengenBeweises fähig.
"



Dies Natur hat füe alle Erscheinungen, welche von

ihr ausgehen- nuv Ein Gesetz-; das der Kraft und Ge-

genkraftzzDck Wirkung und Gegenwirkung. Dieses Ge-

setz·nun sollte auch auf die- Gefeilschaft angewendetwer-

den-. Da die- Menschen es aber- wenig kennen, so setzen
sie sich mic- iim so leichter außerStande, es da anzu-

ive«nden,,ern-es nicht fehlen sollte. Dies nun war auch
den Römern- gls glücklichenEi·oberern,begegnet-. Kaum

stand Das Reich in feiner-Größeda« so machte man

die Entdeckung«daß dasselbe nur in so fern fortdauern

könne«-als die Gegenst-ask aus dem Regierungs-Sp-
stem verbanne bleibe-»Die natürlicheFolge- davon war

-.-.-. nicht«die Stärke-, wohl aber die Schwäche der Re«

Sietimgx Unter diesen Umständenaber drängte sich die

Gssgmkwftz dem Natur-willen gemäß-.der Regierung auf;
und de sie nicht die« Gestalt annehmen konnte, in wel-

chee sie-allein nützlichzu werden vermochte, so wählte

sie diejenige-«gegen- ivelche das Wenigste einzuwenden
war-« Dies war die der Religion-« Jst die politische

Schöpfungmißgerathenoder verdorben --- nnd wie oft

ist dies der- Fall gewesenl —- so bleibt nichts anderes

übrig- als zu dem göttlichenGesetz, als zu Demjenigen

zukückzukchrmxwas aller menschlichenGesetzgebungzum

Gran-de liegt«Dies nun geschiehtentweder- mit der Phan-

tasiez oder mie- dee Vernansz mit jener von De-

inen-. welche-, uneee dem Drucke schlechter Gesetze seuf-

zend-,ihres Reiz-engvon eitlem disk-M Weim- erwarten;

Lilie dieser- don Dei-ein«welche-,in einer klaren Anschau-
ung des göttlichenGen-Hee-lehendz willen- daß das,

menschlicheGesetznne dehnte-ziu- eineiii seiten werden
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kanmdaß es sich jenem niie Freiheit unkeeordnet. Doch
weder die eine noch die andere Weise- das goikcicheGe-

setzanzuschauen, führt da zum Ziele, wo alles inisZu-

schnitke verdorben ist; und bei- einem fortgesetzten Be-

streben, das göttlicheGesetz geltendzu niachenkmüssen
selbst Diejenigen ausarten, die sich damit befassen.
Wiss Oliv auch das Christenthum in seinem ersten Ur-

sprungs feyn mochte: nach seinem Eintritt in die Se-

seilfchaft war esAnti-Monarchie in der Monarchiez und

als solche konnte es nicht Verfehlen,. die Monarchie so

lange zu bekämpfen, bis sie dieseibe besiegt hatt-.
Weit-e demnach nicht das Bedürfnis einer Gegenkeaft
im Römer-Reichevorhanden gewesen: so-würde aus dem

Ehristenehum nie geworden seyn, was« daraus ward.

Jenes Bedürfniß aber been-here wesentlich darau.f:« ein-

mal, daß die Gegenst-oftvon dem Regierungs-System

durch die Größe des Reiches ausgeschlossenwar; zwei-

tens, daß sie sich in keiner anderen Gestalt darstellen
durfte, als ins der-« worin sie fich- wirllich darstellt«

nämlich in der Gestalt einer Institution, welche sich

selbst die Bestimmung gab-, das politische System zu

unterstützen Mit Einem Worte-« die Herrschaft des

Christenthums war eine Folge der großenUmwälzung,

welch-edadurch entstand-, daß die Römer flch zu Herren

des großen Raums zwischen der sandigen Region in

Afrika und dem Euphrat, und zwischender Donau nnd

den Katarakten des Nil machten, ohne Das in sich zu

tragen, wodurch eine fvlche Herrschaft bchsmpkek Mk-

den kann, wenn sie überhnuprzu VEhUUPLcUEst-

Ich ineißsehr wohl, was man gegen diesen Be-
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weis einwenden kann; allein ich Mist leMchj daß alle

Einwendungen, die man zu machen im Stande ist, von

irgend einem Vorurtheile herrühren. Ein solches ist die

Güte der römischenGesetzgebung Qllzeewer diese be-

haupten will, der machesich auheifchig,den anmuti-

schen Gegenbeweis niedersukcimpfem den die Geschichte

des römischenReiches liefert. Die römiseheGesetzge-

bung war zu allen Zeiten höchstschlkrhaft und schlecht

in demjenigen Theile, der den Organismus-der Regie-

rungumfaßte; und da sie dies über allen Widerspruch
hinaus war-wie hätte sie vortrefflich und gut in dem

Theile sehn können, der die bürgerlichenVerhältnisse

kegelte! Jst denn nicht alle bürgerlicheGesetzgebung,
ihrer inneren Beschaffenheitnach, abhängig Von der or-

ganischen? Und ist es auch nur denkbar, daß gute

büegetlicheGesetze da zum Vorschein «komsnen können,
wo die Art und Weise-, see hervorzubringen, eine ver-

kehrte ist? In dieser Lage der Dinge in das Römer-

Neich eingeführt,konnte das Christenchum nicht umhin,
eine besondere Gesetzgebung sur seine Anhänger zu bil-

den, nicht-, wie es eigenuich heim thun solle-» dabei

stehen bleibend, die etölgeGrundlage aller menschlichen

Gesetzgebunggeltend zu machen. Aber dies kann Rie-

mand bestemden, der in Erwägung ziehe, t) daß
ohne Anschauung des Universums in seiner unendli-

chen und unbegreinztenThätigkeit,und ohne ein durch
das Gemüth entsinnunkes Gefühl überhauptnicht km

Religion zu denken ist; 2) daß alle Versuche, entweder

in die Natur und Substanz des Universums einzu-
dringen, oder die Anschauung desselbenin ein Shscenn
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kn einen zusammenhangendenLebtbegkfsszu fassen, noth-

wendig MythologieWerden müssen;Z) daß auf«diesem

Wege sich ganz von selbst Seelen bilden, die, indem

sie ihre Eigenthümllchkeitgegen die ihrer Miit-ärger ver-

theidigen, kein größeresInteresse haben- als sich im-

mer mehr cinszndehnenzsei) endlich, daß das bloße Da-

stylsvdn Sekten zu Consiitutionen führt, weil eine Ge-

lenschsfknur durch den Gehorsamgegen die Gesetze fort-
dauern kann. Sobald es einmal dahin gekommen war,

blieb nichts anderes übrig, als veine neue gesellschaft-
lichc Ordnung ins Leben zu rufen und die Idee des

Christenrhumsznr Grundlage einer Herrschaft sie-machen-
Aus den einzelnenGesellschaften wurden nach nnd nach

Stoßt Gemeinden mit ihren Vorsichern unter allerlei

Titeln ANDBenennungenz Staaten im Staate, die, wie

es immer der Fall gewesen ist, durch Aufhebung der

Einheit nur nachtheilig einwirken konnten. Dies alles

hing mit der ursprünglichenIdee des Christenthnrns
nur in so fern zusammen, als sie sich zuerst irr-Zeiten

offenbarte, wo die Ueberreste der durch eigenthiintliche
Vethssukksrn gebildeten Nationalität noch mächtig ent-

gegen wirkten und- zur Nachgiebigkeit zwangen. Ein

neues Priesterthnm lag eben so wenig in den Absichten
des Urhebers der christlichen Religion, als in denen

des brittischen Urhebers der Naturphilosopbiez aber die

organischenund bürgerlichenGesetze des römischenReiches
gebar-en es dadurch, daß ihnen die Vollkommenheitab-

giklge welche das neue Priesterthum verhindert haben
würde. Nur dieser, in sichselbst negativen, Ursache kann

die Entwickelungzugeschriebenwerden, welche die Kirche



als gescllschaftlichesInstitut erhielt Denn, wo die

gesellschaftlicheOrdnung durch gute Gesetze sicher gestellt

ist, da kann der Geistliche sein Geschäftnur darein set-

zen, daß er dem menschlichen Gesetze durch Nachwei-

snng seiner Unterordnung untre das göttlicheeine unbe-

dingtere Unreiwcrsung Verschafft-;wo aber die gesell-

fchastlicheOrdnung aus Mangel an guten Gesetzenhin
Und her schwankt-, da bleibt nichts wrier übrig, als

durch eine· willküriicheAuslegung des göttlichenGesetzes
die Kraft des menschlichenzu ersetzen-.wie dirs in allen

Kirchenstaaten und Theokratieen der Fall ist« Man sieht

hieraus- in wie fern die Gristlichkeit ihre wahre Be-

stimmung erfüllt hat; man sieht hieraus aber zugleich,
wie unmöglich dies am Schlusse des vierten Jahrhun«

derts und in Den unmittelbar daraus folgenden Zei-
tm- war.

Fuße man das bisher Gesagte zusammen, so er-

giebt sich daraus-: i) daß die Polytheisten nicht begriß

fein wie der Polytheismns von dem Augenblicke an,

wo- die Versassmigem auf welche er berechnet war, ih-
ren Untergang gefunden hatten, zu einer glänzenden

Ehimcire geworden war-, durch weiche nichts mehr ge-

ieistet werden konnt-; 2) baß auf gleiche Weise die

Christen und ihre ersten Vorsteher nicht begriffen, wie

das Christenthunh auf welches sie so stolz waren, zwar

eine vortreffliche Grundlage füe eine bessere Gesetzge-
bung in sich schloß,diese aber keinesweges Wetzen sollte.

Auf diesem gegenseitigen Nicht-Begreier beruhete der

Streit zwischen beiden: ein Streit, bei welchem alles-

was Religion genannt zu werden verdient, aus der



Achtgelassen wurde-, und welchen MdgkfcherWeise, nicht
eher aufhören-konnte« als bis der Polytheismus, als

etwas Veralkeresk von dem Ehristenehumegänzlichver-

drängt war-. In einem Staate-, dessen Regierung durch
eine- Vereinigung von Einheit und Gesellschaftlichkeit
wirklich stark gewesen ware, würde dieser Streit gar

nicht empor gekommen seyn; nicht etwa in Folge einer

niederl«s.«htnelterndenGewalt-, womit sie ihn beseitigt hätte,
wohl aber in Kraft ihres bloßenDasehns, neben wel-

chem sich keine andere Macht hatte geltend machen ebn-

ne-n. Noch jetzt beruhet die Wirksamkeit alles Kirchli-
chen auf der Beschaffenheit der organischenGesetze in den

Staaten; und so fern diese sich immer mehr vervoll-

kommnen,darf man mit Sicherheit vorhersehenund vor-.

herscgen—,daß das Kirche-nehmerseine politische Macht«
in eben dein Maaße verlieren wir-d, worin die politi-
schen Systeme sich dem Ideale nähern, welches die

Verbindungder Kraft nnd Gegend-ask in sich schließt.
Dem Pabstkhume steht die hättesteProbe in den Reprä-

sentacivsVerfassungeubevor.

Die Polytheisten zn beschwichtigen,suchte der heil-

Augustin in seinen an den Mareellas gerichteten zwei
und zwanzig Büchern zu beweisen, daß der Staat

Gottes wesentlichverschieden sey von jenem weltlichen

Stanke, in welchem die Römer um einiger Tugenden
Willen Belohnungen empfangen hattet-, die eben so
eitel gewesen warens wie die Tugenden selbst. Sein

Werk has seit dem fünftenJahrhundert nicht aufgehört

ein Gegenstandder Bewunderung zu seyn. Der heil«Augu-

siin lebte indeßin einein großenIrrthnme. Ueber die Idee



—- 60 .-

eines Gottes-Staates Ccivirss dei) net-heilt man am

mildestem wenn man sie eine Chtmärenennt. Die

göttlichenGesetze sind dabei stehen geblieben, eine Ge-

sellschaft möglich zu machet-; ste haben es dem Men-

schen überlassen,die Gesellschaft zu verwirklichen So

lange es also Staaten giebt, sind siedurch das menschliche

Gesetz zusammengehalten und regiert worden; und wo

das menschliche Gesetz sich für ein göttliches ausgab,
da geschah es nur in Folge irgend eines Bett-nach wet-

chen der Mangel an hinlänglichenMachtmitteln ent-

schuldigte oder rechtfertigte. Durch das göttlicheGesetz
ist die Abhängigkeitdes Menschen von Menschen festge-

stellt; esjbilbet die Grundlage aller Gesellschaft. Da

aber das göttliche Gesetz in diese Abhängigkeit keine

Abstufung gebracht hatt so beginnt die menschliche

Schöpfung,in sofern sie sich auf die Gesellschaft bezieht,
mit der Feststellungdieser Abstufung; nnd aus ihr geht
die ganze politische Welt hervor: denn ehe es Gesetze
giebt, welche gesellschaftlicheVerhältnisseordnen, muß
die Art und Weise, diese Gesetze hervorzubringen,gesi-

chert werden. So kommt die Verfassung zum Vor-

schein, die, wie gut oder wie schlechtsie ausfallen möge,
an und für sich nichts weiter ist- als das Mittel zu Ge-

setzen zu gelangen. Der vollkommcnsteStaat ist also

nicht der, in welchem das göttlicheGesetz regiert; denn

da dieses alle organische und alle bürgerlicheGesetze
ausschließt,die Gesellschaft aber ohne beide gar nicht
fortdauern kann: so ist es absolut unmöglich,daß ver

Staat mit ihm allein bestehe. Der vollkommcnsteStaat

ist vielmehr derjenige, in welchem sich dae menschliche
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Gesetzdem gdktllchenso untergeordnethat, daß die he-

sten organischen Gesetze die Urheber und Erzeuger der

besten bürgerlichenGesetze werden können. Hierdurch
aber ist das Urtheil gesprochenüder alle Theoktatieem die,
indem sie das göttlicheGesetz mit dein menschlichen ver-

mengen, gerade die allernnvvllkommenstenNegiemngen
bilden. Davon ahnete freilich dem heil. Augustin nicht

das Mindeste. Jhm ging eine große Erfahrung ab:

die des Kircl)enstaates, so wie er, das ganze Mittelalter

hindurch, bis auf unsere Zeiten bestanden hat. Nie

würde sich also die Idee eines Gottesstaates in dem heil.

Augustin entwickelt haben, wenn davon zu seiner Zeit

bereits so viel verwirklicht gewesen ware, als späterda-

von verwirklicht wurde-. Seltsam genug, daß ein Mann

zu den Heiligen gezähltwird, der, wenn er dem sech-

zchnten Jahrhunderte angehörthätte, vielleichtmit Mac-

chiavelli gesagt haben würde: »Die meiste Goal-Ism-

keit findet man da, wo man das Gegenkheil von ihr am

bestimmtestenvoraussetzt —- in dem KirchellstaatHi«

«) In einer noch späteren Zeit heilte der heil. Augustin viel-

leicht mit Bosluet gesagt: »die Politik sey die Anwendung
der christlichen Religion auf die Regierung der Völker-« Als-

dann hätte es keines großen Aufwandes von Gelehrsamkeit be-

durft, um zu zeigen, wie vom Anbeginn der Fehler aller Verfas-

sungm in dem Mangel einer Gegenst-ask gelegen, und wie die

Schicksale der Staaten sich aus diesem Mangel entwickelt

baden. Allen Lesekn wäre alsdann klar geworden, worauf die

Göttlichkeit der christlichen Lehre beruhei, und weshalb man sich
niemals von ihr trennen müsse- Doch alles will seine Zeit haben.
Um das Chiistenthum für das zu erkennen. was es in sich ist.

mußte ev durch alle die Bekunstalmngm gehen- die ed lne Mittel-
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alter erfahren bat, und allen dm Mißbkäuchmausgesetzt schn«
denen nur die Neformation eine Schranke setzenkmmkei Wie we-

Uig der heil. Augustin davon verstand. zeigt sich bespnderg im ach-
ten Buche seiner cis-im dei-, wo « aber den Plan-n dicht vie-

besser urkhech als M CAPUBTUCInoch jetzt über dican Herr-H der

Philosophie urtheilen würde-

(·Fortsetzungfolgt.)



Darstellung des bisherigenErfolgs der

Wiener Congreß-Acte vom 24. März
1815 über die Freiheit der Rhein-

Schissfahrt.

(Beschlußi)

Was nämlich

Ilk das Abgahenwefem so fern es auf die

Rhein-Schifffahrt Bezug hat,
betrifft, so werden wir auch hier nicht daran ausgehen,

jeglichem dem Ausländer lästigen Umstand auf Rech-

nung einer Unbilligkeit von Seiten Hollands zu schrei-
ben. Aber auf jeden Fall ist jede Thatfache, die wir

jetzt anführen werden« der Ark, daß die Newby-endig-
keit daraus hervorgeht, um des Besten des Handels
und der Freiheit der NyeimSchifffahrt willen, die Sta-

pel von Cöln und Mainz noch bestehen zu lassen.
Um das wahre Verhältnißder übrigen Uferstaaten

zu Holland in Hinsicht des NheiniAbgabemWesens und

die daraus herfließendenBeforgnisse in ihrem wahren
Lichtezu zeigen, werden wir jetzt:

A. Eine Ansicht von dem AbgabcmWefem
wie es auf dem holtckndischen Rheine
ist, zu geben versuchenmüssen-
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Das Wort Zunahme-Wesennehmen wir hier- wie

wir Vorbemerken müssen,im«weitesten SEUM· Wir Ver-

stehen nämlich darunter, einerseits,nicht bloß die Geld-

lecsiunkjenjdie in Holland als Abgatmvon den Waa-

ren-Transporten verlangt unt-dem sondern auch alle die

Fommliteiten und öfteren Aufenthalte, die mit diesen

Leistungenverbunden sind, so z. B. nicht bloß den Tran-

sit-Zoll von so und so viel Procentem sondern auch
das Plonibiren. Und andrerseits meinen wir damit

nicht allein diejenigenGeldleislungennnd die damit ver-

bundenenübrigen Lasten,vdie den Staats-Kasten und

den Staats-Ofsicianten, als solchen, zum Vottheilgerei-

chen, sondern auch die, welche-irgend einzelnenCorpw
rationen oder Privatpersonen in Holland einen Gewinn

bringen; diese letzteren Abgaben und Lastensind uns näm-

lich solche Leistungen an Corporationen und Privatm,
die nicht um des Besten des Handels willen, sondern

nur für den bloßen einseitigen Vortheil der holländi-

schen Nation geschehen. So z. B. werden wir also

nicht bloß vom Transit-Zoll, sondern auch von Spe-

senrechnnngcnder Kaufleute-, so fern sie öfters übermä-

ßig sind, reden.
.

Wir werden es dagegen z. B. nicht
unter die damit verbundenen Leistungenrechnen, wenn

ein Duisburger Beurtschisser in Aruheim ausladen muß

und nicht weiter saht-en daer denn dies beruht-e auf
einer vertragsmäßigem zum Wesen des Handels

gehörigen,Schifffahrts-Polizei ·Einrichtung, und ist
keine aus einer Abgabe entspringende Leistung; es

würde also nicht bieber gehören.
-

,

sangen wie nun unsere Bemerkungen«

»

t)
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I) bei den Wassersöllen an- so müssenwir uns

für einen Augenblick in eine frühereZeit zurückversetzen,
Es warm nämlich iM Jahr til-L die sogenannten Schiff-
fahrks-Geviil)x«en.so wie sie in Gewißheit der Rhein-

Schissf.ihkts-Couveniwn von-soz- schon früher auf dem

deutsche-·-Rhein bestanden hatten, auch für Holland ein-

geführt; an die Stelle der alten Wasserzöllegesetzt,
waren diese Abgaben auf den sämmtlichenArmen
des Rheing, nach Verhältnis der Uferlcingen, ver-

theilt worden. Gegen Ende des Jahres 1614 aber hob
man diese Einrichtung wieder auf, und führte das vor-

herige Wasserzoll-System wieder ein. Bloß zu Arn-

hcini und thwegen sollten von nun an Wasserzoll-
Stellen seyn, dagegen aber die Schiffs-ehrt im Innern
des Reiches davon befreiet bleiben· Es ward nämlich.
festgesetzt,daß die sechserleiNheinzöllevon Geldern",
Salve-Satan Capitel Utrecht u. f. w. zusammen in

Arnheimerhoben, und sowohl bei der Thal-, als bei der

Bergs-Ihmauf toFL pro Last, =4000 Pfund, gesetzt-
—— daß ferner die sechferleiWaabgölle von Geldern,
NymivegenyPiel ic. zu Nymwegen erhoben werden und

sowohl bei der Hinab- als bei der Hinauf-Fahrt 8

bis g Fl. pro Last betragen, —- und daß endlich Von

6000 Last Floßbvlz650 Fl« an beiden genannten Or-

km erhoben werden sollten.

. Hierin sind aber späterhinAbänderungengetroffen
worden, und, laut einer Nachricht aus dem Sommer
des laufenden Jahres 1816, haben die Verfchiedenen

.

Zölle Theils andere Namen bekommen, Theils ist ihre
Zahl vermehrt, Theils ihre Toten-Summe erhöhetwor-

«

Wurme-Deutsche1x.Bd.-eH«st. E
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den. Bei der Hinauf-Fahrt nämlich bezahlt man hier-

nach zu Arnbeim für too Last 1025 Fl., also Pers 1

Last über 10 Fl. — und zu Nymwegen für Ioo Last

973 Fl. 15 san-, also pro 1 Last Mys, an 10 FI»

Bei der Hinab-Fahrt werden an beiden Orten z des

bei der Bergfahrt zu gehenden Zolles verlangt.

Um an ein Paar einzelnen Beifpielen zu zeigen,
wie sehr sich diese Zölle in neuerer Zeit erhöhethaben,

fügenwir noch folgende Thatfachen hinzu: Jm Jahr
1605 zahlte ein goer Floß-Stückmit 2 Knie (declarirt

zu 600 Fl.) zu Nymwegen2650 Fl. — im Jahr 1814

dagegen zahlten Z lose Fahrten (declarirt zu 1651 Fl.)
die noch lange nicht einem goer Stück gleich kamen-

zn Rpmwegen 5695 Fl. — Ferner im Jahr 1807 zahlke
ein roBer Stück mit Knie zu Nymwegen 2952 Fl. —

im Jahr 1816 aber wurden bon 4 lasen Fabr-um die

bei weitem nicht so viel, als ein Ioser Stück ausmach-

ten, 6975 Fl. verlangt. — Laut Nachrichten ans dem

October d. I. geben die Schiffer zwar bei manchen

Waaren nur 4 Fl. per Last; aber diese Nachrichtenlau-

ten sehr allgemein und unbestimmt-

Wie indessen auch diese Nachrichten zu verstehen

seyn mögen, so tragen sie doch eben so, wie alle die

andern so eben angeführtenDara, immer dazu bei,
uns das Schwankende in dem holländischenWasseron-
Wefen anfchaulich zu machen. Und eben dieser Za-

stand des Schwankens ist es, auf den wir hier vor al-

lem aufmerksammachen wollen; denn er ist dem Han-
del vielleichtnicht weniger nachtheilig, als der hohe Be-
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trag der Abgaben an und für sich selbst. Ein nicht
kleines Interesse hat der entfernteWaaren-Eigenthümer
dabei, daß daß Zolltvesen in den Staaten, durch welche
seine Güter transportirt werden, aus einem festen und

zuverlässigen Fuße stehe; und gerade dieses Interesse
istin Hollandso sehr gefährdet-,der Höhe jener Ab.

gaben nicht zu gedenken. Hierzu kommt aber noch ein

anderer Umstand, der den Auslander vorzüglichdrückt-.
Es ist bekannt, welch ein Uebel es ist, wenn ein Fluß
mit einer großen Menge von Zollstckttengleichsam ein-

gefaßt ist; es ist bekannt, daß dieses Uebel auf den

deutschenFlüssen in den Zeiten des germanischen Reiche-
einen hohen Grad erreicht hatte; sehr kräftig ist dies

unter andern in Büschan Worten ausgedrückt: »Un-
sere schönendeutschen Flüsse srnd mit mehr Zdllen bei
lastet, als sie Meilen in ihrem Laufe haben.« ccis Büsch
vom Geldumlauf, Buch Ill. es.73)

Wenn man nun bemerkt, daß im Jahr 1814 die

vielen eonventionsmäßigenWasserzoll-Steittenaus zwei
redurirt wurden, so könnte man diese Steuerung als

eine wahrhafte Begünstigung des Commerzesanse-
ben, weil dieses eine EinmaligeErhebung größererZölle
leichter erträgt, als eine mehrmalige Entrichtung gerin-
gem Zöge. In gewisser Hinsichthätte man nun auch
hierin Nechtz die Verlegung der Rhein-Schiffahrte-
Gebührennach Arnheiin und thwegen ist allerdings
eine in der neueren FinanzoWissenschaftmii Recht ais

dein Handel vortheilhnft anerkannte Maaßregel. Aber

sie nützt fast nur dem Inlandey und hat eine Ueber-

vonheilnng des Auscaateke zur Folgs- Dmn während
E 2
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alle Transporte, die im Innern des niederländischen
Gebiets strontabwärts oder stromaufwärtsfahren, frei

von Wasserzöllensind, müssen alle aus Deurschlqnd

kommende Güter sich der Entrichtung dieser Abgabe

unterwerfen.

Wenn man dies bedenkt, so kann man nicht nn-

ders, als die Wasserzbllesür eine, dem Auslander sehr

lästige Abgabe ansehen, Und man wird sich von dieser

Meinung nicht etwa durch den Umstand abbkingen las-

sen, daß, wie wirklich berechnet worden ist« die hollän-

dischen Wasserzbllekeinesweges höher sind, als die auf

dem deutschen Rhein zwischenEinmerich und Stras-

burg zu zahlenden SchissfahrtssGebühreit.Uebrigens

haben wir auch keine speciellere Nachrichten, ob eine

billige Eintheilung der beiden großenWasserzöllenach

Quoten, den zu befahrenden oder besahrenen Fluß-Di-

sianzenentsprechend, existirt, und ob gehörig dafür ge-

sorgt ist, daß nie mehr, als billig ist, bezahlt wird.

Doch wollen wir, eben weil wir hierüber nichts
Bestimmtes wissen- das Beste annehmen Und hier nun

weiter nichts mehr zum Beweis der Lästigkeitder Wass

serzdlleanführen,als die Betrachtung, daß ja in Hol-
land auch die Douanen, wovon unten mehr zu sagen

ist« auf der NheinsSchissfahrt lasten, und daß also

die Wasser-Hölleauf jeden Fall durch das Hinzukomtnen

jener sehe beschwerlichwerden; denn natürlichwird ein

Uebel durch die Hinzufügungeines andern Uebels ein

doppeltes Uebel: Alex-anders von Macedonien Krank-

heit zu Tarsus ward ein in unzählbarerPotenz ver-

doppeltes Uebel dadurch, daß es Alexander war,

der zu Bette liegen mußte, dem der Tod drohete.
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Ehe wir nun zu der Abhandlung von FenDou-
aneu übergehen, haben wir nur noch die Frage zu be-

antworten: Wie sich das holländischeWasserzollsWes
sen zu der in der Wiener Congreß-Acte sanctionirten,
und dem gemäßeinzuführendemRhein-Schifffahrts-Frei-
heit verhalte. Daß Wasserzöllein Holland erhoben

WEVMU darin liegt ganz und gar nichts Unbilliges;
denn sie sind ja in Holland das den Schissfahrts-Ge-
bührem die auf dem deutschen Rhein erhoben werden,

analoge Schisssahrts-Wegegeld. Aber wir dürfen doch
nicht unerwåhnt lassen, daß die im Jahr 1614 mit die-

ser Abgabe vorgenommenen Veränderungen dem seen

Artikel des Pariser Friedenszuwider vorgenommen wor-

dkni als welcher die Veränderungen in dem dermali-

gen Rhein-Zoll-Systemdem Wiener Congressevorbehielt.
Das SchifffahrtssComitT des Wiener Congresses er-

kannte nun zwar am gssten Februar Ists den status

quo, wie er zu dieser Zeit war, als rechtlich für den

interimistischenZeitraum an; und gegen die Beibehals

tung dieses status quo bis zur Zeit des abzusassenden
definitiven Neglemenrs läßt sich nichts erinnern, so fern

auch auf dem deutschen Rhein der status quo beibe-

halten werden wird. Aber jedes Schwanken in den

holländischenWasserzoll-Einrichtungenist doch- wie eben

hieraus erhellet, ein Eingriff in die SchiffabkkOFreii
heit·,der den Stipulationen des Wiener Congresseswi-

derspricht, und zwar sowohl in Hinsicht der eins und

ausgehenden, als der transitirenden Güter; denn es soll
bis zu den desinitiven Anordnungen aus dem Rhein
nichts geändertwerden. Eine Aenderung von Seiten ir-
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fertiget werden können, als durch Aenderungen von

Seiten eines anderen Ufersiaates, —- oder auch durch
Uebereinkuuft aller Höfe über gleichmäßigeAenderungen
auf dem ganzen Strome.

Gehen wir nun

2) zu den Douanen oder Lieenten über-,d. i.

zu den ein» ausgehenden- und Trankst-Rechten, wovon die

erstern oft Licente im engem Sinne heißen: so ist
vor allem anzumerkem daß man in Holland nach den

Katastrophen, welche dieses Land wieder von Frankreich
losrissem schon gegen Ende des Jahres rate-« zu einer

neuen DouanensVerfassung Anstalten machkez daß diese
aber erst im Jahr 1615 völlig ausgebildet und in An-

wendung gebracht wurde, und zwar zuerst in Brabant,
dann aber, gegen Ende des Jahres, auch im eigentlichen

Holland.
Jn Beziehung auf diese Veränderungenward nun

in der Denkschrift der Cölner Handelskammer S. g,

bemerkt: erFrüberbinhaben die TransitsAbgaben entwe-

der mit den eingehenden, oder mit den ausgehenden
Rechten, je nachdem die einen oder die andern mehr
betragen, gleich gestanden Reuerdings sey zwar der

Transit rücksichtlichvieler Waaren auf die Hälfte ver-

mindert, aber seit dem isten Jenner Ists um IF

pro Ceuto erhöhetwordenz zudem sey die Durchfuhk
mancher anderen Waaren, entweder indirect durch eine

unberhältnißmäßigeAbgabe gehemmt- so z. B. die Durch-«
fuhr des Lederabfalls für Leimfabkikenyoder direct

verboten- se daß z. B. die Bewohnerder deutschen
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Rhein-Ufer kein rohes Salz an der Seeküsteholen
dürsten.

Den ganzen Sommer hindurch haben nun die

deutschen Rhein-Städte in unbehaglicher Ungewißheit
den verschiedenen Wendungen, die das holländische

DouanensWesen genommen hat, zugesehen und zugleich
in gespannter Erwartung aus die neue Verordnung,
die nach allgemeinen Gerüchtenim December d. J. er-

scheinen sollte, gleich wie aus ein drohend herannahendes

Gewitter, den ängstlichen Blick gerichtet. Im An-

fange Octobers war es eine bekannte Sache, daß die

gesetzgebendenKammern im Haag die auf dem Rhein

transitirenden Güter mit einer Abgabe von 3 Proc.
des Werthes zu belegen und mehrere Durchsicht-Ver-
bote beizubehaltenbeschlossenhatten; und zwar sollten

DieseMaaßregelnsowohl im eigentlichen Holland, als

Auch in Belgiem in Ausführung kommen. Uebrigens

sollten Wein und Branntwein —- so lauten die Nach-

richten aus dieser Zeit — nur 2 Proc. geben«und die

Consumtions-Gebühren-d. i. die eins und ausgehen-
den Rechtes aus dem alten Fuße bleiben. Am meisten

authentisch ist aber folgender Inhalt eines gedruckten

Kaufmanns · Circulars d. el. Rotterdam den öten Oe-

tober: «Zu Anfang Decembers wird für Holland und

Brabant ein neues Zollgesetz in Wirkung kommen.

Die eins und ausgehenden Rechte sind bei den-

meisten Cptpnj«1. Producten unverändert geblieben.
Für Transitbezahlt man entweder das eingehende, oder

das ausgehenve Recht .- welches das höhereist —-
oder aber Z Prot. vom Wende was als das Maxi-



nmm der Traum-Rechte für alle Waaren festgesetztist.
Das neue Gesetz gesteht uns auch ein Entrepot zu, wo

die Waaren, ohne eine Bezahlung von Rechten, gegen

eine mäßige Abgabe liegen können, jedoch nach Verfluß
eines Jahres den Vortheil des Transtts verlieren-l —-

Außer dieser Anzeige enthält das Circular auch eine

Angabe des Betrags der Adler-them die damals exisiir-

tcnz bei vielen Waaren bestanden die ein- oder ausge-

henden Rechte in einer doppelten Art von Tabellen-·Nechr,
worunter der Versender zu wählen hat; bei manchen
Waaren ist ein eignes Traum-Recht angegeben, und

vom Wein, Branntweinuud Nunt wird bemerkt, daß
der Von diesen Producten zu zollende Tranftt noch nei-

her werde regulitt werden. — In einem andern Circu-

lar eben der Art, von Noeterdam, dem 2iiien No-

vember, heißt es: »Mit dem isten December wird die

neue Zollverordnung in Kraft treten. Der Transiw

durch das ganze holländischeReich soll, sowohl zu Was-
ser als zu Lande, erlaubt sehn, und zwar gegen eine Ein-

mqlige Bezahlung der einkommenden oder ausgehenden
Rechte, welche von beiden die höchstensind, oder auch
gegen Z Proc. vom Werth, je nachdem eins oder das

andere für den Angeber vorzuzichen ist. Salz, Pö-
ckel, Seife, Wein, Branntwein, Bier, Essig« Torf,
Steinkohlen bezahlen, so lange die Durst-fuhr Von eini-

gen derselben nicht verboten wird, e Proc. vom Werth.
Alle Güter, zur Eins und Austhr Vekale zahlen
beim Transit 3 Procent-» Für Plvvlbsge ist 3 s. pro
Blei zugestanden. Jede Handelsstadkgenießtdas Recht,

,

ein Enerepot zu haben, in welchesdie Güter frei ein-
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geführt und, gegen ein Noch zu bestimmendes Lager-

geld, ein Jahr Vom Tage der Einfuhr liegen können;

während desselben steht es dem Eigenthümerfrei, die-.

selben gegen die Ti«ansit-Rechteweiter zu senden, oder

gegen Bezahlung der Eingangs-Nechte nach Gutdüm

ken darüber zu verfügen. Auch die zur Einfubr in

dieses Land verbotenen Waaren dürfen in’s Entkepot
skbkscht werden, unter der· Verbindlichkeit jedoch, die-

selben in Jahresfrist transiren zu lassen, oder wieder

nach dem Orte der Herknnft zurückzufahren.«— Dann

folgt ein dem Preis-Tentam beigefügtesVerzeichnißder-

jenigen couranten Artikel, wovon die eins oder ausge-

henden Rechte nach augenblicklichemWerthe, zur Zeit
der Publitation dieses Circulars, geringer als 3 Prot.
waren, welches Berzeichnißwieder verschiedenist von dem

im Circular Vom sten October bekannt gemachten Taritc
Wir haben diese Auszüge aus ein Paar Circula-

ren hier angeführt, Um die Veränderlichkeitdes hollän-

dischen AbgabemWesens daran anschaulich zu machen.

Jetzt bemerken wir nur noch , daß in dem im Ot-

tober abgefaßtenGesetz ins Besondere die deutschenMa-

nufactur-Waaren mit 3 Proc. Transit belegt sind, da

die Bestimmung, wonach alle an ein- und ausgehenden

Rechten weniger als 3 Proc. gehendenGüter beim Tran-

stt nur das Höchstevon jenen beiden Rechten zahlen sol- .

len, nur für manche ColoniabWaarem nicht aber für

die deutschen Manufaetnren eine Vergünstigungist.

Ohne uns aber hier noch weiter mit einzelnenRach-

richten aus dem Sommer und Herbst aufzuhalten- wol-

len wir nun zu Dem übergehen-was im December-Mo-
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lich die neue Zolloerfassung in Vollng gesetzt worden,
s-— kalt und erstarrend für den Handel, wie der gleich-

zeitigangebrochene Winter für alles, was lebt und webt.

Drei Procent des Werthes soll in der Regel Transir ge-

geben werden, sowohl zu Lande, als auf dem Nheinsiuß

(Art. 162 des Gesetzes) Dazu kommt nun noch die

kostspielige Abzcichnungder Passeporte, —- ein Last-
geld von 2 Fl. 12 s. per Last oder 2 Tonnen, welches

aus alle in Holland einlausende fremde Schiffe gelegt
ist. (Art. 205.) Endlich ist auch der Zusatz von 15

Proc. aus die Zoll-Abgabe«beibehalten worden. Eben

so ist nun auch ein eignes Dekret über den Transit
vom 12ten November in Kraft getreten, in welchem
die zum Transtt verbotenen Waaren, und unter diesen
besonders Thee und Gewürze,angezeigt sind; auch das

Salz ist, wie schon früherhin, unter den Gegenständen

des Traum-Verbots Wir haben nicht die Gesetze
selbst in Händen, sondern führen nur an, was uns als

authentischer Auszug daraus zu Gesicht gekommen ist;
aber schon dies Wenige wird, in Vereinigung mit den

oben exeerpirtenHandels -Circularen, hinreichen, uns ei-

nen Begriff von dem harten Druck der so hohen niederläm

dischen Douanen-Zölle zu geben« Ob wir nun gleich
über diese Abgaben hier noch einige allgemeine Betrach-
tungen hinzufügenkönnten, wie wir oben bei den Was-
serzöllenthaten: so wird es doch passenderseyn, diese
bis weiter unten zu versparem Und jetzterst Einiges
über

Z) die mit den Douanen verbundenen
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NebeniAusgaben und Fornialitcktesn zu he.

merken.

Daß wir keine Jnconseqnenzzu begehen glauben,
wenn wir auch diese zu den öffentlichenLasten, dem

AbgabemWesen im weitesten Sinne, rechnet-, ob sie gleich

zum Theil nur holländischenUnterthanen, als solchen,
Gewinn abwetfem haben wir schon oben angedeutet.

Man könnte schon deswegen hierzu sich bewogen

fühlen, weil ja diese Leistungen eben aus öffentlichen

Einrichtungen, aus dem StaatsiFinanz-System, ent-

springenund ohne dasselbe nicht eristiren würden. Doch
dieser Grund würde uns nicht hinreichend zu solcher

Ansicht der Sache scheinen, sondern wir haben haupt-

sächlichdeswegen diese Ansicht gefaßt,weil jene Aus-

gaben nnd Formalitaten auf keinen Fall zum Wesen des

Handels gehören, sondern nur dem holländischenStaat

Vortheile gewähren,die von den Auslandern als Op-

fer dargebracht werden. Es kommt dabei nicht daraus

an, ob sie den Staats-Kasten oder den Ossiciantem als

solchen, oder Privatpersonen etwas eintragen. Denn,
wenn man auch nicht sagen kann, daß der Staat aus

Personen besteht, so beruhet doch sein Wohl immer

Aus dem der einzelnenMitglieder der Nation. Was also

zum Glücke dieser Einzelnen beitrage, ist auch ein Bei-

kkag zu dem Glücke des Staates; alles aber, was un-

ter diese Rubrik gehört,verdankt, so fern von Ver-nd-

gens-Verhalknissendie Rede ist, seinen Ursprung entwe-

der privatrechtlichenGeschäftenund Schenknngen, oder

leViwungenen Leistungender Anständen Diese letzteren
nun nennen wir Abgaben in weiterem Sinne. Da nun
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Der holländischePrivatmann, als solcher-,Jvermittelst der

Douanen auf Kosten des Anstanders sich Verschaffm
kann: so gehören auch diese Vortheile mit unter die

hier abzuhandelnden Punkte.

.
Nach allein, was man über den Druck des Dou-

aneii-Wesens’,abgesehen von dem Betrag der Auflage
selbst, vernimmt, muß derselbe in der That seit einiger
Zeit auf einen ungewöhnlichhohen Grad gestiegen seyn.
—- Jll Manchen Fallen scheint sogar durch die Commi-

Anstalten Gefahr für Schiff und Ladung hervorgebracht
zu werden«

Es klagten wenigstens schon im Jahr 1614 die

Schiffer sehr darüber- daß sie zu Schenkenschanz an die

dort angestellten Streut-Aufseher Erklärungenüber Werth
und Gewicht abgeben müßten,weil sie dadurch genöthigt

würden, an einem gefährlichenOrte zu ankern; und

eine solche Klage ist doch nnsireiiig gerecht, wenn auch
die gleichzeitig erhobene Beschwerde der CievischenSchif-

fer, daß eine srüherhin von ihnen genossene Immunität
in Absicht der Wasserzöllebei der Wiedereinführung
des alten Wasserzoll-Systems ihnen nicht wieder zuge-

standen worden seh, wohl keine Berücksichtigungverdie-

nen mag. Dieser Immunität erwähnen wir hier

nur beilausig, wiewohl wir eigentlich bloß von dem

DouaneniSystent zu reden haben. Aber Vkstd mehr

zur Sache gehörig sind die, diesen Sommer und Herbst

so häufig gewordenen Klagen der nach Holland fahren-
den Schiffer über inquisitorischesund parkheiischesBe-

nehmen dee DonanemBeamtenz und unter diesen Kla-
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gen ist auch die über die Begünstigung der Jnlcknder

vor den Aus-zudem Ob nun bloß unzeitiaer oder nu-

rechklichek Diensteifey oder was sonst die Schuld hier-

Von tragen mag —- darüber ist und nichts bekannt.

Besonders laut sind die Klagen über so mancherlei

Cam- fkajs und bedeutende Angaben bei den Visitas

tionen und Conkrollen, über die durch diese veranlaß-
ten Ausladungenund den öfterm eben wegen dieser Ve-

xationen nöthigwerdenden, Aufenthalt — Das Erwei-

len der Passeporte zu Schenkenschanz, und das öftere

sogenannte Abzeichnen derselben in den einzelnen Doua-

nensBureaux, die an den Armen des Rheins its-In-
nern des Landes angelegt sind, muß wirklich sehr be-

schwerlichund nachtheiligfür die Handels-Schiffsai)rt
seyn. Ueberdem sagen bestimmte Nachrichten aus dem

laufenden Monat December in besonderer Beziehung auf
die neuen Gesetze Folgendes aus. Um den Forntalitä-

ten, denen die transitirenden Güter, besonders in Hin-

sichtder Verbürgungen,unterworfen sind, gehörigzu erfül-

len, und sichkeinen Confiscationen auszusetzemist der deut-

scheCommittentgendkhigt, sich sowohl bei dem Ein-, als

bei dem Ausgange eines holländischenCommissionårszu be-

dienen,der ihn-, nach bekannter Landessitke,für seineBemü-

hung Und BüksschafkEins starke Provision zu berechnen

nicht ermangeln wird. Ueber jene neuen Zollgesetzewird

ferner noch dies bemerkt: Die Art. 166 nnd 167 bestim-
men, daßdie zum Transit declarirten Waaren an alle For-
maliläkemdie durch das nämlicheGesetz über die An-

gabe, Aus. und Wieder-Einladung der Waaren vorge-

schriebensind, gebunden, daß sie streng untersucht, und
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entweder plombirt, oder, wo dies nicht thunlich seh,
andern SicherheitsiMaaßregelnunterworfen werden

sollen.
Natürlich entspringt nun daraus die Rothwein-in

keit eines sehr lästigen Aufenthalts; und die Ausla-

dung wäre auch schon an sichnöthig, wenn sie auch
nicht ausdrücklich vorgeschrieben ware; denn eine Waare,
die sich mit vielen andern auf dem nämlichenSchiff-
boden besindet, kann ja nicht allen den oben angedeu-
teten Douanen-Operationen unterworfen werden, wenn

man sie nicht ausladen

Daß nun die DouaneneAbgaben —- diese Bemer-

kung über das Daumen-Wesen überhauptsey uns hier
noch erlaubt —- dem Handel sehr hart fallen, leuchtet
einem Jeden ein. Es ist dieses der Fall nicht nur we-

gen der Höhe dieser Abgaben, sondern auch, und

noch mehr als bei den Wasserzdllemwegen der Verän-

derlichkeitderselben.
Wir glauben hier ganz vorzüglichauf diesen Punkt

aufmerksam machen vzu müssen. Es ist wahrlich ein

großesUebel, wenn der entfernte Eigenthümerjede Min-

derung der Abgaben nur als eine Gnadenfrist ansehen
und sich jede Erhöhung ohne Einrede gefallen lassen

muß. Und doch ist es bis jetzt noch immer so in Ab-

sicht der niederländischenDouanen. Dazu kommt aber

nun endlich noch, als Folge der Douanem das Heer von

Formalitatem öfter-ernAufenthalt und Neben-Ausgaben,
wovon wir eben geredet haben. Alle DieseVerationen
mögen nun zum Theil bei einem DouanemSystkmun-

vermeidlich sehn, wenn auch die Regierungnoch so li-
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berale Gesinnungen hegt. Aber aus der andern Seite

kann der Druck derselben doch immer mehr oder we-

niger gemildert werden, und in jedem Falle drücken sie

den Handel außerordentlich.Daß aber dem Douanem

Wesen nicht nur die auf dem Rhein ein- und ausge-

henden, sondern auch die transitirenden Güter eben so

guts Wie alle Land-Transporte, unterworfen werden: dar-

übek hat man sich ganz besonders zu beklagen, wenn

Man die CongreßiActe und ihre Geschichtekennt. Es

ist freilich wahr-, daß Holland zu Wien in Hinsicht der

Douanen nichts ausdrücklichversprochenhat. Aber darum

hat man ihm doch wohl nicht mehr, als den starum quo,

einräumen wollen; wenigstens liegt es sogar im Geiste des

Pariser Friedens, noch mehr aber in den Bestimmungen des

Wiener Congresses,daß die Douanen in Holland die Rhein-

Transporte nicht in ihre Fesseln schlagen dürfen.

In Deutschland hat man ja dergleichen bis diesen

Tag noch nicht gethan. Und dieses Benehmen ist auch

der Eongreß-Acte ganz analog; denn diese verordnu-

daß nur die sestbestimmten Schiffsahrts-Gebührenvon

DER NheinsTransportenerhoben, nnd nur dann erst auch

andere Abgaben verlangt werden dürfen,wenn die Waa-

ren zur Einsuhr in das Land, auf dessen Stromstrecke

ste sich besinden, oder zur Durchsuhr per Achse declarirt

worden stndY Außerdem sagt sie im seien Art. aus-

drücklich,daß die Douanen die Schiffsahrt nicht hem-

men, nichts mit dem Rhein-Transit gemein haben sol-
len. Im Zrsten Art. nun verordnet ste-eine meet-inni-

stische Jnstruetion, durch welche die Ausführung der

Tomyris-Arkeschon so viel als möglichvorbereitet wer-
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den sollte; sie überließes aber übrigens der Central-

Eominissiom weß Inhalts diese Instruction seyn müsse-
und nannte keine speciellen Punkte; doch wenn sie dies

auch sgethan hätte, und es wäre die Ahschasfung dek,

Stapel von Mainz und Edln besonders bezeichnet, so
würden ebenso auch die holländischenDouanen ais ab-

zusehassengenannt worden seyn.
Wie harntonirk nun hiermit, daß im Jahr 1814,

ja sogar im Jahr ists, und nach Abschließungdes Wie-

ner Staats-Vertrages, die holländischenDon-sum mit

ihrem ganzen langen Schweif Von Belåstigungen die

Rhein-Schifffahrt immer mehr und mehr in ihre übel-

riechende Sphäre hineingezogen, oder vielmehr sich ihr

ausgedrungen haben, und, anstatt sich vom Flusse zu ent-

fernen, ihm immer mehr sich genähert und ihren Bann

auf seinen Wellen nnd an seinen Ufern in Ausführung

gesetzt haben!

Es sey uns nun

4) Xerlaubt,noch ein paar Worte von den Spe-
ditionseKosten in Holland und den Umladun-

gen in den See-Hafen zu reden. Man klagt näm-

lich mitunter darüber-,daß jene oft zu hoch, —- und

eben so, daß diese ganz übermäßigwären.

Wir reden nämlich hier von solchen Sport-Mons-

Geschaftem die nicht aus dem Douanen-Wesen entste-

hen,,ale3 welche schon unter No. 3 mit begriffen sind;
und fügen gerade hier erst eine Bemerkung Über die

Umladekosten in den See-Hasen hinzu- weil wir diese

Umladungen als Polizei-Einrichtungen betrachtenmöch-
ten, ohne uns jedoch hier in eine nähereErörterungdar-

über -
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über einzulassen, ob, wie die Cölner Handelskanemer
S. 7 und S. g behauptet, das UmschlagQRechk in
den See-Hafen aus den Durchfnhr-Zöllelt entstan-
den ist, oder aus Schkfffahrts-Monopolen,oder aus

dem natürlichen UnterschiedezwischenSee- und Strom-
Schissfahrt, oder aus allen diesen Dingen Izusammen
genommen. Genug, daß die Umladekosten so stark sind,
daß sie nicht allein Bezahlung für geleistete Dienste, son-
dern auch einen Ueberschußüber diese Bezahlung in sich
zu schließenscheinen, der als Abgabe zu betrachten ist.
Nach dem, was die Cölner Handelskanimer S. 7 dar-

über meldet, wird im Durchschnitt für die Untindung
. zu Amsterdam, Notterdam und Dordrecht 1 Fl. oder

13 Gr. 4 Pf. pr. Zentner gezahlt!
In wie fern nun übrigens die Klagen über unbilli-

gen Gewinn,den die holländischenSpeditöre,auch abge-
sehen von den DouanensGeschäftemüberhauptauf der

Auslander Kosten ziehet-, gerecht sind oder nicht, dar-

über können wir nicht urtheilen, und erwähnendeshalb
dieses Punktes nur ganz kurz, indem wir keine bestimmte
und sichere Nachrichten darüber haben und also auch
keine Behauptungen ausstellen können.

Wenn nun durch diese Lage des AbgabemWesens
in Holland die deutschen Ufersiaaten in einem sehr nach-

theiligenVerhaltnißzu diesem Reiche sieben- fv wird

dieses Verhältnis noch übler durch einige andere jetzt
zu erwähnenge Umstände. Die Auslander erleiden

nämlich,außer den jetztausgeführtenunmittelbaren Nach-
theilem auch

B) noch manche mittelbare. Den Holländern

Journ.f.tdemschc.1x.Bd. setzest F



kommen, vermittelst der liberalen Handlungs-Politit der

übrigenUfer-Staaten, bedeutende Vortheile bei ihrem Han-
del mit den deutschen Rhein-Stamm zu Gute. Sie ge-

nießen ·zwarderselben nicht allein, sondern eben so

gut auch die Unterthanen anderer Suverane3 allein

diese Vortheile, in deren Besitz die Niederlander sich be-

finden, ziehen eben durch den gleichzeitigenUmstand,

daß des Auslanders Handels-Geschäfte in Holland nn-
ter der Last eines so unsansten Verfahrens seufzen, mit-

tellsare Nachtheile für eben diese letztern nach sich: in der

Handelswelt hängt ja alles enge zusammen, und wirkt

mehr oder minder merklich auf einander, Vorzüglichin

unsern Zeiten, wo jede Nation weiter und weiter strebt,
und den Schauplatz ihrer Operationen zu vergrößern

trachtet.
»

Während nämlichder Anständen wenn er den

niederländischenRhein benutzt, sich so hartenBedingun-

gen Unterwersen muß, wird der·Holleinder, wie weit

hinaus er sich auch des Stroms bedienen mag, mit

keinen andern, als den seit der Convenkion von 1604

bestehenden Schissfahrts-Gebühren belästigen so lange
er aus dem Wasser bleibt und nicht zur Einsuhr dekla-

rirt. Ferner: wenn auch bei der Einst-he oder Land-

dnrchsuhr Douanen-Abgaben und Eottsnmtions-Gebüh-
ren auf die Waaren fallen, so hat ja doch der Nieder-

länder immer die angenehme Wahl unter einer großen

Anzahl von Territoriem wo er die Güter absetzenkann;
es besteht, der Natur der Sache nach- eine Concnrrenz
unter den Unterthanen aller dieser Staaten, die ihm

dieselben abnehmen können- so daß ihm immer



..- 83 —

noch andere Wege essen bleiben, wenn das Zoll- und -

Gebührenweseneines einzelnen Staates seinen Hemd-

tungs-Geschnften etwa im Wege sieht-. Auf glei-
che sWeise bat er auch bei dem Kaufen und Ab-

holen von Waaren die Wahl unter den Territorien
aller jener Staate-« so daß er, wenn das Firmen-Sy-
stem des einen ihm nicht günstig ist, seineBedürfnisse,
wenn sie nur auch in einem andern Lande zu sinden
sind- aus diesem beziehen kann. Endlich ist auch
nicht zu übersehen,daß die Umladekostenzu Cöln nur

den viertenTheil dessen, was in den holländischenSee-:

Häer gefordert wied, benagen. (ck. die Eimer Denk-

schrift Seite 7.)
Wenn man aber alles dieses im Auge hat, Und

noch die voreitige Aufhebung der Seapel hinzu-cum so
wird man

.

C) leicht vorhersehenkönnen,daß durch eine

solche das eben beschriebeneVerhältnis-?der Niederland-

sU den deutschen Ufersiaaten in einem noch höhern
Grade zu der letzteren Schaden ausschlagen
und die Nyein2Schifffahkts-Frethen, in Feige
dieser Aufhebung, noch ferner in Holland ge-

fährdet seyn würde. .

Wenn die Niederlander sichjetztauf dem Nieder-

Nhein im Besitz der SchiffsahrkskFreiheit und so be-

deutendesAnders-Verweile besinden, in so fern sie bis
Cöln fahren dürfen, -—— und indirecte auch auf dem

Mitte1- und Ober-Rhein, in so fern sie mit ben handel-
treibendenUfer-Bewohnerndes Stroms durch Spedieion
W CommissipnsinVerbinduan stehe-« so können sie-

Fa-



» nach Aufhebungder Stapel, dieser Personen,wenn nicht

ganz, doch weit mehr als jetzt, entbehren, und dann

desto bequemer und unmittelbarer der Schissfahrts-Frei-

heit und der übrigenHandels-Begünstigungenauch auf
dem Mittel- und Ober-Rhein genießen.

Anstatt nun aber daß gleichzeitigmit der Beschaf-

fenheit der beiden Umschlags-Nechte vollkommene Ne-

eiproeiiat auf dem niederländischenRhein in Absicht
der Schifffahrks-Freiheie eintreten sollte, ist es vielmehr

nicht unglaublich, daß ein Finaitz-System, dem gegen-

wärtigen und oben skizzirtenähnlich, wenigstens im in-

terimistifchen Zeitraum, und in einem gewissen Grade

auch im definitiven Zustande- fortdauern werde. ·- Es

läßt sich ja erwarten, daß Holland das System, welches

es bis feist für seinem Interesse angemessen gehalten

und auch in der That befolgt hat, auch fernerhin gern

im möglichstgrößtenUmfange werde beibehalten wollen.

Wenn wir uns auch nur aller der oben angeführten

Erschwerungen des ausländischen Handels erinnern,
so erkennen wir schon hieraus das Streben dieses
Staates.

Ueberdies erscheinen aber noch so manche andere

Anzeichen,die uns in unsern Besorgnissen bestärken.

Man bedenke z. B, wie Holland in Hinsichtder

Mofel-Schifffahre verfahren ist, worüber bestimmte

Nachrichten aus dem Anfang Oktobers Folgendes aus-

sagten. Nachdem Holland an Der Moseh wo es ein

paar Meilen Landes, jedoch nUk Auf dem linken Ufer,

besitzt, den Vorbeifahrenden Schkssene trotz der Wiener

Congreß-Beschlüsseüber die freie Schiffs-ihreaus den
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Nebensiüssendes scheins, den belgischen Traum-Zoll
tnie 1 Proc. des Werthes und 15 Proc. der Gebt-h-
ren aufgelegt heit- hebt es durch fein Decret vom 16ten

August allen Transit anf, und laßt sich, statt dessen, für
die Erlaubniß, daß Schiffe die kleine Strecke an seinem
Ufer vorbeifahrendürfen, den ungeheuren Eins nnd

Aussicht-Zoll bezahlen, der für mehrere Artikel uner-

schwillglichist und unter vielen andern Gegenständen
den französischenWein Von diesem Flusse verdrängt, der

doch von diesem Artikel hauptsächlichalimentirt wird;
denn Holland fordert von dem bloß vorübergehenden
Wein nicht weniger als 8 Franken pro 9 Hectoliter
für Eisigaiis-Rechte, H Proc. für Ausgangs-Rechte, —-

und S Franken pro I Heetoliter für die indirekten Ab-
sabkkl seines Landes, überdies auch 15 Prot. Zulage auf
alle diese Abgabe-i zusammengenommen —

Zwar sind späterhindiese Maaßregeln, tvie wir um

der Gerechtigkeitwillen nicht ,verfchtveigendürfen, wie-

Dkk zurückgenommenworden; allein dennoch ist das

Traum-Rechtvon 2 Prot., das nun statt des von

3 Prot. eingeführt ist, anßerordertlich hart, und

hat in der That etwas höchstWidernatürlichesan sich,
Da dasselbe auf keinen andern Rechtsgrund gegründet
ists als daß Holland eine kleine Strecke des einen Mo-

siLUfers besitzt. Zudem ist diese Abgabe noch mit Ne-

ben-AusgabenVekbunoem nämlich 15 Pecc. der Ge-

bühh und Abschreiben der Passe, so daß eigentlich
ietzt ex Proc. gegeben werden. Dazu kommt aber

noch, daß diese Abgabe im Widerspruch mit der Wie-
ner Convention über die Nebenflåssedes Rheins steht.



Ob nun übrigensdie Besorgniß, die unter dem denk-

schen Handelsstande herrsche, gegründetists daß näch-

stens unter dem Namen von Trnnsit die ganze Consum-

tionssSteuey die sechs Mal so viel beträgt, auf der

Mosel werde eingeführtwerden, können wir nicht ver-

bürgen. Aber daß man- wenn mit der Mem-Schiff-
sahrt so hart und willkürlichhat verfahren werden kön-

nen, auch auf dem Rhein ähnliche Dinge befürchtet,
kann doch Niemanden ver-arger werden. Man-lese
aber ferner, um sich zu überzeugen,welcher Geist in

Holland herrscht- das in diesem Jahr Von der Norm-

danier Handelskanimer bei dem Guvemement eingege-

bene Memoire, worin dem Transit förmlich der Krieg
erklärt ist, und worin es unter andern heißt: »Die

Kammer kann nicht anders als wünschen,daß nie Tran-

sit in Holland Statt gefunden hättez« nnd an einer

andern Stelle: »Aber wo sollten wir anfangen, und wo

könnten wir aufhören, wenn wir alle die Nachtheile-,
die aus dem Dunste-Handel entspringen, auszahlen
wollten! s-—«

Wenn solche Stimmen von Seiten einer Handels-

kammer einee bedeutenden SeehafensStadt sich hören

lassen: — was läßt sich dann erwarteni Müssen sie

nicht entweder bei der Regierung- oder bei der gesetz-

gebenden Kammer, oder bei beiden zugleich-einen bedeu-

tenden Eindruck nnd die diesem entsprechenden Mang-

regeln hervorbringen-? Dan Gerücht sagt zwar, daß bei

den Diskussionen der gesetzgebendenKammern über die

nen zu versassende Zollordnung die dollandischenMik-

gliedee segen, und mir die Brabantischensür den ho-
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ben TransitsZoll gestimmt hättenz allein wenn auch
wirklich die ersteren nicht gegen den Transihsoll einge-
nommen seyn sollten: so nützct das dem Auslander

nichts, sobald das Resultat der Deliberationen zeigt,
daß die Eifeksllcht der Brabanter den Sieg davon ge-

tragen bat; und er —.siehtvielmehr aus jeden Fall voraus,
Daß- wenn er auch nicht die Stimmung des einen

Theils der niederländischenNation gegen sich hat, die-.
fes doch mit dem andern Theil der Fall ist, und daß

aiso sein Schicksal in Hinsicht der Rhein-Schifffahrt
im holländischen.Gebiet immer nur davon abhängt,

welcher Parthei Wageschale das Uebergewicht hat. —-

ZU diesem allen kommt aber nun endlich noch der Um-

stand, daß die Willkür in den TransitsVerboten nnn

förmlicheGesetz-Kraft erhalten hat-; denn in dem De-

rret vom 12ten November, das wir schon oben anführ-

MU ist es ja dem Könige vorbehalten worden, die

Listt der zum Transit verbotenen Waaren nach Gefallen

zu vermehren, so daß jedem Artikel jeden Augenblick
der Durchgangversagt werden kann.

«

Wenn man nun aus diesem allen die Tendenz der

Niederlande so deutlich erkennt und sich zugleich des

Benehmen-Fbei den Verhandlungen über die Eidam-eß-
Acte erinnert: so ist leicht, im Voraus zu ahnen, was

du fürchtensteht. Die Wasserzöllesollenzway nach den

«ausdrücklichenWorten der Note vom essten Februar,

ililetimistischnicht echöhet,und im definitiven Zustande
abgeschafftwerden. Ferner liegt im Geiste der Tonmaß-

Ackkidaß die Douanen interimistksch nicht Mch lckillgsr

NUIacht werden sollen, als sie findt UNDDaß sie W



dtsinitiben Zustande die durchgehendenNheimTransporte
gar nicht mehr geniren und belästigen dürfen. Aber

wir sehen es doch vor Angen, daß man im interitnlsti-

schen Zeitraum mit großerWillkür versührtz und ganz
klar ist es, daß man wenigstens hinsichtlichder Doua-

nen sich an nichts gebunden glaubt-. —- Es läßt sich
nun zwar ganz zuverlässigerwarten, daß die Verspre-

chungen über den definitiven Zustand werden in Erfül-

lung gebracht, und die Abgabe-l aus die Schifffnhrts-

Transporte ganz aus den Fuß werden eingerichtet wer-

den« wie sie auf dem deutschen Rhein von Emmckich
bis Straßburg bestehen; allein noch immer bleibt das

gleichsam in einen holländischen Nebel gehüllke Seel-echt
übrig, welches man, wie es den Anschein hat, nicht zu

den Gegenständen der Wiener Congreß-Aete rechnet.

Wenn nun unter dem Namen eines solchen doch Abg-a-
ben in den Mündungen des Rheins auch im desi-

nitiben Zustande erhoben würden, so wäredieses ein

großes Uebel. Das Resultat würde dann seyn, daß
sowohl im«inteeimistischea als definitiven Zustande okk

Handelszug, und besonders der Transit« gar sehr würde

gestörtwerden. Ja, es könnte sogar seyn, daß der

Transit fast völlig ruinirt würde. Denn man muß be-

denken, daß die Rheinbandels-Straße große Rivalen

hat an den Handelsstraßenüber Emdetu Havre de

Gram Bremen und Hamburg. Die Wege in Frankreich
send bekanntlich in einem vortrefflichen Zustande; und

was Hamburg und Bremen betrifft- so wird in diesen

beiden Städten fast gar kein Trallslt bezahlt Um es

anschaulichzu machen, wie fern wir in dieser Behaup-
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tung Recht haben, werden folgende Nachrichten, die uns

zu Gesichtgekommen,sind, hier am rechtenOrte stehen.

Ein Cölnifches Handelshnus ließ im October d. J-
30 Gebinde Hanföl, welche sooo Fl. holländischwerth
waren, von Brcmen über Amsterdam zu Wasser nach
Cöln kommen, und erhielt darüber von seinem Commis-
sionär in Amsterdamfolgende Speer- Rechnung:

Für Fracht, Post und Hafengeld . . Fl. 108 —- ts.

EntschisscmAuffchlagen und Küperloth —-

·

45 - -

Für Dunste-Rechte, Plombiren und

Passe-part . .
l.

. . . . .
— 465 —- IF.

Für Schiffer-, Abliefern und kleine Ko-
"

sten ..··....«.--17--

Für Provision von Empfang Und Ver-

sand.........—45--

current Fl. 711 - ts.

den 23sten Oct. 1816.

Von Bremen bis Amsterdam betragen alfo die Ko-

sten nur Fl. 108 — IS; die holländischenKosten hin-
gegen beliefen sich auf Fl. 602 —- 15, oder ungefähr
75 Proc. des»Werthess

"

Rechnet man nun zn diesen Kosten die Fracht und

die Zölle von Amsterdam bis Colu, und bedenkt man an-

ßerdem,daß in diesem Herbste, als die gemäßigtern

Traum-Rechtein Holland und »Belgiennoch bestanden,
Die Beziehungder Gåkck zu Lande Von Bkcmcn nach

Frankfurt, laut sichern Nachrichten, nicht theurer war,
als die von Antwerpen zu Lande bis Cölm und von

CAN iU Wasser bis Frankfurt zusammengenommen:so



wird Man leicht einsehen können, daß jener Transport
zu Wasser von Bremen über Amsterdam nach Cöln mit

dem directen Transport zu Lande von Bremen nach
Edln an Kosten sich ziemlich gleich stellen wurde; an

Zeit aber waren zu Lande noch obeuein wenigstens zwei
Monate gewonnen. Selbst volurnindseGegenständehätte
man schon längst, trotz den ungünstigenVerhältnissenauf

dem holländischenRhein, wohlfeiler zu Lande, als über

den Rhein von Brcnten nach Cöln, beziehen können,
wenn nicht die Wege zuschlecht und die Lebensmittel

und Fourage diesen Herbstüber so theuer gewesen wei-

ten. Da nun aber das Transit in Holland seitdem isten
December noch mehr erschwert worden ist, als früher-

hin: so wird dergleichenwohl allerdings nun thunlich
werden.

Wahrlich! unter solchen Verhältnissen;bei einem

FinanziSysiem in Holland, wie wir es darzustellen

Versuche haben; bei einer so unverhältnißmäßigenUn- ,

gleichheit in den Vortheilen, worin sich die verschiedenen

Uferstaaten und deren Unterthanen besinden; bei einem

sonJächIigenStreben Hollands nach fiskalischcnVor-

theilenz und endlich bei den Vorzügenmehrerer andern

Handels-Straßen vor der auf deni Rhein durch Hol-

land, und so auch vor der über Antwerpett Und den

Rhein, hat man doch wohl mehr als Einen binlcinglichen
Grund, für den lebhaften Verkehr auf dem Rhein-Strom,

·

und für die durch die Congreß-ActefestgesetzteRhein-

SchifffahrlssFreiheit in die ernstlichstm Besvrgnissezu

gerathen.
Wir verargen es nun zwar Holland keinesweges,
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wenn es sich immer mehr zu dem höchstenZiele, wel-

ches einem thåtigen Volke nur verschweben kann, em-

porzuarbeiten strebt- Wir verargen es ihm nicht, wenn

es, wie ziemlichklar am Tage liegt, der Mittelpunkt des

rheinischen Handels zu werden sich bemühen —- wenn
Es das Herz in dein Körper werden möchte, dessen
übrige Glieder aus den deutschenHandelsstadtendeste-
hkn würden,—- wenn es wünscht,den Handel nur nach
seinem individuellen Interesse zu leiten und einen blü-

henden Zwischenhandel,Theils als Commifstonss, Theils
als Propreanndeh zu erlangen, dagegen den Tranfm
Handel zu beschränken,— wenn es endlich darauf aus-

geht, daß der Anstveirtige aus Heilands Schooße seine

Bedürfnissebekomme, nicht aber von den entfernten
Märkten der erste Waaren - Eigenthümer sie hole. —-

Wir sehen auch sehr wohl ein, daß Holland wahr-

scheinlichsich nicht würde dazu verstehen können, auf

jede Art von Belastung des Waarenhandels an den

Mündungendes Nheins ganz und gar Verzicht zu

thun, indem sein Zwischenhandel, der ihm so wichtig

ist« dadurch vermindert, und sein Transit- Handel
sich dann ganz auf den freien Rhein ziehen und also

unfruchtbar für die Staats-Kassen werden würde. —-

Wik fühlen Uns Außerdemauch überzeugt,daß den Nie-

derlandm dkk status guo bis zur Regulierung der Rhein-

SchissfahkksAngelegenheitenbilliger Weise nicht verwei-

gert werden konnte, da nicht leicht ein Staat plötzlich
und auf einmal sein Finanszpstem abändern oder gar

umwerfen kann. —- Wir nehmen es auch ganz und gar

nicht über uns, über Heilands individuelles Interesse



ein Urtheil in fällen, wiewohl wir allerdings bezweifeln-
ob die hohen Zölle und Transit-Abgabcn demselben an-

gemessen sind, und die Worte von Busch ihm zurufen
möchten: «Mancher Ort hat einen Absatz der ansseii
nen Markt zusammenkommenden Waaren , der sich auf
seine TransitiHandlung gründet; Eins hilft dem an-

dern;« (Darstell. der Handl. Thi. Il. S. 250.) und

die andern Worte: «Kein Ort kann in dem Besitz des

Zwischenhandels bestehen, wenigstens nicht den Markt

derjenigen Güter an sich halten« in Ansehungderen er

mit andern Plätzen in Coneurrenz steht, wenner die

Ein- und Ausfuhr derselben mit hohen Zöllen beschwert-!

Aber, müssen wir doch mit Recht fragen, können

die deutschen Uferstaaien es gleichgültig ansehen, wenn

Holland, nachdem es den Contrakt abgeschlossen und

dabei, leider! weder am 28sien Februar, noch später-hin,

sich nicht einmal deutlich und befriedigend über seinen

für die Mit-Eonrrahenten so bedenklichen status guo ek-

klärt bat —-"- wenn es nun hinterher Gründe herbeisucht,
die RheineSchissfahtts-Freiheit durch sein Abgaben-We-
sen und seine Douanen zu beschränken?wenn es nicht
das thut, was in Folge der Congreß-Actezu erwarten

war? wenn es, anstatt die Vollführung dieses Staats-

Vertrages vorzubereiten, die Freiheit der Schiffs-ihre
vielmehr beschränkt,während auf dem deutschen Rhein

diese Freiheit schon jetzt in einem hohen Grade existier?

Können sie gleichgültigdabei sehn, wenn Holland Vor-

theile erlangt und deren immer mehr bezieln welche ihm

nicht gebühren,und welche die Ausführungder Congreß-

Aete höchstungewißmachen? —- Lcinfrnicht das ganze
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Benehmen der Niederlande in so VielfachekHinsicht ganz

gegen die Absicht der hohen Evntrahentem indem durch

dasselbe die Gleichheit unter gleich-Berechtigten, der

Stützpunktder Rhein-Schissfahrts-Freiheit, zu Grunde

gerichtet, Msd der Handelsng aus dem Rhein nicht

belebt, sondern vielmehr von dem Rhein weggewie-
ben wird? Haben nicht, eben so, wie die Nheinufer-

Staaten, auch andere europeiischeMächte, welche die Cou-

skeß-Acte unterzeichnetem ein sehr großes Interesse bei

dem Benehmen Heilands in Betracht der Nheinfahre?

Können sie es ohne Einrede dulden, wenn das

Ansehenderselben nicht geachtet, —- und wenn die Er-

reichung des Zwecks, dem sie für ihre eigenen Untertha-

nen ins Besondere erreichen wollten, paralhsirt wire-?

Denn darum haben sie ja doch hauptsächlichden Ver-

trag mit unterzeichne»daß sie einen möglichstfreien

Dunste-Handel auf dem Rhein bekamen, und zwar

nicht nur, in so fern dieser Transit durch die deutschen

Rheinländer-sondern auch durch Holland aus dem

Meer nach Deutschland, und aus Deutschland nach dem

Meer möglichist. Was hatten sie auch sonst sak ein be-

sonderes Interesse bei dem ganzen Vertrage gehabt!
Und wenn nun dem so ist, so kann es doch nicht

anders als höchstwichtig und wesentlich zur Erreicht-as
des großen Zieles der Congreß-Aete seyn, die beiden

deutschenSkapel stehen zu lassen, bis Holland durch«

Handlungenbessere Gesinnungen zeigt, die Hindernisse
der Rhein-Schifffahrts-Freiheitaushebt, sich deutlich
über sein künftig zu beobachtendes Verfahren erklärt-
und ins Besondere, wenn es überhaupteines Rhein-



Transit-Zolles in den Seehäfen bedatfi sich hierüber

zu einem sehr mäßigenund ganz bestimmtenFixum ver·

siehe, unv, bis man überhaupteinförmigeund mit der

Billigkeitbestehende Anordnungen in Hinsicht des Fi-
nanz-Wesens getroffen hat, das Interesse aller Staa-

ten sichern, und den Unterthanen den Weg öffnenzum

Genuß der ihnen versprochenenNhein-Schiffsahkks-Frci-
heit. Ja eben dem Geiste müßteman aber auch- wie

wir oben näherausgeführthaben, in Rücksichtaus das

Uebergewicht Hollands im Schiffahrts-Polizei-Wesen
verfahren; Hollandmüßtenämlichauch rücksichtlichdie-

ser Angelegenheit so zu handeln anfangen, wie es um

der Ausführung der CongreßsActe willen nothwendig
ist, und dann erst dürften die Stapel aufgehoben
werdet-.

So ist denn also das Resultat unserer Abhand-

lung kein anderes als das folgende:
Es ist wegen der Ziveideutigkeit der Er-

klärungen Heilands über die Congreß-Acke

und wegen des bestehenden Uebergewiches
Hollands in Hinsicht der sämmtlichen Rhein-

Schisssahrts-Angelegenheiten a) wü n sch e n s-

werth, — b) billig, —- c) den Bestim-

mungen der Congreß - Acte entspre-

chend, —- und d)- wenn Gerechtigkeit und

Gleichheit unter Gleichberechting gehand-

habt, der Handel befördern die Congkeß,
Akte überhaupt jemals ausgeführt
werden soll, durchaus nothwend ig, —

die unbedingte Aufhebung der gezwunge-



nen Umschlags-Rechte von Mainz und Cöln

nicht eher auszusprechen, als bis Holland

jegliche Hindernisse-, die es der freien Rhein-

Schifffsihkt enksegellgssetzy dieselben mögen
nun den deutschen Uferstaaten bisjetzt bekannt

seyn oder nicht, wirklich aushedt.
That man aber-dieses, gehet man diesen Weg der

Vorsicht: so wird sich hoffentlich auch bald der politische
Horizont in Holland anfheiternz —- und ist das der

Falle so ist es durchaus nicht nöthig, daß Holland
wieder aus dem-Contact ausscheide und als eine sich
selbstüberlasseneOppositions-Parthei gegen die übrigen

Ufer-Staaten da stehe. —.-— Wahrlich, das wäre ja auch
Ein sehr großesUebel; — und daß.es so komme, dem

Glauben können wir ·nichtPlatz geben. —- Neinl so
tmgisch wird die Geschichteder Wiener Congreß-Acte
Ukchtenden; es wird nicht ein einzelnerUfer-Staat die

Schuld auf sich laden, daß der wichtige Vertrag nicht
aUsiieführt und nur als eine traurige literarische
Merkwürdigkeitin den Annalen der Geschichteaufbe-
wahrt werde. — Ase eine fröhlicheKnospe wird vie--

mehr die Freiheit der Rhein-Schiffsad» aus-
himenr-— (auch eine der Blumen, die ans dem Blute
der für die Freiheit geschlagenen Schlachten von Leipzig
Und Watektop hervorgehen) —- wico m schnellem Wachse

aUfblühecyund in freundlicher Anmuth zu tüchtiger
Kksft gedeihen· Sie wird dastehen, diese Göttin, und
Mkk lockenderHand den Völkern zuivivkem daß sie sich
des stoßen Flußgoms für ihr Heil und Wohlstin be-

dienenwogen, der gnewilliger-,als so mancher seiner
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Brüder, ihnen seinen Beistand darbieten und der schon
längst mit der von ihm getrennten Schwester, der

Rhein-SchissfahrtsiFreiheiy sich zu vereinigen
gewünschthat. -

DOIOO

Nachschriftdes Herausgebers

Wir haben über den Inhalt des vorstehenden·Aus-

satzes nur Eine Bemerkung lzu machen; nämlich die:

»daß Verträge und Gesetze alle Kraft verlieren, wenn

neben diesen Verträgen und Gesetzen eine verletzte Na-

tur der Dinge bestehen soll.«
.

Mit der Ehre, ein Volk zu seyn, verhältes sich

ganz anders, als gewöhnlichvorausgesetztwird. Sie

ist hauptsächlichdurch Zweierlei bedingt: Einmal durch
Natur-Grenzen; zweitens durch ein politisches System,
das die Vertheidigung derselben erleichtert. Welches

sind die Natur-Gransen eines Landes? Sehr richtig

hat man ans diese Frage geantwortet: »Von wo ein

Tropfen Wassers dem Volke zugehe, von da stehe des

Boden ihm zu; und die Natur-Gransen sind: von,vorn

das Meer (denn wohin man strebt, dahin sieht man,

und das ist von vorn); in Seite Und Rücken aber

die höchstenHöhenzüge,die den von einem Volke be-

wohnt-en Erdadhang nnd dessen Quellen umranden.«

Wel.
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Welches ist das politische System« das die Vertheidis
digung solcher Gransen erleichtert? Um alle Weitre-af-
tigkeit zu vermeiden, wollen wir sagen: es sey das

Entgegengesetztevon den« aus welchem Deutschlands

Schicksal seit Ungefährzwei Jahrtausenden hervorgegan-
gen ist« Gleichgültiggegen Natur-Gransen, haben die

Deutschen nie zu einer Verfassung gelangen können,
welche ihnen innerhalb der von ihnen beliebten Gransen —

Sicherheit und bleibende Wohlfahrt gegeben hatte; und

wiederum hat der Mangel einer solchen Verfassung sie
verhindern müssen,die Nethwendigkeit der Natur-Grän-

zen aufzufassen Die Nachtheile von Beidem haben sich
aber noch weiter erstreckt. Unabtreibliche Folge einer

iststückeltenSeideränetat ist gehemmte Fluß-Schifffahrt.
Nun wollte zwar die Wiener Congreß-Acte in Bezie-
hung auf die Rhein-Schiffahrt die Hindernisse,weiche
derselben durch eine getheilte Suveraneteit in den

Weg gelegt wurden, fortschaffenz allein die Erfahrung
hat gezeigt, daß man von einer falschen Voraussetzung
ausgegangen ist, wenn man glaubte, das Königreichder

Niederlande werde sich bestimmen lassen, dem unschein-
barsten Vortheil seiner Lage zu entsagen: einer Lage-
die das übrige Deutschlan von iljm abhängig macht-
Ehe man auf die Bedürfnisse Anderer eingeht, sorgt
man für die eigenen; und ist es möglich, diese auf Ko-

sten der unsrigen zu befriedigen- so glaubt man- nur

Um so besser daran zu seyn. Sprache, Sitten,
GesetzesAlles beweiset, daß die Niederlander zu den

Deutschengehören;selbstdas von ihnen bewohnte Land

bat seine Benennung nur von der Abdachung,die es in

spornt-deutscheix.Pd. ils-Hefe G



Beziehung auf Deutschland bildet. Dennoch rechnet sich

der Niederlcinder nicht zu den Deutschen, weil er sonst

als eigensüchtigerBenutzer der Rheinmündungenmit

sich selbst in Widerspruch gerathen würde. Was ist un-

ter diesen Umständenzu thun? Freilich bleibt nichts

Anderes übrig, als zu dulden, da. mqu nicht ändern

kann; als zu klagen- da Auf gerechte Forderungen keine

Rücksicht genommenwird. Doch sollte es jemals dahin

kommen, daß die Bedingungen eines naturgemäßen

VolkssDaseyns in größererAllgemeinheit einleuchteten,

als bisher: dann würde der Stand der Dinge aufs

Wesentlichste verändert seyn, und, anstatt zu klagen,

würde man nur darauf denken, dem heiligen Natur-

willen sein Recht zu verschaffen. Wie leicht werden alle

diplomatischen Operationen von dem Augenblick an

geworden sehn, wo sie sich auf eine sichereAnschau-

ung der Naturgesetzegründenl und in welchem Lichte
werden alsdann so viele Verträge erscheinen, die man

jetzt noch als Meisterstückedes menschlichenVerstandes
bewundern



Von dem Umwand-Wesen im römi-
schen Reiche unter den Jmperatoren.

In den kleinsten Munieipien des weit ausgedehnten
römischenReiches wiederholen sich die eigenkhümlichekk
Züge der städtischen Verfassung Roms, dieser ewigen
Stadt, wie sie in den Edicten der Jmperatoren nach-
drucksvoll genannt wird. Hier ein Senat, und dessen
gebot-ne Mitglieder-, die Pan-seien im«Gegensatz der

Plebejer,die als Gemeinde an der dssentlichenVerwal-

tung Theil nahmen. Dort die erste Ordnung der vor-

nehmstenBürger des Munieipiums, die Peinen-steh
oder im Allgemeinen die okdo cui-Selig genannt, vus

denen die Curia oder Bote, der erste Magistrqt des

Orts, zusammengesetztwurde, und denen wir ebenfalls
die Plebejer und deren Gemeinde, Seele-ja, als die

Zweite Ordnung gegenüber sinden. An der Spitze de-

Magistrats Zweimänner,duumviti, die, wie die Con-

M Roms, jährlichgewähltworden« Jn beiden gab
es CensoremAedilem Qui-Messen- NWas in Rom Sena-
M hießewurde in den Provinzial--Städtendecurio ge-

nannt. Dies Wokk leitet Pomponius, in Gemäßheit ei-

tler damals herrschenden Meinung, von der Gewohnheit
TM- nach welches-, bei Stiftung von Colomeem der

G n
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zehnte Theil der Ansiedler zum Mogistrat des Orts be-

stellt wurde.

Unsehlbar wurden hierzu die Reichsten und Angest-

hmsten gewählt-, die im Stande waren, unentgeldlich
ihre Zelt und Kräfte dem Wohl ihres Gemeinivesens

zu midmen, und auf denen zugleich- je nach dem Belan

ihres Vermögens, der größteTheil der Lasten desselben

ruhete. Und solange in den alten Städten ein Schein

von Selbstständigkeitund Unabhängigkeitvorhanden

war, laßt es sich denken, daß der Vorzug, den dan

Amt den damit Bekleideten in seinem Bezirkegewährte-
und das Gefühl, unmittelbar, und aus eigener Macht«

sür seine nächstenAngehdrigenund Mitdürgm für sich
und seine Nachkommen zu wirken, Anreilz genug gab,

nach Ehrenstellen zu streben, die keinen andern Lohn-

qber Viel Mühe und Beschwerden und sehr bedeutende

Opfer und Einbußendes Vermögens,mit sich führten.

Allmähllch verschwand die Freiheit der einzelnen

Städte in dem ganzen Gebiete des großenReiches.

Ihre eigenen Zwecke Verloren sich in denen der großen

Masse, und blieben in dieser Mischung weniger deut-

lich. Die Magistrate nahmen in der langen Leiter her

Staatsbeamten vom Volke bis zum Thron eine der nie-

drigslenStufen ein; und in demselben Maaße, worin ihr

Ansehn sich minderm bei-mehrten sich ihre Lasten und

Beschwerden, die dadurch noch empfindlicher werden

mußten, daß sie sich in der Hand von Oberen sahen,

welche aus ihrem höherenStandpunkte oft ganz andere

Zweckezu befolgenhatten, als dies welche jene in ihre-n

beschränktenWirkungskreise als die wichtigstenund nö-

thigsten zu betrachtengeneigt waret-.

f
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Obgleich hiernach der alte Geist, der die Verfas-
sung der städtischenMagistrate erzeugt hatte, ganz um

türlicherloschen war: so hatte dennoch die Form des

letzteren ihn überlebt und sich bis in die spätesteZeit
sthåltem Die Decurionen verrichteten, nach wie vor,
Ihr schk beschwerlichgewordenes Amt beinahe ohne al-

les kechkmcißigeEntgelt. Sie hatten nur Ansprüche
auf einige Alirnente, in dem Fall, daß sie bei ihrer

Amtssührungihr Vermögen zugesetzt hatten (l. 8 IT.

de deeuk.); und dazu konnte es nur gar zu leicht kom-

men, wegen mancher ihnen obliegenden bedeutenden
Ehrenausgaben und wegen der mit ihrem Amt verbun-

denen Verantwortlichkeit. Die Gesetzeerklären sich dem

gemäß ganz deutlich, daß es bei Bestellung der Dem-
tionen recht eigentlich aus ihr Vermögenangesehen war.

Verdienstund Vermögen sinden wir nnzertrennlich ne-

ben einander gestellt, wo von den Eigenschaften eines

Decurio die Rede ist (l. ,45 coel. de decuk.). Ein

BesitzVon 25 Jugera Landes «)- entweder eigenthüms

lichen Oder durch kaiserliche Pachtung ergänztemwar

ein triftkgsk Bewegungsgrnnd geworden, zur Annahme
einer solchen Magislrats-Stelle zu nöthigen(!- 33 c. T-

IIS decur.). Mit andern Eigenschaften wurde es we-

Uisekgenau genommen.,. Ein Rescript von Vaieriav Und

Gallienus (l. 6. C. l. c.) verordnet, das die expenses

litekskum Von demDeeurionat keinesweges ausgeschlos-
sen wären. Nach einem andern Gesetz (l. s. jbid.)
K

«) I Jugermn - g40s l. X ten-« b. I- essen-« U.



raubt nur los-mis, nicht aber Verlust der Augen, die

Ehre dieses Amtes. Aber auch nur die Ehre des De-

curionatö raubt, nach l. i. o. de jotitmit,, die Infa-

Inia, doch ganz und gar nicht die damit verbundenen Lasten

und Pflichten Selbst in Blutschande erzeugte Personen

(1. Z. Pf. l. c.), selbst ganz taube und stumme (sjio to-

tum non audiant, gut non loquantur. l. 7. ibid.)

konnten, so fern es nur aufs Geben und Tragen an-

kam«zu Dccurionen gewähltwerden.

Schon hieraus mag man abnehmen, ob mit diesen
- Aerntern eine besondere bürgerlicheEhre verbunden war,

so sehr diese auch in vielen Stellen besonders herausge-

hoben wird, und so sehr auch hierin eine Aehnlich-

keit- mit dem Senat in Rom erkünsteltwurde, daß so-

gar die Zweimännekin der Feldmark ihres Gebiet-L sich
die fast-es, doch ohne Beile, vortragen lassen durften

(l. 147. c. T. de elecue.). Jn Hinsicht aus Ehre

nämlich ist insonderheit bemerkenswerth, daß in mehre-

ren wiederholten Stellen den Reckoren der Provinzen
bei schweren Strafen verboten wird, die Deeurionen

körperlichenMißhandlnngen nnd der Tor-tur, nament-

lich den ictjbus plambararum, zu unterwerfen. Diese

plnmlmse waren eine Art Kaum Peitsche-von meh-
reren Riemen, an deren Enden sich Bleikügelchenbe-

fanden, womit man aus dem nackten Rücken des sticht-
lings ein Hagelwetter nachahiute. Und dennoch ist
eine Verordnung (l. 4o. c. de decor.) worin mehrere

Verbrechen angeführtwerden« UM MWMWFUM ein De-

eurio ohne Umständejgxtq pristinameonsuetudinem

aus diese Weise zurechtgewiesenwerden konnte. Ferner
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giebt über die Ehre der Decurionen ein Verbot von

Valentinian und Valens (l. ös. c. T. de decae.)
Auskunft, nach welchem niemand mehr zur Strafe
wegen eines Vergebens, um dessen-willen er aus der Ord-

UUUS der Decurionen gestoßenwerden konnte, zur Cu-

ria, wie bei uns zur Zuchthausarbeiyverurtheilt wer-

den foll- Die Jmpekatorcn stellen freilich, wie vorhin

gedacht worden, das Amt der Decurionen als etwas

Ehrenvolles,unddie Pflicht, es zu über-nehmen«als
»Was Heiliges vor. Honor-ti, Emineates sind Bei-

Wörker,die ihnen ais Amtsritel gegeben werden (I. 3 us

quid publ. etc-. T.). Ihre Pietcit gegen das Vater-

land wird überall in Anspruch genommen, und impii
werden Diejenigen genannt, die das Loos eines Deta-

ripl gleichsamais wirkliche Strafe, zu vermeiden streben.

Dennoch sehen wir, wie groß und allgemein zu
den Zeiten der Imperator-en der Abscheu davor gewesen

seynmuß, aus der übergroßenZahl der Gesetze,die den
eWissenZweck haben, durch die ernsthaftestenManßres
Sein vorzubeugen, Ue curias desolurentur.

( »

Jeder, den ein Decurio erzeugt hatte, war duefch
seine Geburt ein Mitglied desselben Standes. lEr hieß
Deshalborisiuslis, und theilte,von seinem Isten Jahr

M- die Ehrenvorzügeder Decurionem in deren All-um

IV eingetragenwurde. Hatte er nun das esste Jahr

erreiche,so war er reis, bei entstehender Vacanz die be-
stimmte Zahl der Derurionen ohne«Wahl zu ergänzen-
Uvd dann sich von der untersten Stufe durch alle Zinsz-
schengradebis zuk«höchstenWürde seinesMagistkgee
hinaufzu schwingen Entschiedenwurzspdlieseseiuzgzesi
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stimmung durch feine Geburt für sein ganzes Leben.

Ehe er das 7oste Jahr zukückgelcathatte« konnte ihn

davon niemand, außer dem Fürsten, befssien (l. x4.
c. 1.c-). Nur wenn er etwa das Stück hatte, te oder

.13 Kinder dem Staate zu schetlkevi so eriangte er da-

für eine hovokarisstma quies (l. 5:3. c T. und l. 4.
c. l. c.). Auf seine Neigung kam es dabei gar nicht

«qn. Hatte etwa das Landleden für ihn mehr Reig, als

die»Stadt: er mußte ihn überwinden: denn, saure eine

Verordnungdes Kaisers Arkadius Und Honorius (l. 2.

vC. T. si curialis): Lsik wollen allen Euklalcn hier-

mit angedeutet haben, daß sie nicht den Städten ent-

fliehen und ste verlassen, um auf dem Landezu wohnen-
denn wissen folken ste, daß das Landgut, welches sie

Der Stadt verzögem dem Fistus verfalle, und sie das

verlieren .follen,um dessentwillen ste sich als impii gegen

die Vaterstadt bezeigt haben. Viele suchten, wie wir aus

den Gesetzen ersehen, Vor dem gefürchtetenAmt zu ent-

weichen: in eine andere Provinz; zur Milizz zu den Le-

gionecu zu den Ofsicianten der höherenStaatsbeamten,
Unter denen sie sich anstellen ließen, um sich desto siche-

fterle verstecken;in mächtige Häuser. Riegends fan-

den sie Schutz- fobald sie entdeckt wurden. Der Vor-

gesetzteihrer Provinz hatte die Befugniß und Pflicht-,sie

vxoeiallenthaibeusphcrLzurückzurufenund in die Catria

ins-Gewerke zurückzuführen,seiest aus dem Palaste Des

Kasse-ej seiest-aus dem Dienste des Heeres, sogar, wie

Vit- dus einer-merkwürdigenWWWUUW des Bittens

T«(l.l63.’c. T. de- decurJ ersehen, ans den Congrega-

tivuen der Mönchein Aegpptuu die schondamals ais
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Sectatoren bezeichnetwurden, welcher Unter dem Schein
der Religion, der Faulheit sei-hinein Das zurückgelassenc

Vermögensolcher ausgetretenen Curialen haftete inzwi-

schen jin-er Cum-. Daraus wurden Diejenigen sicher

gestellt, die in der Zeit ihrer Abwesenheit ihre Stelle

vertreten mußten; und bei ihrer Zurürkknnftmußten sie
für zwei volle Jahre alleiLasten nachtragem denen sie
sichzu entziehengesucht hatten.

Reichte die Zahl der gebotnen Curialen nicht hin,
Um die Curia voll zu machen, so hatte diese das Wahl-

tscht gegen alle übrigen Einwohner des Ortes; und es

galt dagegen keine Einwendung. Auch Diejenigen, qui
judaicnm supekstirionem sequantut (Nescript des

Kaiser Severns und Antoninus l. Z. tk l. c.), wozu
the Zweifel die Christen mit gehören, die nach den

Grundsätzender ersten Kirche sich der Uebernahme öffent-

licher Aemter zu weigerte pflegten; sogar Philosophem

selbst wenn sie Unterricht in der Philosophieertheilten,

mußten dem Ruf der Curia folgen: denn, sagte das

Gesetz (1. s. l. c.), etwas bitter scherzend:vers philo-
sophaates pecuniato content-man Man sieht über-

haupt aus mehreren Stellen des Justinianischen Gesetz-

buches,daßgewissePhilosophender damaligen Zeit nicht
eben sehr vortheilhaft bei den Gesetzgebernangeschrieben

waren, Ein Nescript der Kaiser Diocletianus und Ma-

ximiannz (i. 6. c; do decuk.) an einen solchenPhi-

losophendrückt sich also aus: »Deine Professionund

dein geäußerterWunsch stehen mit einander in Wider-

spruch; denn indem ou vorstelllh du seyst ein Philosoph-
wikst du von Geitz und Habsucht (tvntitia et kapu-
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CIMSJ hingerissen,und wagst es, Lasten zu verwei-

sW- die deinem Vermögen ausgelegt weiden; wie ver-

geblich du dies thust- davon kann Dich das Beispiel
Auderer belehren.

Wie nun jene Stadt-Magistrate in sichzusammen-
gesetzt waren, die Nangordnung der einzelnen Mitglieder
nnd die Namen ihrer verschiedenen Würden, möchte

für unsere Zeit wenig Ansprechendes mehr haben. -Desto

wichtiger ist eine nähere Kenntniß der mancherlei Pflich-

ten« die ihnen oblagrm Zunächsterstrecken sich diese
freilich auf ihr Municipiam. Allein die Vermesse der

Provinzen., . ihre unmittelbaren Vorgesetzten, denen sie

Rechnung ablegen und von ihrem Thun und Treiben

Rede und Antwort geben mußten« bedienten sich ihrer

auch zur Erreichung sehr wesentlicher allgemeiner Staats-

8ivecke, besonders bei Vertheilung und Erhebung der

Lieferungenund direkter Steuern; und es wird hier nicht

ganz außer seiner Stelle seyn, von diesen, als den wich-
tigsten Zweigen der Amtssührung der Deeurionen,
einen Begriff zu geben.

Die Grundlage jener Steuern unter den Impera-
toren machte der sogenannte Census (Schalzung), der zu

gleicher Zeit in allen Provinzen des Reiches Statt fand

und, wie es. scheint, alle 15 Jahre wiederholt wurde.

Die Eingesessenen gaben ein Verzeichnis (ptokessjo)
ihrer sämmtlichen-Habe;die Aecker wurden vermessen-
die Güte des ..Bodens geschätzt,.von allem Vorgefum
denen eine genaue Beschreibung gtMCchkiUnd dabei in

alles Einzelne mit der größten Ausführlichkeitein-

gegangen. Hierdurch erhielt: man einen Maaßstiibiden
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ganzen Bedarf des Staats, nach den Kräften des da-

rin befindlichenVermögens, auf die Provinzenund«in
Msen herab auf die Communen, bis aus die einzelnen
Bist-Zungenzu Verkheilen, welches die Capitation hieß.
Die aufgenommenen Verzeichnissehießen capitarionis
Issisttay woraus das heutige verstümmelteWort für

Steukktvllenx Kaki-stehentstanden ist.
Der Betrag des Ganzen, was im Lauf eines Jah-

res durchdirecte Vermögenssteuerfür den Staat erhoben
Werden mußte, wurde durch eine öffentliche,vom Kai-

ser selbst unter-zeichneteAnkündigung, Indiana-, vier

Monate vor der wirklichen Erhebung voraus bestimmt

Dies hieß Jndickiom Der Census gab die Anwendung
der allgemeinen Auflage auf die verschiedenenProvin-
seUs Hiernach wurden durch den Präsekt des Präkori-«
ums für diese die besondern Vorschriften, nach jener allge-
meinen LandessVerordnung, ausgefertigt, und dieselben

DurchAnschlag an öffentlichenPlätzender Städte zu Je-
dermanns Kenntniß gebracht. Jeder , der die Steuer-rollen

Und seineeigeneCapikation kannte, war nun im Stande,

sogleich selbst den Betrag seiner Beisteuer zu bestimmen.
Sie traf aber hauptsächlichdie Grundeigenthümerzdie

coloai blieben damit verschont. Ihre Vertheilung in

den Communen lag den Decurionen ersten Mannes, wel-

che Priacipales hießen,ob. So geschah es regelmäßig
alle thkez woher auch die Auflage cavou genannt

wurde, und die Worte Jahr und Jndiction in

der Sprache des Theodostschencodex als gleichbedeu-
tend vorkommen. AußerordenelicheBedürfnisseaber er-

heischtenbisweilen die Erhebung einer Ergänzungs-
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Steuer, nach demselben Maaßstabe,oder ein sogenann-
tes Superindict V- welches auf dieselbe Akt- wie das

Indien zur Ausführung gebracht wurde. Kein Rang,
kein Stand blieb von dieser Auflqgk Verfchont, selbst

nicht die Veteranen des Militärsz sogar ein vom Kai-

ser ertheiltes Privilegium sollte davon keine Befreiung
gewähren. Der Grundsatz der ganzen Einrichtungscheint

gewesen zu seyn, daß die Staats-Lasten von allen Staats-

biirgcrn mit gleichen Schultern getragen werdensollten.

Ein sehr großer Theil, und wohl das Meiste, von

dieser allgemeinen Auflage wurde in RaturaLLieferungen
der ersten Lebensbedürfnisseabgefül)rt,nämlich: Getreidq
Futter, Gcrste, Wein-. Oel, Milch, Salz- Speck,
Schweinsieisch. Auch Gold,-Silber, Erz, Eisen, waren

dahin gehörigeArtikel. Kleider, Pferde, sogar Rekrutem
(tikones), wurden auf diesem Wege ausgeschrieben.

Man nannte diese verschiedenen Gegenstände der Lieer
rang: emaovskiae species-. Es fehlte auch hierbei

nicht an ersundenen schönenWorten, um, was die

Folge des Zwanges war, als die Wirkung eines edlen

Antriebes darzustellem Die Steuer wird in den Ge-

setzen deeotio genannt-: devotio Public-. Der Steu-

ernde hieß davon-eh devotissimns. .

«

Es ist bekannt, was für eine wichtige Rolle die An-

nona in dem alten Rom spielte, und wie die über-näch-
tigen Alleinbertscher bemühetwaren, vermittelst ihrer neu

großenHaufen zu kirren. Aber auch unter den-späte-
ren Imperator-n blieb es Hauprsechsijene ersten Lebens-

beddefaissqauf Kosten der Provinsens in Vorcöthennach

’) Gewinn-S additional-.
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Nsm in schaffen,um sie, Theils wenigen-rich, Theils zu
einem geringen Preise, unter das gemeine Volk zu ver-

khekkem In den verschiedenen Abkheilmlgm (ngionen)
der Stadt waren Mühlcn und Väckereiem wo für das

Volk wohlfeiles Brot verfertigt wurde. Arme Bürger

quibos aliunde solaeium von esse-t, erhielten darauf

AUMWMSWund eine Markt Ort-Meerwe- tessew )-
Zuk Austheilungdes Brotes unter sie waren ei-

gene Stufen (gkaelus) erbauet, worauf jeder Berechtigte
einen Platz zur Empfangnahme des ihm Gebührenden
kkhielr. Das Brot hieß von jenen Stufen par-is gra-

dilis, auch: das täglicheBrodt, USE-weei»igriceoe).
Sein bestimmtes Maaß hieß summuis, wovon wohl
das DeutscheSemmel herrührenmag. Seit Julius
Cäsar ivar besonders die Provinz Afrika zur Lieserung
des Getreidesund Oels nach Rom verpflichtet. Als

Constantin d. G. szanz in ein zweites Rom verwan-

delte, gab er ihm, um rechtviele Einwohner dahin zu zie-
hen, eben solcheAnnona, und zur Aufmunternngder Bau-

lust wurde den Häuser-ndas Anrecht aus die Woraus-

theilung als ein Nadical einverleibt. Dies hießpaan
medium und konnte von dem Grundstück,woran es haf-
tete, nicht getrennt werden«sondern ging mit demselben
aus jede Gewerbe-.

Es scheints daß, nach dem Beispiel jener beiden

HauptstadtqähnlicheEinrichtungenauch in den kleineren

Statt fanden, die den polizeilichenZweck hatten, das

UnentbehrlichsteBedürfniß stets zu geringem Preise«’zu

siellemdie armere Klasse zu unterstützen,ihr die Eins-rh-
UMLder Kinder zu erleichtern,dann aber auch den gro-



ßen Haufen bei guter Laune zu erhalten iindvon auf-
rührerischenBewegungen abzuleiten.

Dies hieß die annona Impuls-is Eine andere

Annona war aber für die Unterhaltung der Truppen,
noch eine (auch nach uralter Sitte) für die cella prin-

cipis·- für die kaiserlicheHofhaltung, bestimmt-; endlich

gab es eine Annona, welche den Grånzvditemgeliefert
wurde, die von den Kaisern in das Gebiete des Reiches

aufgenommen waren, mit der Verpflichtung,dessenGrän-

zen gegen die Barbaren zu vertheidigen.

Hiernach läßtsichdie Größedes Umfanges dieser Lie-

serungen beurtheilen. Der Präfectus Provinciae leitete

ihre Beitreibung. Die Empfangen susceptokcs, er-

wählten die Decurionen ans ihrer Mitte, und diese

hasteten für jene mit ihrem Vermögengemeinschaftlich.
In Terminen von vier zu vier Monaten wurden die

ausgeschriebenenLieferungen abgesührr. Die Susten-
toren erhielten darüber Quittungenz und diese empfingen

die Staatsbuchhalter, tabularii, zum Beleg ihrer Rech-
innigem

Nach Vorschrift der Gesetze sollten, wie bei uns

in ähnlichen Fallen, den Lieferungspflichtigenimmer

die ihnen nächstgelegenenAblieferungs-Oerter angewiesen

werden. Es ist aber kein Wunder-, daß auch schon da-

mals diese heilsamen Gesetzevom Eigennutz zum größ-

ten Verderb. der Eingesessenenauf das Gröbste übertketen

wurden, wie dies ja schon viel früher dem Verres von

Cicekp wegen seiner Verwaltung Siciliems zu einem

Haupevorwuesgemachtwird.

Ein Theil der abgeliefertenNaturalien kam in ök·
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fentlicheVorrathshänser,nnd es tvar ein förmliches
Magazintveseneingerichtet, wobei Praeposiri, cusrudes
und mensokes angestellt waren. Ein Theil kam zu den

sogenanntenMansionen und Mutationen. Der entsu-

PUbHCUsiwas wir Postenlaus nennen würden, war

bei den Römern zu einer großen Vollkommenheit gebracht,
Mute Obst hauptsächlichzu Staats-Geschäften Fette
UND bequrmeHeerstraßenhatten, von Einer Station zur

andern, Mqastpnem d. h. Ruheörter, wo Pferde und

FUhkwesenzu den Befehlen der Regierung, zur-Fort-
schussungihrer Abgeordneten und aller Staatsbeamten
bereitgehalten wurden, wo die längs der Heersiraßezie-
hendenTrappenHalt machtennnd ihre Lebensmittel empfin-
gen. Die Mutationen waren zum Pferdewechsel be-
stimmt. Die Aufsicht über beide, und die Verwaltung
las den Decurionen od. Jhnen lag es ob, die Schiffe-
Pferde,Kameele, Wagen und Menschen herbeizuschaffen-,
die zur Versendung der Lebensmittel von den Abliefe-
rungsörtern nach jeder andern Gegend hin erforderlich
waret-. Auch die Beitrribung der Steuer selbst war ein

Haupkstückihres Amtes, und sie geschah gegen die Wi-

derfpänstigendurch militcirischeVerhastung, durch Ad-

Pfändungder Güter und deren Veräußerung
Eine zweiteGattung der direkten Annan bei den

Römernwar Die Illstkalis collario, welche ihren Na-
Mll von lusrkum hatte, weil sie alle fünf Jahre erhoben
Wurde. Sie läßt sich mit unsrer Gewerbsteuerverglei-
chen- da sie alle Gewerbe traf, doch nur, in so fern
die Erzeugnissefeil geboten und damit ein Handel ge-
trieben wunde. Negotiatorenk Wucher-»Krämer wa-



ten ihr vorzüglichunterworfen; Lohndiener mußten diese
Steuer erlegen. Nach welchen Grundsätzenman auch

bei ihrer Vertheilung zu Werke gegangen sehn mag, so

way sie, nach den Klagen der damaligen Zeit zu urthei-

len, ganz besonders verhaßt, und mit Willkür und

Grausamkeit verbunden.

Das Kronengeld, aurum cotonakium, war eine

Abgabe, die ganz den Schein freiwilliger Beiträge hatte

nichts destoweniger aber erzwungen war. Ihren Ursprung

nahm sie aus der alten Gewohnheit, nach welcher Pro-

vinzcm Bundesgenosse-m befreundete Könige, den Feld-

herren, denen ein Triumphbewilligt war, goldene Kro-

nen schenkten, um damit ihren Einzug zu verherrlichem

Nach und nach war hieraus eine Gewohnheit entstanden,

die den Provinzen und Contmunen , in diesen aber nament-

lich den Decurionem oblag , ihrem gnädigsienLandesherrn

Geschenkedarzubringenbei allerlerlei erfreulichenVeranlas-

,sungen, z. B. der Thronbcsteigung, oder wenn der Lan-

desherr jemanden adoptirte, oder wenn er den Provin-
"

zen eine Jndulgenz ertheilt, d. h. eine bestimmteGröße

rückständigerAbgaben erlassen hatte, oder wenn derselbe

einen Sieg oder Triumph zu feiern für gut fand« Es

wurden dabei Reden gehalten, welche den Dank und die

Bewunderung des Schenkenden und die Bitte aussprachen,

DaßihrGeschenkhuldreich angenommen werden möchte.

Ein ziemlichvollständigesVerzeichnisder Amts-

pstichtenderDecurionen ist in einem Fragment der Pan-
decten aufbewahrt (iib. so. tit. 14 L 18—)- Sie wer-

den daselbst in drei Klassen eingekhskckrin solche, welche

vornehmlichdie Personz in solcherwelchedas Vermögen

des
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des Deeurio belasteten, und in Amtspslichtenvon ge-

mifchter BeschäffeuheizdDie Herzählungder einzelnen
derselben wird hinreichen, eine deutliche Vorstellung
von der Verwaltungder Städte zugeben.

Es gehörtedahin die curatio cslepdatji nnd die

gusestur-· Die danken Gelder, welche das sickdtische
Aerarium erübrigte,wurden nämlichauf Ziner Ausge-
kWs Sie hatten ein stillschweigendesPsandrecht auf
den Gütern der Schuldner, und durften den letztern
nicht leicht gekündigtwerden. Die Einziehungder Zin-
sen in den vorgeschriebenenTerminen, und deren Berech-
mmg machte das caieodsrium. ·

Die Bestellung von Rekrutem von Pferdenund andern

zur Fortschnffungvon sislaiischen Gelderm Lieferungem
KleidungsstückennöthigenMitteln gehörtezu den«persönli-
chen Amtspsiichtender Decurionenz die öffentlichenFuh-
tm und den Vorspann mußtensiebesorgen; ferner den An-

kunft-esGeneides zum Bedarf ver Sind-, des Oele fak-
die Gymnasiem die Heitzung der Beiden die Erhaltung
der Wasserleitungen. Unter ihnen waren Jrenarchen(Frie-
denskichkeokwelcheauf sffeuniche Zuch- rmd Sitten hiel-
ten; Aufseher über den Markt der Lebensmittel. Sie
Mit-singendie Anna-ten und trieben diese und die bauten

Steuernnach der Capitation bei. Die öffentlichenEin-

küklfteder Stadt wurden durch Euratoren aus ihrer
Mitte verwaltet. Es werden Aufseher der öffentlichen
Gebäude,des Archin Rechnungsfühter(Iogographi)
Buchhattee(k2hu1»ii), tssseukcicheHerden-später(x«2.

klopatochi), Hafknwächkck(iimenarchae) untek ihnen
genannt. Der Bau und die Wiederherstellungder öf-

JVUM f. Deutschl.IX. Bd. IS Heftg H
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fentlichenGebäude, Paläste,SchkssskvkkfkhMansionen
- gehörtezu ihren Amtspsiichten. Auch die Verpsiegung

und Ernährung der zum öffentlichenDienst gehaltenen

Kameele mußten sie in ihrer Ordnung persönlichüber-

nehmen. Sie mußtensich als Abgeordnete in das Hof-

lager des Fürsten versenden lassen- und erhielten nach

Gewohnheit zuweilenein viaticum oder leg-tum, zuwei-

ien auch nicht. Die Nachtwachen und Backereien wa-

ren ihrer Aufsicht unterworfen Sie verwalteten das

Shndikat der Stadt im heutigen Sinne des Worts; auch

das Richteramt wird zu ihrem Geschäftskreisegezählt.

Ueber die Anwohner der Landstraßenhatten sie die Auf-

sicht, und die Pflicht, sie zu deren Unterhaltung zu nö-

thigen. Die Professionen bei dem Eensus nahmen sie

auf; sie besorgtenendlichdie öffentlichenKampffpiele.
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Kann die Verfassung eines Staates in
dem Lichte eines Vertrages betrachtet -

werden?

So lange es ein deutsches Reich gab, waren Je-
rungen und Verträge die beiden Pole, um welche
sich— alle Erscheinungendieses Reiches dreheten.

Im Allgemeinen verstand man unter Irrungen
alle Eingriffe,welche durch Uebereilungzu Mißgrissenge-

worden warein Es gab daher Irrungen aller Art:

Neligionserrungen (sic venia verbo), Fürsten-
Jrrunguu Grasen- und Herren-Irrungen Der
Ausdruck selbst war der deutschen Sprache ausschließend
Allem und im Grunde ein sogenannter Euphentisnius,
Wodurchman alle gegen die Verfassung des deutschen
ReichesgerichteteKlagen zu beschwichtigenund in den

Hintergrnndzu stellen suchte. Denn auf eine ganz un-

berkennbakeWeise war die. Verfassung, d. h. die Toka-

cität der organischen Gesetze, nach welchen Deutschland
kssiert werden sollte, die Quelle aller zu Mißgrissenge-

wordenen Eingriffe oder sogenannten Irrungen. Je un-

vollkommnepund naturwidriger nämlich diese Gesetze
waren, desto häuflgkkmußtendie Versucheseyn, wel-

H 2
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cheeinzelneStände oder Staaten machten, sichauf Ko-

sten ihrer Nachbarn zu einer höherenStufe von Frei-
heit zu erheben-

So oft nun diese Versuche seblschlugem weil sie
auf einen unerwarteten Widerstand trafen, wurden sie
vor allen Dingen zu Irrungen gestempelr;und Irrun-

gen beizulegen, war bei weitem das Hauptgeschäftdes

deutschen Staatskörpers, so ost er aus Reichstagenver- »

einigt war. Zwar würde die wirksamsteBeilegnng al-

ler Irrungen eine Verbesserungder Neichsverfassungge-

wesen seynz da aber eine solche nur auf Kosten vieler

Privat-Interessen hätte zu Stande gebracht werden kön-

nen, und Das, was man die deutsche Freiheit nannte-

darüber zu Grunde gegangen wäret so begnügte nian
sich damit, daß man Verträge an die Stelle guter

Gesetzebrachte,und ließ es daraus ankommen, wie

lange diese Verträgevorhalten würden.

Irrungen und Verträge entsprachen also einander;
und so wie man Irrungen durch aufgehobene Verträge

desiniren könnte, eben so konnte man Verträgedurch

ausgehobene Irrungen desiniren. Eine sehr natürliche

Folge von dieser Anordnung der Dinge aber war die

Unsterblichkeitsowohl der Irrungen als der Verträge.

Während in anderen Staaten oon Verträgen nur in

so fern die Rede war, als man dadurchVerhältnisse
mit dem Auslande regelre, vertreten in Deutschland
Verträge die Stelle der Gesetze; nicht etwa so fern

ihnen die Heiligkeit der letzteren zu Theil geworden

wäre —- denn daran fehlte nicht weniger als alles —,

sondern weil Dentschland, was seine organischeGesetz-
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gebnng betraf, zu allen Zeiten so sehr im sufchnitte

verdorben war, daß die Gesetze, deren Heiligkeitsich

Hans VIM selbst verbürgt haben würde, nie zum Vor-

schein kommen konnten. Also Irrungen und Verträge-

Und Verträge und Irrungen ohne Aufhören! Einen an-

MU Inhalt kennt die deutsche Geschichtenicht.

Hat ein Sprachgebrauch mehrere Jahrhunderte

Vorschalkemso dauert er auch dann noch fort, wenn

Dass was ihm zumGrunde lag, längstverschwunden ist.

In Deutschland hat das ewige Schlichten von Irrun-

gen, und das Damit zusammenhangendeVertragen, so

KUf die Köpfe zurückgewirkt,daß das Gesetz ihnen noch

immer in dem Lichte eines Vertrages erscheint. Nir-

gend hat sich dies aussallender bewiesen-, als in

der würtembergischenStandeversamtnlung Es handelte

sich in derselben keinesweges um einen neuer-Vertrag-

Wdhl aber um eine neue Staats-Gesetzgebung Die

Voraussetzungwar vielleicht, daß die AbgeordnetenEin-

sicht genug besitzenwürden, Vertrag Von Staats-Ge-

setzgebungzu unterscheiden und nur die letzterezu wal-

len; und ganz ungegründetwar diese Voraussetzung

nicht, da es in der Versammlung wenigstens Ein-

ielne gab, welche ihren hohen Beruf erkannten. Aber

die großeMehrheit der Abgeordneten wollte-eine Ver-

fassungnur im Sinne der ehemaligen deutschen Reichs-

Verfassqu, welche durch und durch Vertrag war; und,

von der Idee eines Vertrages, wie von einem bösen

Dämon, besessen,brachte sie es dahin- daß das glor-

Mche Werk aufgegeben werden mußte, und daß an die

Stelle des nicht zu Standegebrachten Vertrages die

i
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Irrung trat, welche man die Auflösungder Stände-

versaminlung nennt.

Liestt man die Vota der Freiherren von Massen-

hach und von Varnbüler, so wie das des Repräsen-

tanten Feuerlein, vom 2ten Junius dieses Jahres: so
kann man schwerlich verfehlen, die Entdeckungzu ma-

chen, daß diese Männer, wie sehr sie auch ini Uebrigen
von einander abweichen mögen, im Punkte Dessen, was

sie den Verfassungs-Vertrag nennen, auf eine

wunderbareWeise übereinstimmen »Ein Volk,« sage
der Freiherr von Massenbach, »das über gewaltsam ent-

rissene Rechte und über eine wieder herzustellende Ver-

fassung unterhandeltp rann den Vertrag weder

von der Gnade, noch von der Willkür-,erwarten. « Die-

selbe Sprache führt der Freiherr Von Varnbüler, wenn

er sagt: «Je begründeterdie Hoffnung war-, die gegen-

seitigen Anständezu heben und eine freie Uebereinkunft

zu erzielen, desto schmerzlicherfällt mir die,Aufstellung
der desinitiv zu entscheidenden Frage (nämlich,ob die

Vorschläge des Königs anzunehmen seyen oder nichk).
Denn nie wird eine auf solche Weise entstandene Ver-

fassung in den Augen des Volks den Charakter eines

freien Vertrages erhalten, und folglich auch nicht

Gewährleistungin dein öffentlichenVertrauenlsindem
was derjenigenVerfassung, die einen schon bestehenden

Vertrazsssustand ganz umändert, am wenigsten

fehlen darf. Unter diesen Umständenhalte ich mich
vor meinem Gewissenverpflichtet, die aufgestellteFrage
mir Nein zu beantworten, welk ich es vor-ziehn das

würtembergischeVolk unter der Regierungdes jetzt re-
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gierenden Königs ohne Verfassung zu sehen, als dem-

selben für künftigeZeiten das Recht, seine von feinen

.

Voreltrtn ererbte Verfassung zu reclamirem zu verge-
ben»« Der RepräsentantFeuerlein erklärt sich auf spl-.
gendc Weise: »Ich würde glauben, die Idee des

Rechts zerstörenzu helfen, wenn ich mich für das kö-

nigliche Nescriptund dessenBeilage erklärte· Denn-

sind Verfassungs-Verträge heilig; hat die vorige

Regierung,endlich nach langem Kampfe, diese Heiiigkeit
der Verfassungs-Verträgeanerkannt, und steht die je-
tzige Regierung auf keinem anderen Standpunkt: »so
Würde ich, als Volksvertreter, selbst erklären,daß diese

Verträgenicht heilig seyen, wenn ich die Worte des

königlichenRcscripts anerkennen könnte: ««unterdessen
thnt es Noth, daß eine Regel feststehe, die im Falle
der Nichtvereinigungüber die Abänderungentscheide.««
U- f. w.

Nimmt man nun dieseMänner, so wie ihre Freunde
Und Anhängerin der würtembergischenStändeversamms

IUUgifür Das, wofür sie sich ausgeben, und legt man

ihnen keinen andern Beweggrund unter, als den des

allgemeinen Besten, von welchem sie belebt zu seyn ver-

sicherm so muß man, wie es scheint, nur um so mehr

bedauern,daß sie die Ausgabe, an deren Lösung sie Theil

nebitten sollten, in einem so hohen Grade mißverstehen

konnten.
Als sie zu Anfange des Jahres Ists zusammen-

trakeu, um die Vorschlägedes Königs zu vernehtnem
war die an sie gerichtete Rede wesentlich folgenden Jn-
baltsx »Was hat sich um uns ber verändert- Jener
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Reichs-Verband, durch welchenWürtembergin frühe-
ren Zeiten nar der Theil einesgroßeu Ganzen war, ist

aufgelöer und die sämmtlichenStaaten Deutschlands
stehen in einer Unabhängigkeitda, welche sie berechtigt
sich europciische zu nennen· Mit Würtemberg selbst
sind im letzten Iahrsehend wesentlicheVeränderungenvor-

gegangen. Die Gransen dieses Staates haben sich er-

weitert, und die Bevölkerungdesselben hat sich beinahe
auf das Dreifache von Dem erhoben, was sie sonst war.

Besondere Umständehaben WürtembergsehemaligeGra-

sen und Herzoge zu Königen gemacht. Dies Alles nö-

thigt uns, aus eine andere Anordnung des Innern be-

dacht zu seyn. Was mich betrifft, so hab’ ich nichts

weniger, als die Absicht,den Despoten zu macheuz dazu
fühle ich mich zu gut. Damit aber das Neue, das ich
Zu schaffengedenke, von Bestand sey, so bedarf ich des

Beistaudes der Einsichtsvollsten unter meinen Untertha-
nen. Zu diesem Endzweckhab’ich Sie zusammenberm
sen. Das Einzige, was ich beabsichtige, ist eine Ver-

fassung, welche meinen Unterthanen für die Zukunft
eine Regierung nach den besten organischen Gesetzen
sichere- Jch habe hierüber, wie sich ganz von selbst
versteht, meine eigene Jdeez aber ich bin für dieselbe

nicht so eingenommen, daß ich keine Einwendungenge-

statten sollte. Je vollkommener unsere gemeinschaftliche
Schöpfung ausfällt, desto glücklicherwerde ich mich
sühlen.««

«

Was aber erwieberte die Mehrheit der Versamm-
lung hieraus?

Sie sagte: »Seit drei Jahrhunderten besiebt eine



Verfassung,die sich die würtembergischenennt. Sie

WUTDEzwischeneinem von Einr. MajestätVerfahren- dem

HerzogChristsphi und Vielen MißvergnügtenVerabredet.

Der-Herzoggab nach, weil er des Murmurirens müde

wars Wir Wollen nicht leugnen, daß mehrere von sei-
nen Rachfvlgernsich durch diesen Vertrag in ihrer Für-
stenwürdeverletzt fühlten, und daß Einer von ihnen die

Oppositiongegen denselben fo weit trieb, daß es des

Daiwischentrittsvon drei Königen und einem Kaiser
bedurfte,um ihn zur Besinnung zu bringen und ihn
in die Schranken zurückzuführen,worin ein Herzog von

Würxembergsich bewegen sollte. Doch gerade«hierdurch
erhielten wir eine Bürgschaft für die Güte unserer Ver-

fassungs GroßeUmwälzungensind seitdem über Deutsch-
land gekommen , und Würtemberg ist davon nicht unbe-

rührt geblieben; alles ist seit einem Menschenalter ver-

ändert. Da wir uns aber, sey es in Folge unserer
alten Verfassung, sey es in Folge einer bloßenGewöh-

WUO in früherenZeiten wohlbefunden haben: so sind
swir der Meinung, daß die Dinge auf den Punkt zu-

rI«Ick.ezeführtwerden, woran sie bis zum Jahre 1806

standen. Zwar sind die Umstände,worin wir leben,

MUF besonderer Art; zwar gestehenwir, daß wir nicht

einscheruwie Ew. Majesteit es möglichmachen will-
i« Kraft der alten Verfassung noch jetzt zu regieren;
swar bekennen wir sogar, daß diese Verfassung wesent-
liche Gebrechmin sich schloß,von welchen wir und un-

sere Vorfahrennur allzu viel gelitten haben: allein wir

hassen das Neu-; wir hassen Die, welche klügerseyn

»Wen-aio wikz und indem wir das Recht, so wie es
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einmal ist, weit über das Rechte setzen, und den Geist
der neueren Metaphysik verabscheuen, welcher darauf

ausgeht, gewisse allgemeine Natur-gesetztauf das Wesen
der Regierung überzntragembitten wir Ew. Majestät,
uns unsere alte Verfassung- fv wie sie vor drei Jahr-
hunderten mit dem edlen Herzog Christoph verhandelt
und vertragen worden, trotz allen Schwierigkeiten,welche

Europa nnd Deutschland entgegenstellenmögen, zurück-
zugeben.«

Wer möcht-eleugnen, daß, wenn eine solche Aut-

wort ertheilt wird, Diejenigen, von welchen sie aus-

geht, schwerlich jemals darüber nachgedacht haben-, we-

der was durch eine Verfassung bewirkt werden soll, noch
worauf die Güte derselbenbetuheti -

Die hochwichtigeFrage, welche sich darstellt, ist
keine andere, als:

»Wie fern ist eine Versassungder Gegenstand einer

Unterhandlung und eines Vertrages?«

Wichtig ist diese Frage besonders in Beziehungauf

Deutschland, dessen Verfassung von je her in dem Lichte
eines Vertrages betrachtet worden ist. Die Stunde

der Entscheidung hat geschlagen. Entweder man fährt

fort, das Verfassungs-Werk in diesem Lichte zu be-

trachten (und dann wird man sich gefallen lassen müs-

sen, daß das Ergebnißin den übrigenStaaten Deutsch-
lands eben so sey, wie es im KönigreichWürtemberg
gewesen ist); oder man giebt die Idee eitles Vertrages
aus, (und dann darf man sich mit der Erwartungschmei-

cheln, daß das Wert selbst gelingen werde).
Vor allen Dingen muß man sich deutlich machen-
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erstlich, was Verfassung, zweitens, was Vertrag
seh.

Unter Verfassung Ver-stehenwir die Totalität der

gesellschaftlichenAnordnungen,durch welche die Art und

Weile, Gesetzezu geben und zu vollziehen,festgestelltwird.

Da nämlichdie menschlicheGesellschaft nnr in so fern
fortdauern kann, als etwas in ihr Vorhanden ist« Was

dem allgemeinen,d. h. dem den Vortheil Aller umfas-

senden,Willen den Triumph über jeden besonderen Wil-

len, der sich als den allgemeinen ausbringen möchte,

Vekschafftzda ferner die Güte dieses allgemeinen Willens

Auf nichts so sehr beruhet, als auf der Art und Weise,
wie er hervorgebrachtwird: so hat man von jeher dar-

Mf bedacht seyn müssen, diese Art und Weise durch
besondere Anordnungen festzustellen, und die Totalität

dieser Anordnungenhat die Benennung einer Verfassung
oder organischen Gesetzgebungerhalten. Nicht daß diese

Verordnungenallenthalben dieselben gewesenwären; sie
waren wesentlich von einander verschieden, je nachdem
man die Natur der Gesellschaft hier so, und dort an-

ders, auffaßte. Allein so fern die Natur der Gesell-
»

schaft eine einige war, hätte auch jeder Unterschied der

okganischen Gesetzgebungwegfallen sollen; und bei einer

genaueren Untersuchungmacht man leicht die Entdeckung,
Daß dieser Unterschiedwenigstens in so fern gering ist,

als sichquemhalben zeigt, daß man die Achtungfür das

Gesetznicht in die Willkür der Vergesellschaftetenstellen
konnte, und folglich genöthigtwars den allgemeinen
Willen durch eine Macht zu unterstützen,welche die Be-

Nstmg desselben erzwang Wie sehr sich also auch·
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Nepublikenvon Monarchieen unterscheidenmögen,so ha-
ben beide doch dies mit einander gemein.

So fern nun die Natur der Gesellschaft die Be-

schaffenheit der organischen oder Verfassungs-Gesetze
bestnnmtt wie laßt sich annehmen,, daß diese der Ge-

genstand einer Unkeehandlung und eines Vertrages seyn
können!

(

Unter Vertrag versteht man eine wechselseitige
Einwilligung zur Erwerbung oder Veräußerung eines

Rechts Gesetzt nun, man wollte sich die Verfassung
als einen Gegenstand des Vertrages denken, so

würdedabei doch immer die Voraussetzung zu ma-

chen seyn, daß keiner Von den Conkrahenken sich einsah
len ließe, über die Natur der Gesellschaft nach irgend
einer Willkür zu entscheiden;denn diese ist etwas Gege-

benes, das man, nach Bacons Ausspruch, wie die Na-

tur selbst, nur dadurch in seine Gewalt bekommen kann,

daß man sich ihm unter-wirft Entscheidet aber die Na-

tur der Gesellschaft: wie kann alsdann die Rede seyn
von wechselseitiger Einwilligung zur Erwerbung oder

Veräußerung eines Nechtesl Jn Beziehung auf die

Natur der Gesellschaft ist dieses Recht weder zu erwer-

ben, noch zu veräußernt denn sie ist es, die das Gesetz
vorschreibt; und ehe ein System von Rechten und

Pflichten eintreten .kann, muß der Naturwille erfüllt

werden. Man kann sich also wohl über eine Verfas-

sung vereinigenz aber man kann darüber nicht con-

trahiren.
Dies ist zu allen Zeiten empfunden worden; nur

daß die Menschen sich nie ganz klar gemacht haben-
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warum die Verfassungnicht ein Gegenstand des Ver-

Wges -l«epnkönne« - Der heil. Augustin sagt: seid-.-

uaum, populus est; deine unum, tukba ekit5 und

man kann dreist behaupten-«daß nie ein tieferer Blick
in die Natur der Gesellschaft gethan worden. Unter

dem Einen versteht der heil. Augustin den Monarehen,
er führenWelchenTitel er wolle; indem er aber behaup-
Ms Daß ohne diesen Einen ein Volk immer zu einein

them Ungeordneten Hausen werde, stößt et die ganze
Lkhkevon einemVerfassungs-Vertrage über den Hau-
«sin- Dieser Eine ist nämlich die Bedingung eine qua

UOU alles Volks-Daseyns; und weil dem so ist, so
läßt sich.über sein besonderes Daschn schlechterdings
nicht vertragen. Dies ist auch aus anderen Gründen

so klar-, daß sich nicht begreifen läßt, wie bei denken-
den Menschendarüber irgend ein Zweifel entstehen kann.

Jst nämlichder Monarch der Centralpunkt aller Auto-

rität: wie will man ihn abhängig.machen von einer

zweiten Antoritatl wie , ohne sein Ansehen zu vermin-

dern, ihm die Mittel nehmen, deren er zur Behaup-
tung desselben bedarf ! Um die Idee eines Vertrages
festhaltenzu können,steht man sich genöthigt,ein Ding
ZU theilen, das von dein Augenblick an, wo es wirt-

Uchgetheilt ist, sein Wesen verliert; ich meine die Gewalt·

Man treibt aber den unstnn noch weiter-, indem man

sich Volk und Regierung als·zwei Partheien denkt,
Welche über Recht und Pflicht paciseiren, und indem
man darüberganz vergißt,daß ein Contract, über wel-
chem kein Schiedskjchkekwacht, nie bleiben kann, was
Or Ursprunglichwen-. Man frage die Geschichte,was



—126-

bei allen diesen Versuchenherausgekommenist; und sie
wird immer nur Eine Antwort zu geben haben: näm-

lich die, daß sie alle ohne Ausnahme fehlgeschlagen
sind-

«

»Es darf also —- wird man einwenden —- keine

Volksrechtegeben?«
'

Wir sind weit entfernt von einer solchen Behaup-
tung. Der Punkt, auf welchen bei dem Verfassungs-
werke der gegenwärtigenZeit Alles ankommt, ist, wie

wir glauben, eine solche Verbindung der Kraft und Ge-

genkraft in dem Regierungs-System daß der königliche
Wille immer als der Volkswille erscheine. Wie dies

nur dadurch bewirkt werden kann, daß Vertretung und

Verwaltung über jedes zu gebende Gesetz einverstanden

sind, braucht, nachdem die Sache mehr als Einmal er-

örtert worden ist, hier nicht wiederholt zu werden.

Die Seele eines solchen Systems ist ein Wahlgesetz,
welches die«Aristokratieeben so beseitigt, wie die De-

mokratie. Das System selbst aber kann nicht dadurch

zum Vorschein kommen, daß man darüber eontrahirtz
es muß vielmehr das Produet einer freien Schöpfung

seyn, an welcher nur DiejenigenTheil nehmen, die von

der Sache etwas verstehen, und. nicht ein besonderes Jn-

tecesse haben, daß der Versuch mißlinge. Zwar ist
viel dagegen eingewendet worden, daßdie Regierung
eine Maschine sey; da aber die organischen Gesetz-,
welche ihr zum Grunde liegen, etwas sinds womit sich

nicht spielen läßt, so ist man wohl berechtigt, sie in

diesem Lichte zu betrachten. So wie nun über den

Werth der übrigenMaschinen nichts so sehr entscheiden



als ihre Zweckmäßigkeit,d. h. die Sicherheit, womit sie
Die Wirkung hervorbringen, um derentwillen sie vorhan-
den sind: so kann auch über den Werth einer Regierung
nichts sv sehr entscheiden, als die-Güte der Gesetze-
tvelche von ihr ausgehen. Wie aber will man durch
ein bloßesMeinen dazu beitragen, daß eine Regierung
organisch vollkommner werde? Dazu ist erforderlich,
daß Matt genau wisse, erstlich»was die Natur der Ge-

sellschaftim Allgemeinen fordert,zweitens, was die Enk-

sIvickelung,welche einer gegebenen Gesellschafteigen ist,
heischt. Wer von Beidem nichts versteht, kann an dem

Versassungswerkeeben so wenig Theil nehmen, als der

NichtsBaumeisteran dem Aufbau eines Palastes, oder

der Schiffbauesunkundigean dem Bau einer Fregatte.
Ein deßes Wähnen reicht dazu nicht hin, und es ist

unmöglich,sich aus einem gesahrlicherenIrrwege zu be-

sinden, als wenn man glaubt, gute organische Gesetze
könntenaus dem Wege des Vertrages entstehen, da die-

ser« seiner Natur nach, immer dahin wirken muß, daß
sie nicht zu Stande kommen.

Was man auch dagegen einwenden möge: Verfas-

sungenkönnen nur oetroyrt werden. Nichts entscheidet
hierüberso sehr, als das Verfahren der Gesetzgeber in

Der alten Welt. Wer von ihnen hat jemals die Ver-

fassuklgzu einem Gegenstande des Vertrages gemacht!

Wahrlichnicht Moses, der, als Staatsgesetzgeber,»im

Namen der Gottheit handelte und alle seine Gesetzeals

Gebote einer Macht darstellte, die sich nicht mit Wi-

derstande Vertrage. Wie auch Lykurgus und Solon zu

Werte gehen mochten: immer konnten sie ihren Gesetz-
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gehangen nur dadurch Eingang.verfchassmidaß sie eine

großeAutorität ausübten, diese niochtenun eine natür-v

liche, von dem Vertrauen ihrer Mitbürgerherrührende,
oder eine künstlichesehn. Numa Pompilius heiligte feine

Anordnungen dadurch, daß er Umgang mit der Nymphe
oder Göttin Egeria vorgab. In allen Zeiten brachte es

die Natur der Dinge Mit sich- Daß Gesetzgeber nicht

anders verfahren konntet-s Denn für das Dafepn des

Gesetzes bedarf es, erstlich, eines Einzelnen, von welchem

es herrühre,zweitens, einer Berechtigung, das Gesetzzu

geben. Woher soll aber diese Berechtigung kommen,
wenn sie sich nicht auf Macht stütztl Es ist also klar,

daß jene Anordnungen, durch welche die Art und Weise,

Gesetze zu geben und zu vollziehen, festgestellt wird,

nicht ein Gegenstand des Vertrages sehn können. Hieraus

folgt keinesweges, daß der Machthaber, welchen Titel

er auch führenmöge, die ganze Aufgabe für sich allein

zu lösenhabe. Kann er es, desto bessert Kann er es

nicht, so wird er freilich seine Zuflucht zu Denen neh-
men müssen, in deren Einsicht er das meisteVertrauen

setzt; aber ausgeschlossenvon dem Schöpfungswekkeblei-

ben nothwendig, erstlich, alle Diejenigen,·von welchen sich
annehmen läßt« daß sie keine deutliche Vorstellung von

demselben haben, zweitens, Diejenigen, deren Interesse
es mit sich bringt, daß es nie zu Stande komme. Alle

diese —- und wie groß ist ihre Zahlt —- könnennur-

feh es ans dem Wege der Ueberredung, sey es auf dem

der Gewalt, zum Nachgeben und Gehorchen bewo-

gen werdenz und mit ihnen unterhandeln wollen, setzet

voraus, daß man selbstnichtweißeWie Mem verfahren soll.

Nur
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Nur in Deutschland istdas immer anders gewesen.
Hier hat sich seit den frühestenZeiten die Idee des

Vertrages in Beziehung auf Verfassung den Köper so

einsepkågkidaß sie daraus nie hat verbannt werden

können· Gab es je ein Reich, dessen Verfassung das

Resultat der Verträgewar, so war es das Deutsche;
dafür aber kann man auch mit Wahrheit fugeni DIE
alles Unglück,welches jemals über die Deutschen gekom-
UW ist«seine Quelle darin gehabt hat« daß sie Gesetz und

Vertrag nicht von einander zu unterscheiden wußten.
Einen sehr langen Zeitraum hindurch waren Ackerbau
und Viehzucht ihre einzigen Verrichtungenz die Vereinze-
lung aber, welche mit beiden verbunden ist, brachte es

mit sich, daß, indem Völkerschaftensich von Völker-

schaften sonderten, nachbarliche Verhältnissenur durch
Verträgegeordnet werden konnten, und daß auf diese
Weise der Vertrag als Gesetz galt. Verwöhnt durch
diese Ansicht trugen die Deutschen die Idee des Ver-

trages selbst aus ihr politisches System über, als sie
nach und nach dahin gelangten, ein solches bilden zu
können. Ludwige des Deutschen Reich begriff, außer
den drei Districten von Speien Mainz und War-ins

Nin linken Ufer des Nheins, alle die Länder und Pros-
MInen auf dem rechten user dieses Ftnsscs, weiche ei-

nm Theil des frånkischenReiches ausgemacht hattet-,
Von der Eider und dem balkischen Meere an, bis zu
den Alpen und den Grtinzen von Pannonien und den

stavischmStaamn arm-, um in diesem Reiche König
äu seyn, mußte sich Ludwig auf einer zu Marsne ge-

haltenen Versammlungverpflichten, die Stände- (ein-
JsUI-n-f-Dcunchi.1x.svp.worin . J
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zelne Fürsten weltlichen und geistlichen Standes) bei

ihren Rechten und Prarogativen zu erhalten, ihre Mei-

nungen und Nathschlåge zu befolgen und sie in allen

Regierungs-Angelegenheiten als Gehäler und Mitar-

beiter zu betrachten. Kaum war dies nacl)gegeben, so

fanden die Stände Mittel, das Erbreich in ein Wahl-

reich zu Verwandeln, um Das, was sie ihre Freiheit
nannten, niit desto besserem Erfolge zu beschützen.Die

auf Deutschland übergctrageneKaiserwürdeveränderte

nichts an der Verfassung, und die mit den Kaiser-nab-

geschlossenenCapitnlationen waren Vertrage, welche die-

Bedingungen enthielten, unter denenman sich die Re-

gierung eines Kaisers gefallen lassen wollte.« Dieselbe
Art des Gesetzes, welche das Wesen des Reiches be-

stimmte, gab auch das Wesen der einzelnen Staaten,
deren Inbeng das Reich ausmachte, so daß die Sub-

jectionssVerhaltnisseeinen langen Zeitraum ganz anders

waren, als sie gegenwärtigsind. Organisches im eigent-

lichen Sinne des Wortes fand Inan in Deutschland nie;
denn nichts war zu einem nothwendigen Ganzen verei-

nigt, so lange es nur Verträge gab; und es gab, streng
genommen, bis zum Untergange der Reichs-Verfassung
nur Verträge, nicht Gesetze. Bedenkt man nun, welche
unbehülfliche,aus den nngleichartigsten Bestandtheilen

zusammengesetzteMaschine die Regierung des deutschen
Reiches war: so begreift man leicht, wie Die Jdee des

Vertrages vorherrschend seyn mußte in den Köpfen De-

ter, welche irgend einen Antheil an der Reichs-Regie-
rung hatten.

Das Einzige, was den verstorbenenKönig von
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Würtembergin Hinsicht der von ihm veranstalteten

Stände - Versammlung entschuldigt, ist, wie es uns

scheint, der Umstand, daß er in sich selbst Use aufgehört

DAM- ein Deutscher Reichs-Fürst zu seyn. Nur als ein

solcher konnte er aus den unseligen Gedanken gerathen-

die neue Verfassung,welche er seinem Staate zu geben

Ledachlei zum Gegenstand der Unterhandlung und des

WORK-geszu machen. Er selbst faßte den Unterschied

Zwischen Gesetz und Vertrag nicht scharf genug ans-
utn zu wisse n, daß man auf dem Wege der Unterhand-

IUUgnie zu dem ersteren gelangt. Sein Nachfolger sah

den von ihm begangenen Jrrthum ein; doch die Geister

hatten seit dem Anfang des Jahres Ists eine allzu

bksiimmte Richtung genommen, als daß es möglichge-

Wefen wäre, sie aus einem sanften Wege in die rechte

Bahn zurückzuführenDie Auflösungder Stände-Ver-

sammlung war also unausbleiblich, und in sich selbst

ein Beweis, daß es unmöglichist, über Gesetze zu Ver-

kragen. Alle Staaten Deutschlands wissen seitdem-

lvie sie ihr Verfahren einrichten müssen, wenn sie sich

mit Erfolg constituiren wollen; und will man nicht un-.

billig seyn- so muß«man schonend über Diejenigen ur-

theilen, die, indem sie zur Theilnahme an dem Verfas-

sungswerkeaufgefordert wurden, sich von der Idee des

Vertrageszu einer Opposition hinreißenließen, welche

Das ganze Werk zum Stillstand brachte; denn wo dies

auch wichekhokkwerden mag, die Wirkung wird allenti

halben dieselbe seyn. Eine sehr großeLehre hat die

würtembergischeStände -Versammlimggegeben: die

usittlich »daß eine Verfassungdurchaus nicht zu einem

J 2
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Gegenstande des Vertrages gemachtwerden kann.« Für

Deutschland wahrlich zugleich eine großeund eine neue

Lehre!

Hier könnten wir endigen, wenn es nicht die Mühe

belohnte, zum Schlusse noch einige Bemerkungen über

den sogenannten ursprünglichen Vertrag ntitzutheis

len, welcher in der letzten Halfte des abqewtchenen

Jahrhunderts die Köpfe so andaltend beschäftigthat.

Answeisen ließ sich ein solcher Vertrag nicht; und

dies war sehr natürlich,weil er ein ursprüngliche-rseyn
sollte. Auf der andern Seite wider-sprach der Inhalt
Der Geschichte; denn aus diesem gingshervoy naß al-

lenthalben und zu· allen Zeiten die Gewalt das Recht

bestimmt und das SubjeccionseVerhaltnißgeordnet hatte.
Gleichwohl lag Wahrheit in diesem Traume; und hät-

ten Diejenigen, die ihn zuerst-träumen,die Natur der

Gesellschaft Vollständigererkannt: so würde es nicht un-

möglichgewesen seyn, den Traum von einem kapküisgs

lichen Vertrage in eine glänzendeWahrheit zu verwan-

deln. Da nämlich die Natur der Gesellschaft es mit

«sichdringt, daß das Recht nicht etwas Einseitigchsehn
kann; da jedes Recht ein Gegenrecht voraussetzlp wel-

ches ihm den Charakter der Pflicht giebt; da- wo dies

nicht der Fall seyn soll, den gesellschaftlichenVerhält-
nissen kein Bestand gegeben-werben keim- sp kam es

immer daraus an, das Gegenrechtin eine solcheLage zu

setzen, daß es sich mit Erfolg bektbeidigen konnte.

Hierbei aber handelte es sich offenbar utn eine neue po-

litische Schöpfung, welche sich von der gerade vorhan-
denen dadntch unterschied, daß sie den Begriff der Un-
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Umschrcinkthcitin Beziehung auf die Hervorbringung
des allgemeinen Willens oder des Gesetzesvernichtete,
diese Umsmschrankkheltaber in Beziehung auf M Voll-

zvg des Gesetzes bestehen ließ. Die Anhängerder Idee
eines UlsptüugliehenVertrages hatten also die Verbind-
lichkeit auf sich, die Möglichkeiteines solchen politischen
Systeme-s nachzuweisen, wenn sie auch als bloßeTheo-
rekispktdabei stehen bleiben mußten, die Nützlichkeit
desselben neben der Gefährlichkeitdes alten Systems
in's Licht zu stellen, als welches die Unumschkaanheie
Fbenso sehr in Beziehung auf die Hervorbringung, wie

auf die Vollziehung des Gesetzes fordert. Da sie nun

hierin nichts geleistet haben, so ist ihre Jdee von einem

UrsprünglichenVertrage nicht ganz mit Unrecht fortdau-
ernd bespottelt worden. Inzwischen hat die Zeit mehr
geleistet,als diese Traumer erwartet haben mögen. Die

Jdee eines Ur-Vertrages ist mehrlals jemals
wieder lebendig geworden; und gerade sie ist es, die

Dem gegenwärtigenVerfassungs - Werke zum Grunde

lspski So wie sie aber nur dadurch verwirklicht werden

kann, daß man Kraft und Gegenkraft, Verwaltung und

Vertretung, in den Regierungs-Systema verbindet und
in Harmonie setzt: so kann dies nicht dadurch gefchchem «

daßman in dem Gefühl des alten Rechts, das schon

vermögeseines Ursprungs ein U.1rechtwar, anrechnu-
delt und verträgt. Da der Ur-Vertrag alle Verträge
in sich schließt-,so kakm ek für sich selbst kein Gegen-
stand des Vertrages seyn. Er muß,wie jede mathema-
tische Wahrheit, seine Evidenz mit sich führen, ohne
irsend eine Veranlassung zum Streit zu gebenz und



weil er mit dem Verfassungs-Werke der gegenwärtigen

Zeit Eins und dasselbe ist, so ist bei diesem nur Solchen
eine Stimme zu bewilligen, die es von dieser Seite

aufzufassen vermögen. Man kann ein vortrefflicher Re-

präsentant seyn, ohne den allergeringsten Beruf zur

Staats-Gesetzgebung zu haben V)
"

sj Hirrne hat sich in seinen Essays and Treaiisss die un-

dankbare Vkiihe gegeben, die Lehrers-n dem ursprünglichen Bek-

trage förmlich zu widerlegen. Diese Niobe würde er sich ekqukt
haben, wenn er den ursprünglichenVertrag für Das genommen

hätte, was er in sich war; nämlich nicht eine irgend einmal vor-

handene Wirklichkeit, sondern eine bloße-Idee Die Geschichte-

welche es nur mit Begebenheiten zu thun hat, kann nicht gebraucht
werden, wenn nur von Dem die Rede ist, was den Begebenheiten
ein Dafeyn giebt. Ideen lassen sich nicht durch Erfahrungen con-

irolircm am wenigsten, wenn man nlcht das Talent hat, That-

sachen so zu ver-allgemeinem, daß sich die Ideen mit Leichtig-
keit in ihnen wiederfinden lassen. Wundern möchte man sich nur

darüber-, daß Hume den ursprünglichen Vertrag nicht in der

Verfassung selnes Vaterland-es wiederfand, in welcher er auf
elne so mir-erkennbare Weise ausgedrücktist. Erst am Schluß sei-
ner- Abhandlung erstaunt er über die Klsihnbeihwomit Locke be-

hauptet hatte: » absolute Monarchie sey uns-erträglichmit bürger-
lcchsk Gescklllchufh und könne folglich nichl eine Regierungsform
für dieselbe bilden.« Hur-sie weint, es sey leicht zu bestimmen,
wohin Aeußekungendieser Art in jedem Lande, das nicht England
fey, führen könnten. Indem er nun sein Vaterland ausnimmt,
hätte er sich leicht die Frage verlegen können- WMUM denn in

England alles anders sey, als in den übrigen Reichen. Doch dle

falfche,Ansicht, dle er einmal von dem ursprünglichenVertrag ge-

faßt hatte, gestattet- ibm nicht, sich über VII medium uccimque
keduccum lu der Verfassung feines Vaterlandes zurecht zu finden;
und so konnte es ihm nicht schwer fallen, den übereilienAusspruch
zu thun: »daß Neglerungen sich nie attf Vertrag stützen lassen.«
Freilich nicht auf einen bürgerlichenVsktmgs welcher immer erst
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die Folge M gesellschaftlichenOrdnung ist; wohl aber auf einen
’

UksVettmq-der un und für sich nichtSJchk ist« MS die Anwen·
dar-g des ollg.mcinsien Naturgesetzes auf die Gesellschaft in der
Btldung der Regiertingsssrn1. Dissck Uk-V·«riwg ist in Groß.
bkuakmtm in oem Verhältnissedes Parliaments zu der Regierung
bemesska obgleich auf eine so eigenthümlicheWeise. daß man
ihn erst dann» erkennen kann- Wenn man Zu der Einsicht gelangt
ist« daß» und Wmmh m. Gang der Regierung in diesem Reicheder umgekehrte von dem ist« welchen die orqonifchen GesetzeGroß-
britanniens vorschreiben, die beinahe dllkchsänsfsdas Product von
rein bürgerlichenVerträgensind-
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k.

Philosophische «

Untersuchungen über die Römer-.

Fortsetzung-)

XXIV.

Arcadius und Honorius.

Die Fürstenivürdeerblich zu machen, ohne den Staat
zu Grunde zu richten, ser eine Kunst voraus, die in
den«-nZeiten, von welchen hier die Rede ist, gar nicht
vorhanden war.

·

Da die Natur in ihrem großenGange sich durch
Menschennicht irre machen läßt, so hat alle menschliche
Weisheitvon Anfang ein darin bestanden; diesen Gang
genau zu beobachten und sich demselben mit. Freiheit
UnkerzuordnemWas aber ist unsicherer, als das Leben
eines Menschen! Ist dieser Mensch Monarch, nnd

soll durch seinen Tod nicht eine grnßescientes-unver-
antaßkwerben: so bleibt, wenn Die Erblichkeit den-Vor-
zug vor dkk Wahl erhalten hat, nichts Anderes übrig,
als fdlche Anstqikkn zu treffen, daß die Minoerjelhiigs
keie oder die unfnhxgkeit des Nachfolgers keinen Einfluß
gewinka ,qu das Schicksal der Millionen, bie als Un-

·

spani- f. Deutschc 1x.st. ge Heft«
·

K
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rerthanen dastehen. Dies nun laßt sich mit Erfolg nur«
da bewirken, wo ein Volk durch seineStellvertreter Theil
nimmt an der Gesetzgebung, d. h. wo der Monarch
nicht alles in allem ist und seine Individualität aus-

schließendentscheidet· Vermindert werden die Uebel der

Minderjiihrigkeitoder der Unfähigkeitallerdings auch durch
eine gesetzlich festgestellte Negentschccft,welche die Erb-

fptge-Ordnung beschützt;allein, da diese Regentschaft
immer den Charakter einer bloßenMinisterschaftbehalt,
so rann es nicht fehlen, daß sie großeNachtheile in sich
schließet,welche am schnellstenund furchtbarsten da zum

Vorschein kommen, wo alles auf Unumschranktheitbe-

rechnet ist.

Dies vorausgesetzt, konnte man das römischeReich
beim Tode des Theodosius nur beklagen. Von Denje-
nigen, die zu Nachfolgern des Imperators bestimmt wa-

ren, zählteArcadius achtzehn, Honorius elf Jahre.
Beide hatten eine Erziehung erhalten, welche so gut
und so schlecht war, wie der Hof von Constantinopel
sie zu geben vermochte. Selbst wenn ihre natürlichen
Anlagen untadelhaft gewesen wären, so würden doch die

Formen des Hofes nicht wenig dazu beigetrageu haben-
die Entwickelung derselben zu verhindern. So wie

beide sich in der Folge zeigten, fehlte es ihnen an Al-

lem, was Charakter genannt zu werden verdient; und

dies war unstreitig nichts weniger-, als zufällig.

Theodosius, welchersich gegen die Unfähigkeitsei«
ner Söhne nicht verblenden konnte, gleichwohlaber dem

Gedanken, sie zu Nachfolger-n zu hsbem nicht entsagen

wollte, glaubteallen Rachlbeilme Welchevon jener Un-
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fckbigkeirunserrrennlich waren, dadurch vorzubeugen, daß

er das römischeReich zwischenBeide theilte, und einen

aUsgklslchneten Mann zu ihrem Vormund erhob, damit

die Einheit des Reichs wenigstan durch Etwas bewahrt

würde. Das Widersprechendh das in dieser Anord-

nung lagi war an und für sich hinreichend, eine große

Zarkükrungherbeizuführen;denn diese bleibt niemals

aus« wem- oie Natur der Dinge verletzt ist- Atcadiusi

zum Imperator des Osten erhoben, erhielt zu seinem

Wirkungsweise The-accen, Klein-Allem Speien und Ae-

gyptem von der Wieder-Donau bis zu den Gränzm

von Persien und Aethiopien; sein jüngerer Bruder

Honorius bekam Italien, Afrika, Gallien, Spanien und

Britannien. Zwischen Beide wurde die große Preises-
tur von Jllyeicum so getheilt, daß Noricum, Pan-no-

nien und Dalinarien zu dem westlichen, Dacien und

Macedonien hingegen zu dem östlichenReiche geschlagen

wurden. Auf diese Weise war die Grause zwischenbeiden

Reichen ungefähr eben dieselbe, welche gegenwärtigdie

bsireichischenStaaten von der Türkei rrennr. Jn Hinsicht

des Gesbietsunisanges nnd ver Bevölkerunghatte Theodoi

aus sur ein Gleichgewicht geforng und um die väterliche

Unpartheilichkeitbis an die außersteGranze zu treiben,

baue er in seinem Testament sogar eine Theilungder

Trupp-n ankaphtem weiche fkkiuch um so nöthiger war-

kbetlel wen er die ganze Armee zu dem Kriege gegen

Atbvgastesnach Italien gezogen hatte, theils weil die

WsstllchenTruppen in dem Credie standen, den Vorng

Vor den Zstlichenzu haben.
"

Der Mann« in welchen Theodosinsdas Vertrauen

K 2
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gesetzthatte, daß er die Einheit des Reiches zu erhalten

Verstehenwürde, hieß Stilicl)o. Er war der Sohn

eines Ansührers von Barbaren; folglich, seiner Abkunft

nach, wahrscheinlich selbst ein Barbar. Indeß zeichnete

sich Sniicho durch große Eigenschaften aus. Eika ge-«
bietende Gestalt, eine seltene Unerschrockenheit,und ein

ungewöhnlich-sMaaß M Klugheit und Scharfsinn

hatten den Imperator zuerst aus den jungen Helden auf-

merksam gemacht. Das erste Geschäft von Bedeutung,
das Theodosius ihm anvertraute, war, die Natisitarion
eines mit dem Könige von Peisien abgeschlossenenTrac-

tacs zu bewirkenz und der Erfolg, womit Stilceho die

Würde des römischenNamens am Hofe von Ktesiphon

vertrat, ver-schaffteihm, unmittelbar nach seiner Rück-

kehr-, die Ehre, ein Mitglied der Familie des Impera-
tors zu werden: denn Theodosius Vermählteihn mit sei-,

ner Nichte Serena, der an Kindesstatt angenommenen

Tochter des Honorius, eines Brudersdes Imperators.

Beförderungen folgten dieser Verbindung: erst die Würde

eines Generals der Reiterei und eines Comes Doniesti-

comm; und bald darauf die eines Feldmarschnllsoder

Magister utkiusque miiitjae. Jn der letzteren Eigen-
schaft führte Stilicho den Krieg gegen den Arbogastesz
und der Ruhm dieses Feldzuges fiel um so mehr aus ihn

zurück,da Theodosius durch seine UnpäßlichkeitVerbin-
dert war, denselben zu theilen. So großes Verdienst
konnte nur durch vermehrtes Vertrauen belohnt werden;

und, was dasselbe erhöhete,war die Uneigennützigkeit,
womit Stilicho in dem Posten eines Feldmarschalls
die regelmäßigeBezahlung des Heeres betrieb: eine Ei-
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Umschan welche selten geworden seyn mußte, weil sie
fv laut an ihm gerühmtwurde.

.

Dem Skiticho sehne es nicht an Mittecm sich als

Vormund der Söhne des Theodosius zu zeigen. Nicht

als ob das Testament des Verstorbenen hierbei den Aus-

schlag gegeben hätte; (denn gegen dasselbeließen sich
am Her zu Constantinopel tausend Einwendungen ma-

cheny wenn man einmal entschlossenwar, eine gewisse

Unabhängigkeitzu behaupten): allein, das ganze Heer
war in Folge des letzten Krieges-unter dem Oberbefehl

Stilichcks geblieben; und wenn er den Gedanken eines

Bürger-krieger?nicht verabscheuete, so konnte der Impe-

rator des Osten ihm nichts entgegensetzen, als einen

ohnniächtigenWiderwillen Die Aufgabe blieb aber den-

Mch schwer; und weil Stilicho sichnicht getraute, sie auf

dem Wege der Gewalt zu lösen, fo mußte das Schick-

sal um so nothwendiger ins Mittel treten.

Am Hofe von Constantinopel spielte ein gewisser

Rusinns die erste Rolle. Als ein Galliee Von Geburt-
«

hatte er durch seine Gewandtheit sehr bald das Mittel

gefunden-«sich das Vertrauen des Theodosins zu erwer-

ben. Von einem Advokaten, derer ursprünglichwar,

zum Range eines magistek ofliciomm erhoben, übte

er auf seinem hohen Posten, von welchem aus er die

ganze Gott-Verwaltung umfaßte, die Kunst, sich das

Vertrauen feines Monakchen zu erhalten, ohne seinen

eigenen Neigungen im Mindesten zu entsagen. Diese

waren Getos-is Und Ehrsucht; doch so, daß die letz-

tere dem ekstmn diente. Verstellung war das Mittel,

beiden zu genügen. Ohne Herz und ohne Gewissen, er-



—- 142 .-

schrak er vor keinerThay die ihin für die Erteichuvg sei-
ner Zwecke nothwendig schien. Ihm siel die Metzelei von

- ThessnlonikalzurLast, ohne daß er sie, wie Thrvdosius,
bereuek hätte. Einen Gegner- wie achtungswerrhser auch
seyn mochte, aus dem Wege zu rannten, gilt ihm für

Tugend; und da einen längeren Zeitraum hindurch ihm

niemand so hinderlich war, als der General der Infan-
terie, Promotus: so rulme er nicht eher, als bis er

diesen nach den Ufern der Donau entfernt hacke. Mit

einem noch größerenAufwande von Verschinitzheikstürz-
te er den Prnfetken des Osten und den Preise-Hmvon

Cdnstantinopel: Vater und Sohn, die seinem Ansehn
schadeten Sein Verfahren gegen den Comes des Osten,
Lucian, den er selbst anqesiellc hatte, und der keine an-

dere Schuld trug, als die, nicht in dem schlechten Geiste
seines Beschützt-iszu handeln, war sogar barbarisch;
denn, ihn in Antiochien überraschend, zog et ihn vor

sein Tribuual, und ohne daß die dem Angeklagken zur

Last gelegten Beschuldigungen durch irgend eine Aussage
bestätigt wurden, ließ er ihn durch mitgedrnclike oder

gemiekheie Bütkel öffentlichtodtschlagen. Er hauste un-

ermeßlicheSchätze, niele ohne den Verdacht, daß er
damit umgehe, sich selbst das Diadem aufzusetzem
Sein Hauptbestreben ging dahin, den Arcadius mit sei-

ner Tochter zu ver-n hien, indem er sich von dieser Verbin-

dung volle Unumschränkcheikversprach. Jn dieserErwar-

tung durch die Hiiiteklist des Verschnkkkmktl Eukropius
getäuscht,hatte er nicht den Mut-« sei-W Posten nieder-

WESMZ und indem die Schwäche Und Unentfcylossenheit
des Accadius ihn nothwendig machten, beruhen seine
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Wichkigkeitvorzüglichauf dem Glauben, das-«er allein im
Stande sey, den Anmaßungendes Stilicho eine Grause
ZU setzen. Bald traten Umständeein, welche schwer lU

heherrschenwaren und der Tyrannei des Nnsinus neuen

deschub leisteeem

Noch in demselbenJahre, worin Theodvsiusgestor-
ben Waki traten die Westgothen gegen das östlicheNö-

metreich unter die Waffen. Unstreitigwar nicht aller

Zusammenhangzwischenihnen und demjenigen Theil ih-
kkk Landsleute, der sich an den Ufern des Hellespont
Und des Bosporus niedergelassen hatte, aufgehoben
Wort-ern Wie es sich aber auch damit verhalten mochte:
den Wäldern Scythiens entströmtenneue Horden, welche,
von den Gothen des oströtnischenReiches unterstützt,
the Mühe über die Donau setzten, und sich bis an

die Mauern Constantinopels verbreiteten. Vorwand des

Unternehmenswar die Nicht-Entrichtung des Tributs,
VM Theodosius seit mehreren Jahren bezahlt hatte.

Als-rich-von dem edlen Geschlechteder Balken, führte die

Schanrenz und Alarich hatte eine persönlicheZurückselzung
iU rächen, welche darin bestand, daß die Römer seine

DiensteVerschmeihethatten. Wie verheerend auch der

Zug ver Gokhen seyn mochte, so verschont-n sie doch
Die Güter des Rusinusz unstreitig weil Alarichs Poli-
tik dies heischke, Bald erschien der Minister des Arra-

oius in dem Haupkquaktiekdes gvthifchm Anfühketsz
und nun wurden Unterhandlungen gepflogen, welche ei-

nen entscheidendenEinfluß ans das Schicksal des west-
lichenRömer-Reichesgewinnen sollten. Als Brüder ka-

mm Areadius und Honorius gar nicht in Betrachtmegz
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füt- Alatich entschied nichts so sthki als der Umstand-
«daßer nicht hossen konnte, die Mauern und die ganze

Lagevon Constantmopel zu besiegen; Rusinns opferte

mit Frei-Den den westlichen Theil des Römer-Reiches
und nnt demselben die Einheit des Ganzen aufs in-

dem et dadurch die Aussicht gewann, in dem östlichen

Theile desto- unumschisciiikter walten zu können. Es

wurde verabredet, Daß Alarich Jllykicum erhalten sollte;
und zinvem ihm Rnsinns dadurch die Richtung nach dem

Weisen gab, zog et eine ehe-me Mauer zwischen diesem
Theile des römischenReiches und dem Osten desselben.

Als Vormund der Söhne des Theodosius, und als

Reichs-Vermesse während ihrer Mindericihrigkeiy konnte

Stilicho die Erscheinung der Gothen in Thkacien nicht
mit Gleichgültigleitbetrachten; außerdem aber war diese
Erscheinung die schicklichste Veranlassung, dem Artadius

denjenigen Theil dei- köiniscbenTriippenssziizttsül)reii,der

nach den testanientaksschen Verfügungen seines Vaters an

ihn »abgegebenwerden sollte. Was Stilicho gethan
haben würde-, wenn ihm das Einrücken in Constantii

nopel an dei- Spitze dieser Truppen gestattet worden ware,
ist fiintn zu bezweifeln; die Einheit des Reiches lag ihm-

zu seht am Herzen, als daß er nicht hätteVersuchen
sollen, das größte Hindernißderselben zu eMfcskkieih

Doch je besser Nuß-ins seine Absicht errathen hatte,
desto mehr eilte er, ihm zuvorzukonnnein Längs der

adkiatischen Küste näherte sich Skflkcho den Mauern

von Thessalonika, als eine GSsMNichüfc des Impera-
tots Arcadius in seinem Haupkquartier anlangte-, Um

ihm anzuküudigeiydaß, wenn er die Tiuppen nicht
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ihren Marsch for-reizen ließe, und für feine Person nicht
Mich Mailand zurückgingyder Hof eine feivdfelige Absicht

voranssetzenwerde. Der Urheber dieser Botschaft ließ

sich eben so wenig verkennen, wie der feste Entschlußdes

Hofesi jedk Einmischungeines Dritten in seine Ange-

legenheiten zu entfernen. Ein Bürgerkriegwar dem-

Msch unvermeidlich, wenn Stilicho an der Spitze der

TUIPPM blieb. Um diesen zu vermeiden, hielt er

Es für nothwendig, einen öffentlichenBeweis von Ma-

ßigungund Unkerwerfungzu geben; um sich aber zu

gleicher Zeit an dem Rusinus zu rächen,übertruger dem

.Gothen Gainas, auf welchen der Oberbefehl überging,

das Werk der Nache, in der Ueberzeugung, daß der

treue Barbar sich durch keine Betrachtung von der Cr-

füllungeines einmal gegebenen Versprechens abhalten

lassen werde. Die Soldaten waren leicht beredet, die

Bestrafungeines Mannes zu übernehmen, den man ih-

nen als Stilichcks und Roms Feind darstellkez und so

allgemein war der Haß gegen den Risiqu daß das

gemeinschaftliche Vorhaben aus dem langen Wege von

Thrssaionika bis Constantinopei mit gleicher Treue ver-

schwiegenwurde. Als nun die Truppen in geringer

Entfernung Von der Hauptstadt aus dem Marsselde vor

dem Palaste Hebdonion Halt machten, und der Impe-
rator und sein erster Minister, dem Herkommen gemäß,

ekschienemdie Soldaten in Augenschein zu nehmen und

in die Haupkstart einzuführen:da war Rufinus kaum

bis ein-die Mitte der Linie gelangt, als diese sich durch
TM usche Bewegung zu einem Kreise bildete, in wel-

CkxssmEins Suziacyropfeeder Rache eingeschlossenwar.
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Kein Augenblickging verloren, um die Angst des Ini-
perakors abzukürzem Auf ein Zeichen, von Gainas ge-

geben, drangen einige Entschlossenehervor; und ehe Nu-

sinus ahnen konnte, was die Absicht sep, lag er hinge-
streckt zu den Füßen des Imperators. Gainas entschul-

digte die That, so gut er konnte, und Arcadius war un-

streitig froh, sich verschont zu sehen. So rückte man

in Constantinopel ein. Der Leichnam des Ruft-ins

wurde der Muth des Pöbels überlassen,der nicht er-

mangelte, ihn auf das Adscheulichsie zu verstümmeln,in-

dem er zugleich das Haupt von dem Körper trennte, und

dasselbe auf einer Stange durch die Straßen der Haupt- ,

siadc trag. Mit Mühe reiteten sich die Gemahlin und

die Tochter des Ermordeten in eine Kirche-, bis der Hof
ihnen eine Niederlassungin Jerusalem erlaubte, wo sie
den Rest ihres Lebensin einem Kloster hinbmchten.
Die Schatze des Ermordeten nahm der Imperator an

sich; und wiewohl sie die Frucht einer grausamen Er-

pkcssuvg waren, so wurde doch den Unterthanen des öst-

lichen Reiches bei schwerer Strafe verboten , irgend ei-

nen Anspruch auf die Hinterlassenschasedes Nusinus zu

machen II«). »

Rusinus war also ausgeschieden Allein fv Wenig
die Bewohner des Osten irgend einen Vortheil von sei-
ner Ermordung zogen: eben so wenig hatte Siilicho Ur-

sache, sich über die Entfernung eines lästigenNebenbuh-
let-s zu freuen. Ohne einen Gebieter konnte Areabius

«) Dies Gesetz ist noch immer vorhandms S. cod. Theo-

elos. Lib. IX. tit. XllL
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nicht leben; und obgleich die Manier des Verschnittenen

Eukkopinstwelcher an die Stelle des Rnsinus getreten

war, von der seines Vorgängersverschieden seynmochte-

so blieben doch die Wirkungen dieselben, weil Der- def-
sen Veknf die Leitungdes Jmperators in sich schloß,
das Gesetz nicht Von Hin-m Dritten nehmen konnte.

Wie groß Auch der Einsiußder Vetschnittenen seit den

sinken Diocletians gewesen seyn mochte: so war doch
bisher nicht erlebt worden, daß ein Wesen dieser Art
Die Verrichtungeneines Ersten Ministers übernommen
hatte. Gleichwohl bist-b diese Abweichung von der herge-

hrachtettRegel unbeachket, weil der Senat und die sämmt-

lichenStaatsbeamten des östlichenReiches nichts Vagkgen

einlmvenden hatten, daß ein Eunuch sich heraus nahm,
ihnen Die Richtung zu geben P). Entropius, obgleich ein

enkschiedenerFeind des Rufean trat blindlings in die

Fllßstapsendesselben, sobald es darauf ankam, dem Sti-

Hcho die Stirn zu bieten; und unterstütztvon dem De-

gen des Gamas, den er zum Feldmarschall ernennen

ließ, so wie Von den Neitzen der schönenEndoxia, die,
als Gemahlin des Jmperators, ihm ihr Glück verdankte,

bkctchteer es dahin , daß Akcndius keinen andern Wil-

len haben konnte, als welchen Er ihm unterznlegen für

gut befand. Die sdrmlichsteTrennungdes Osten von

X-

«) Claudlan macht das Consulat des Entndes in folgen-
den Versen lächerlichi

Plaudentnm ceme sen-cum·

Er Byzzmcinosproceres, grnjosquc Quinte-!
0 paikibus Fiel-es- o digni coosula packe-pl
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dem Westen lag in den Planen des Hofes; und sie
mußte sich ganz von selbst sindem sobald Stillcho mit

Alarich angebunden hatte.

Auf den Rath des Rusinus hatte sich der Heer-
fübrer der Gothcn nach Griechenland gewendet, um ei-

nen festen Punkt zu erhalten« voll welchem aus er den

Osten und Westen gleich sehr bedrohen konnte. Die

Leichtigkeit-womit er durch die Ebenen von Macedonien

und Thessalien bis zum Oeta vordrang, war gewisser-
maßen gerechtfertigt durch das Ueberraschcnde seines

Marsches, auf weichen Niemand vorbereitet war. Als

er aber auch jene Passe, welche dreihundert tapfere Spar-
taner in besseren Zeiten gegen ein uneimeßlichesHeer zu

vertheidigen gewagt hatten, durchzog, ohne auf irgend einen

Widerstand zu stoßen: da lag am Tage, daß die«Miti-

tår- und CivilsBeamten in Griechenlandden Befehl
erhalten hätten, sich der feindlichen Gewalt nicht zu wi-

dersetzem Wenn Theben verschont blieb, so verdankte es

dieses Glück nur der Eil, womit Aiatich sich Athens
und des- Pirauk zu bemächtigensuchte. Der Antrag ei-

ner Capitulation reichte hin, die Alhener zur Bezahlung
ein« starken Kriegessteuer geneigt zu machen, wiewohl
dadurch nutxdie Stadt gerettet wurde, das Gebiet von

Attika hingegen jeder Zerstörungunterlag. Von den

Städten des Peioponnesus wurde eine nach der andern

genommen-und zerstört;und hier« wo in stühetenZei-
ten jede Spanne Landes mit der äußerstenTapferkeit
vertheidigt worden war, hatte man im Verlaufe der

Zeit allem Patriotismus so seht Mksagts daß die Go-

then ungestraft die ärgste-iGrausamkeiten verüben und
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viit der Unumschränkkheirvon Göttern walten konnten.

Korintl), Arg-os, Sparta wurden verödet; und glücklich

waren Die zu preisen, welche durch den Tod der Qual

entgingen- ihre Weiber und Töchter entehrt und ihre

Habe von den Flammen vernichtet zu sehen. Die Ge-

heimnisseder Ecke-Z,seit achtzehn Jahrhunderten ein Ge-

genstand der Neugierde und der Täuschung,überdauerten

Die ZEkstörungpon Eleusts nicht; und so geschah es,

Daß dicfe Jnvasion zur Austilgung des Polyrheismus
beirrugU
L

·) Jn diesen Zeiten entwickelte sich die erste Idee einer Land-

wehr und eines Landsturms. Ein griechischerPhilosoph Na-

mens Synesiusz, war der Urheber derselben. Jn seiner noch jetzt
Vorbandenen Schrift ermahnte er den Imperator AreadiuH« den

Muth feiner Unterthanen durch das Beispiel einer männlichen Tu-

gend zu beleben; den Litqu von seinem Hofe und ans seinem La-

ger zu entfernen ; an die Stelle engländischerSdldlinge ein Heer

von Männern zu bringen, welchen an der Vertheldlgung der Ge-

setze etwas gelegen ware; für den Augenblick der Gefahr den

Künstler aus der Wesktiatt, den Philosophen aus dem Hörst-l

zu vertreiben; den lüssigenBürger aus dem Traum des ungestör-
ten Genusses zu wecken. und den Arm des betriebsamen Landmann-,
statt der friedlichen Sichel, mit dem Schwerte und der Lanze zu

bewaffnen. Hierin, meinte Synefius, liege das einzige Mittel, die

Barbaren in die Wildnisse Seytbiens zurückzutreiben.Der Phi-

losophvon Kyrene wußte schwerlich, mit welchem Hofe er es zu

thun harte, und daß die ganze Staats-Gesetzgebung hätte umge-

fchcffenwerden müssen, um den Geist zu erzeugen, der allein Ret-

tlins bringen konnte. Die Minister des Areadius mußten einen

Plan verlachen, der ihrer Denkungs- Und Empssndungs-Weise
Hohn sprach. Sie gingen mit etwas ganz Anderem um, nnd wa-

ren mu- gnädig genug, dein Philosophen seine gutmüthigeSchwär-
merei in der Vokaugfetzung zu verzeihen, daß er Keinem von ih-
MII habe Abbruchthun wollen.
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Da von Seiten des byzantinischenHofes nicht das

Mindeste geschah, uns diesen Zerstörungeneine Granze
zu setzen: so war Stilichosdurch die Pflicht der Selbst-

verthcidigung genöthigt, gegen Alarich zu Felde zu zie-
hen; denn, wenn er ihn gewähren ließ, so mußte er

sich aus einen Krieg in Italien gefaßtmachen·—- Aus ei-

ner in den italiänischen Håfm ansgerüstetenFlotte ging
Stclicho mit den nöthigenTruppen nach Griechenland,
wo er in der Nähe von Korinth ans Land stieg. Die

gebirgige Gegend von Akkadien ward der Kampsplatz
für die Römer und Gothen. Diese leistete-i zwar hart-

näckigeuWiderstand, wurden aber, nach einem bedeuten-

den Verlust, zum Rückzuggenöthigt, und unmittelbar

darauf aus dem Berge Pholoe so umringt, daß Hun-
ger und Durst eine Ergebung unvermeidlich zu machen

schienen. Stilicho’s Fahrlässigkeitverhinderte einen so

glänzendenErfolg. Indem er sich, dem Vergnügen

nacl)gehend, Von dem Heere entfernte, fand Alarich Mik-

tel, mit seinen Gefangenen und der übrigen Beute nach
dem Meerbusen von Korinth zu entwischem wo er ohne

Zeitverlust über den See-Arm ging, welcher Nhium

von dem entgegengesetztenUfer trennt, und sich sogleich
in den Besitz von Epirus setzte. Beine-he in demselben

Augenblickerklärte ihn der byzantinischeHof zum Gene-

ralisfiniuo des ösilichenJllyrieumz und dem- in allen

seinen Erwartungen betrogenen Stilichv blieb nichts An-

deres übrig, als nach Italien zurückzukehren,wosern
er den Tür-geistigvermeiden wollte-

Die Engherzigkeieder Minister des Arcadius hatte
den Zerstorer Griechenlands zu einem Suverän erhoben.
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Als solcher erließAlarich an die Zeuabauser von Mar-

gus, Ratiaria, Naissus und Tbrssalonika den Befehl,
seine Truppenmit Schilden, Heime-» Schwertern und

Tanzenzu versehen Ek selbst nahm um diese gen ok-

Tikel eines Königs der Westgokhen an; und angestacheck
von dem byzankinischenHofe, war er von jetzt an nur

Darauf bedacht, Italien zu erobern und seine Fahnen
OUfRoms Mqukkn zu pflanzen. Diese Jnvasion nahm
mit dem fünften Jahrhundert ihren Anfang. Zu glan-
ben ist, daß bedeutende Hindernisse überwunden werden

mußten, ehe die juiifchen Alpen erstiegen und Aquin-ja
erobert werden konnte; beinahe drei Jahre verstrichen,

darüber. Als Alarich hierauf nach Mailand vordrang,

hielt die Umgebung des Honoriuses für gut, den Im-
perator des Westen nach Gallien zu versetzen: eine

Maaßregel,mit welcher Stilicho zwar nicht einverstan-
den war, welche er aber nicht verhindern konnte, weil

Alarichs Bewegungen allzu rasch waren, als daß jener
die Nüstungenhätte vollenden können,von welchen er

sich die Befreiung Italiens versprach. Honorius war

kaum über den Po gekommen, als er, von der gothi-
schen Reiterei erreicht, keinen anderen Ausweg fand,
Cis sich in Asta zu werfen: eine Stadt Liguriens,
an den Ufern des Tanarus gelegen, und ziemlich stark

befestigt.Asta wurde zwar sogleich von den Garben be-

tenntz doch ehe die von Alakich in Vorschlag gebrachte
Capirulqkionangenommen werden konnte, erschien Sti-

licho qn der Spitze eines beträchtlichenHeeres. Die

Schlachtbei Pollenkia befreite den Honorius; da aber

Alarichfeine ganze-Reitereiretcem fo beschloßer, mit
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derselben durch die unbewachtenPasse der Apenninen

vorzudringen, Tuscien zu verheeren und Rom zu erobern

oder vor dessen Mauern zu sterben. Hieraus entstand

eine neue Verlegenheit für den Stilicho. Seinen Geg-
ner aufs Aeußerstezu treiben, und das Schicksal des

Westen dem Ausgange einer zweiten Schlacht ankuveca

trauen, schien ihm allzu gefährlich.- Zum Frieden ge-

neigt, ließ er dem Könige der Westgothen annehm-

liche Vorschläge machen. Diese würden ohne Wirkung

geblieben seyn, hätten die gothischen Generale nicht mit

Abfall gedrohet. Gegen seinen Willen bequemte sich
Alarich zum Rückzugeaus Italien. Sein Ingrimm war

indeß so groß, daß er nur darauf dachte, wie er seinen

Zweck aus einem andern Wege erreichen wollte-

Indem sich ihm nun Gallien als eine leichteBeute

darstellte, wollte er sich Verotia’s, als eines Schlüssels

der rhätischenAlpen, bemächtigen,sein Heer durch ger-

manische Völker verstarb-m und dann über Gallien her-

sallen. Doch sey es, daß Stilicho ihn errathen, oder

daß einer von den gothischen Generalen das Geheimniß
verkauft hatte: — ehe Alarich Verona erreichen konnte,
sah er sich von allen Seiten mit Truppen umgeben, durch

welche er sich durchschlagenmußte; und indem seine

Reiterei zusaminenschmolz,fehlte wenig daran, daß er

selbst gefallen ware. Er sammelte, was in diesen blu-

tigen Kämpfen übrig geblieben war, ging in das östliche

Jllyricum zurück,und, seinen Plan rastlos verfolgend,
lauekte er bloß ans eine günstigeGelegenheit,aufs Neue

in Italien einzubrechen. An StilichW Seite zog Ho-
norinss triumphirend in Rom eins Mid nachdem er da-

sitdsi
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Mbst die Gladiatorchimpse abgeschassnschlug er feinen

Wohnsitzin Ravenna aus«um, wenn Italien von neuen

Stürmen heimgesuchtwürde, nicht in Gefahr zu gem-

khetts Hier sah man den Imperator des Westen tag-
lich die Hühner füttern: eine Lieblings-Beschastigung,
Welches IV sein ganzes Leben hindurch keinen Tag ent-

sagte.
Es war dahin gekommen, daß ein römischerIni-

perator ungefähreben so verehrt wurde, wie der schwarze
Stein in der Knaba von Meile-. Von persönlichenEi-

genschaften war in Beziehung auf ihn gne nicht mehr
die Redez genug, dasi es einen Einzelnen gab, den-den

Titel eines Imperators führte, und, als Uebel betrach-
tet, wenigstens das günstigeVorurtheil für sich hatte,
ein nothwendiges Uebel zu seyn. Ohne diese Ansicht
hätte es schwerlicheinen Honorius im römischenReiche
geben können. Er hatte um die Zeit, von welcher hier
geredet wird, ein männlichesAlter erreicht; allein die

Schwächeseiner Anlagen erlaubte ihm nicht, aus der

Kindheitheranszutretew Seit seinem vier-zehntenJahre
mit einer Tochter Stilicho’s vermählt, genoß er weder

die Freuden des Gatten, noch die des Vaters; und

Maria, seine erste Gemahlin, starb nnch zehn Jahren
in Unverletzter Jungfrnuschaft. Ohne Leidenschaften-
tvie ohne Talente, verträumte er einen Tag, wie den nn-

dern, in seinem Palaste. Die, welche dem Stilicho vor-

Vskfem daß er die Erziehungseines Mündels geflissent-
lich vernachlässigkhave, bedachten unstreitig nicht, daß
Os Unholdegiebt, die nie erzogen werdenkönnen,weit

uichts in ihnen ist, das einer Entwickelung fähigwäre.
III-n f. Deutschl-1x. Bd. genese. L
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Der Trieb nach Unumschrcinktheitmag in einem ersten

Minister noch so heftig sehn: so wird sichdennoch zei-

gen, daß natürliche Anlagen da, wo sie einmal sind,

nicht ganz unterdrückt werden können;,und dann —-

wie viel Ursache hat ein kluger Mann in Stilicho’s Lage-

zu wünschen,daßDer, für welchen er handeln soll, nicht

ohne alle Fähigkeitsch- da es Auf Der schlüpfrigenBahn

eines ersten Ministers nie an Veranlassungenfehlt,

welche daran erinnern, daß der Stellvertreter nicht der

Suveran selbst ist! Unschuldigan der Unfähigkeitdes

Honorius, hatte Stilicho gewiß nur allzu viel von die-

ser Unfahigkeit zu leiden, hätte die Folter seines Lebens

auch nur darin bestanden, daß er im Namen eines Mo-

narchen handeln mußte, dessen Stupiditat kein Geheim-

niß war. Der einzige Titel, unter welchem sein Ver-

fahren als ein rechtmäßigeserscheinenkonnte, war der

der nahen Verwandtschaft; nnd doch reichte« wie wir

schen werden, auch dieser nicht hin, einen Mann zu be-

schützen,dessen ganzes Leben dadurch verfehlt war, daß

er es nicht über sich erhalten konnte, ein Usurpator in

bester Form zu werden.

Neue Stürme standen bevor. Von den Ufern des

baltifchen Meeres her wälzte sich eine Volks-nasse von

viermal Hunderttausend nach den GränzenItaliens, um

dieses schöneLand zu erobern. Vandalem Sueven und

Burgunder machten den Kern dieser Masse aus; aber

es fehlte in derselben auch nicht an thhkn und Alanen.

An der Spitze des Zuges stand ein Heerführeywelchen
die römischenSchriftsteller Nadagaist nennen. Zwölf-

kausend ausgezeichneteKrieger bildeten den Vortrabz die
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abelerechneyauf zweimalhunderttausend Mann. Einer

Mchen Heeresmacht konnte Rom in den Zeiten der

Antl-Monarchiewiderstehen, indemes einem Marias die

VersheidiaunaItaliens übertrug. Nicht so in den Zei-
ten der Monarchie,nachdem alle Vaterlanbsliebe erlo-

schen- alle Tapferkeitverschwunden mal-. Als man sich
Am Hofe von Ravenna nichtlanger gegen die Absichten
der Barbaren verblenden konnte, wurden Anstalten zu

iMem Empfange getroffen. Mit großem Eifer zog Sti-

lkcho die Truppen zufammen, welche inden verfchledes
nen Provinzen des westlichen Reiches zerstreuet warenz
mir nicht geringemAufwande suchte er die Zahl dersel-
ben zu vermehren, ohne mehr als dreißigLegioncn zu-

famlnenbringenzu können,welche—einHeer von eben so
viel tausend Mann bildeten. Gothem Hunnen und Ala-·4
nen verstakkkendasselbedurch eine Reiterei, welche sich
auf zehntausend Pferdebelaufenmochte. Der Here-füh-
Ver der Germanen ging über die Alpen, den Po, die

Apenninemauf der Einen Seite den Palast des Händ-.
Plus, auf der andern das Lager des Scilicho zurücklas-
send, dek, bei Tieinnnls (Pavia) stehen«eine entschei-
dende Schlacht geflissentlichvermied, weil er noch reiche
Elle Kräer gesammelt halle. Viele Städte Italiens
wurden geplündert oder zerstört;nnd erst jenseits der

Apenninenverweilte Nadagalfus vor Florenz- das feie
Unssfåhr vier Jahvhnnderlen ans einer Von den Tri-
UMVIM angelegten Colonle zu eitler blühendenStadt
hMUgewachfenwar. Wahrendsman zu Rom zitterte-
vertbeldlntensich die Florentinerdurch die Stärke ihren

L 2
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Mauern, nicht ohne auf Stilicho’s Beistand zu rechnen.

Schon waren sie aufs Aeußerstegebrachtworden, als

Stilicho erschien und mit der GeschicklichkeitCäsars den

Feind in so starke Cireumballationseisinien einschloß-

daß er alle Beweglichkeit verlor. Nicht, daß die Ger-

manen es hätten an Angriffen fehlen lassen; da sie aber

die Linien nicht durchbrechen konnten, so blieb ihnen nach

kurzer Frist nichts Anderes übrig, als Hungertod oder

Erhebung. Es erfolgte die letztere. Radagaisus war
-

kaum in Srilicho’s Hände gerathen, als dieser ihm den

Kon abschlagen ließ; und was von Germanen in römi-

sche Gefangenschaft gerieth, wurde ais Sllav verkauft-

Doch mochte nur ein Drittel der ganzen Masse, welche

in Italien eingedrungen war, ein so trauriges Schick«

sal haben. Die beiden übrigenDrittel blieben zwischen
den Apenninen und den Alpen, und zwischendiesen und

der Donau unter den Waffen, und wichen nicht eher-

als bis Stilicho ernsthafte Anstalten zu ihrer Vertreibung

traf. Jetzt kehrten sie zwar nach Deutschland zurück;

doch, anstatt ihre alten Wohnsitze aufzusuchem wen-

deten sie sich nach Galliem das, von allen Truppen

entblößt, nur allzu leicht erobert wurde. Nie wurden

die Sueven, Vandalen und Burgunder, welche diese

Einwanderung«wagten,wieder aus Gallien vertrieben.

Die Scheidewande, wodurch Barbarei und Cultnr bis-

her getrennt gewesen waren, hatten aufgehört,Wider-

stand zu leisten; und so kann man das Jahr 4o7, wo

Gallien zuerst von den Germanen erobert wurde, als

den Anfang des Zusammenstursesder römischenHerr-

schaft betrachten.
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Besondere Umständebeschleunigtenden Fall. Die

in Britannien zurückgelassenenTruppen fühltensich ver-

UCchickfsigkzund da weder Honorius noch Stilichv ein

Gegenstand der Furcht für sie war, so brachen sie in

Eine förmlicheEmpörung ans, welche damit begann-
VII sie sich ihren eigenenFeldberrn wählten. Dieser

war ein gewisserMarcusz da er aber den eigensüchtigen

Absichtender Truppen nicht entsprach, so ward er we-

Uige Wochen nach seiner Erhebung ermordet." Dasselbe

Schicksalhatte ein gewisserGratian, der an seine Stelle

trat. Der dritte, von den Truppen gewählte Impera-

tor, Namens Constantin, war klüger,als seine Vorgän-

ger. Da er dem Verlangen der Soldaten in Britans

nien nicht genügenkonnte, so trug er kein Bedenken,

sich mit ihnen nach Gallien einzuschissen5und sobald
er in Bonlogne gelandet hatte, bot er den frei geblie-

benen Städten Galliens seinen Beistand an. Diese,

ihrem Schicksal Preis gegeben,warfen sich freudig in die

Arme des Usurpators, und Constantin brachte es durch
ihre Unterstützungdald dahin, daß die germanischen
Eroberer in gewisse Schranken zurücktraten.Ietzt erst
hitit es- Stilicho für der Mühe werth, den Usurpator

iU bekämpfen;doch trat er nicht in eigener Person ge-

SM denselbenaus: der Golde Sarus wurde mit einem

nichtunbeträchtlichenHeere nach Gallien gesendet, und

fein Austrag lautete, daß er den Kopf des Rebellen

dem Honorius zu Füßen legen sollte. Das südliche

Gallien ward der Schanplatz wilder Kämpfe, in welchen

italiänischesUnd hkjkkkschesBlut unt einen Unwürdigen

Vergossenwurde, der nie regierenwollte. Sarus unter-
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MI- und Constantin, der seinen Truppen keine Ruhe

gönnendurfte; führte dieselben über die Pyrencien in

das Herz von Spanien, wo sich ihm alles freudig un-

terwarf. Nur vier Brüder, nahe Verwandte des Theo-

dosius, und großeGutsbesitzer- wagten es, sich dem

Usurpator zu roidersetzem und leiste-ten so Viel Wider-

stand, daß er frische Kräfte in Bewegung setzenmußte,

um denselben zu besiegen. Eine Schlacht in den Pyro-
naen siel znm Nachtheilder Großmüthigenaus. Zwei

von ihnen rektrten sich durch Flucht; die beiden andern

wurden gefangen genommen und enthaupten Von jetzt

an stand Constantin als Snvetän von Britannietn Gal.

lien nnd Spanien daz und welche Rechtstitel auch für

den Honorius sprechenmochten, so verloren sie doch ihre

Kraft in dem Mangel an allen Mitteln, sie geltend zu

machen. Zwar blieben dem Unwürdigen noch Italien

und Afrika übrig; aber die Entfernung des letzteren

wirkte eben so nachtheilig, wie die Erschöpfungdes er-

steren. Aller Gemeingeist war durch den Despotismus

zerstörtwordenz und in dieser Lage der Dinge war

nichts natürlicher,als daß das Einkommen von erschöpf-

ten Provinzen nicht mehr hinreichte, den Kriegesdienst
eines so mißvergnügkemals kleinmüthigemVolkes zn

erkaufein
Wie hätte der König der Westgothen unter Um-

ständen, welche für ihn noch mehr als günstigwaren,

ruhig bleiben lönneni Seine Feindschaftzu beschwören,

hatte Stilicho ihmk bald nach feiner Zurückkunftin Jl-

lpricum, zum Feldtnarschall dieser großenProvinz er-

nannt. Ein förmlicherFriedens- und Ninus-Vertrag
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bestandseitdem zwischenBeiden, und der Zweck desselben
war von Seiten Stilicho’s schwerlichein anderer, als

den König der Westgothen zum Stützpunktseiner Unter-

nehmungen gegen den Hof von Eonstantinopel zu ma-

chen. Der Einfall des Nadagaisus in Italiensund die

damit verbundeneUmwälzungin Britanniem Gallien .

Und Spanien gab der Politik Stilicho’s eine andere

Richtung;und wenn er sichglücklichschätzte,daß Ala-

kichs dem Friedens- und Allianstertrage getreu, sich
Währenddieser großenBegebenheiten in den Schranken
der Neutralität erhielt: so mußte sein Vertrauen zu sei-
nem Nebenbuhler wachsen, als er ihn Anstalten zur Er-

dberung gewisserDistricte machen sah, welche der oströs

Wische Imperator auf Kosten des wesirömischenin Be-

schlag genommen hatte. Inzwischen hatte sich die Lage
des Hofes von Ravenna allzu sehr verändert, als daß

Alarichseinem bisherigen System hätte treu bleiben

können. Durch Stilicho’sGemahlin ( jene Serena, welche,
als nächsteVerwandte der Jmperatoren Arcadius und

Honorius, den Frieden zwischenbeiden Brüdern zu er-

halten strebte) an der Fortsetzung der Feindseligkeiten
verhindert, wendete er seine Waffen gegen Italien, und

übersendeteaus seinem Lager bei Aemona nach Ravenna

eitle Reihe Von Beschwerden und Forderungen, auf deren

CUgenblicklicheAbstellungund Befriedigung er sehr nach-
drücklichdrang. Sein ganzes Betragen war seindse-
Us; nicht sp seine Sprache. Er nannte sich den Freund
Stilicho’s,undvden Soldaten des Honorius; er machte
sichanheischig,auf der Stelle gegen den Usurpator Gal-
HMS zu marschirenzer siößteauf alle Weise Vertrauen
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ein: doch als Belohnung für geleisteteund noch zu lei-

siende Dienste verlangte er die Abtretung einer erledigten

Provinz an das gothische Volk.

Schwerlich befand sich je ein Staatsmann in größe-

rer Beoka"ngaiß,als Stilicho um vie Zeic, wo Atakich

diese Forderungmachte. Verantwortlich für das Schicksal,

welches über das weltliche Römer-reichgekommen war,

fühlte er mehr als jemalsdas Bedürfniß, einen Anleh-

nungspunkt zu haben, durch weichen er sein Ansehn ver-

siårken möchte:denn in allen reinen Monarchieen ist
es ein besonderes Verhängnißfür die ersten Minister-,

daß sie eine Kraft geben«die sie nicht zurückempfangenz
und die natürliche Folge davon ist, daß, wie groß ihr
Talent auch seyn möge, sie in kritischen Zeiten doch

zuletzt dem Gefühl ihrer Schwächeunterliegen. Da

Honorius in sich selbsi eineNullpar, und im ganzen

wesirömischenReiche sich kein andererAnlehnungspunkt

darbot, als der römischeSenat: so trug Stilicho kein

Bedenken, zu demselben seine Zuflucht zu nehmen. Ihm

also legte er Alarichs Forderungen vor, damit er dar-

über entscheidenmöchte,in wie fern man daran einge-

hen könne, oder nicht. Die versammelten Väter glaub-

ten bei diesem Verfahren des Neichsverwesers, aus ei-

nem vierhundertjährigenSchlummer zu erwachen; und,

mehr von dem Muthe, als von der Weisheit ihrer Vor-

fahren belebt, erklärten sie sich gegen die Vorschlägedes

wesigothischenKönigs mit einer Hefthkeity daß Stilicho

Mühe hatte, sie über die Lage des Reiches zur Besin-

nung zu bringen. Ihren Betheuklmgenzufolge, wider-

spraches der Majesicitdes römischenVolks, einen trie-
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serischenWaffenstillstand von einem barbarischenKönige
lU erkausenz und hätte man, meinten sie, nur die

Wahl zwischen Untergang und Schande, so müsseman

Den ekstklm Vorziehem Man sieht, daß die römischen
Senatoren alle die Veränderungen, welche seit dem Ver-

schwinden der Anti-Monarchie in dem Geiste und den

Sitten des Volkes erfolgt waren, nicht sonderlich in

Anschlagbrachten; man sieht zugleich,daß die gefähr-
liche Lagedes Reiches ste wenig oder gar nicht berührte
Die Ausschlüsse,welche Stilicho ihnen gab, bewirkten

allerdings, daß sie in seinen Plan eingingen und zur

Erhaltung des Friedens von Jtalien vier tausend Pfund
Gold bewilligten, welche Alarich erhalten sollte; doch
war ihre Zustimmung mehr scheinbar, als aufrichtig,
und indem Lanipadius, einer von den angesehenstenSe-

natoren, darauf beharrete, »daß dies nicht ein Frie-
dens-, sondern ein KnechtschaftsiVertragsey-«und sich-

nach dieser sür den NeichssVerwesernicht wenig belei-

digenden Erklärung,in den Schutz einer christlichenKirche
begab, fand er nur allzu viel Anhang. Die öffentliche
Meinung blieb also dem Stilicho ungünstigzund dieser
Umstand beschleunigteseinen Untergang.

Nicht zum ersten Male hatte Scilicho den römischen
Senat zur Erreichung seiner politischen Zweckeversam-

melt; denn gleich bei dem ersten Anrritt seiner Verwal-

IUUS hatte die Empörungeines asrikanischenFürsten,
Namens Bilds-, welcher der Bruder und Nachfolgerdes

Firmus war, ein gleichesVerfahren nothwendig gemacht,
und die schma- Uukekdkückungder Empörungwar die

glücklicheFolge dava gewesen«Damals lag Krieg in
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Sein Betragen war um so vieldeutiger, je weniger man

Rücksichtnahm auf die Erschöpfung;zu welcher-das

weströmischeReich herabgesunken war. Was konnte

seine Absicht schn? Diese Frage beschäftigtebesonders
den Hof von Ravenna, wo ein gewisser Olympius sich
vor allen Andern das Vertrauen des Honorius erwor-

ben hatte· Der Imperator stand in einem Alter von

fünf und zwanzig Jahren; und wiewohl er noch immer

ein Kind war, so hatte er doch diejenige Reise ge-

wonnen, vermöge deren man sich seiner durch die

Furcht bemächtigenkonnte. Die verächtlichstenFürsten

finden Beistand, wenn man dadurch die Aussicht ge-

winnt, an die Stelle eines Mächtigen zu treten. Olym-
pius ver-dankte seine Anstellung dem Stilicho, und

Dankbarkeit heitre ihn abhalten sollen von allen Muße-

rungen zum Nachtheil seines Wohlthäters Statt des-

sen erfüllte er die kindische Seele des Honorius mit

der abgeschmacktenFurcht, daß Stilicho damit umgehe,
ihn zu ermorden und das Diadem auf das Haupt des

jungen Eucherins, seines Sohnes, zu setzen. Zu glei-

cher Zeit bearbeitete der Verräther das römischeHeer,
«

indem er die Abneigung desselben von den barbarischen

Truppem welche Stilicho’s Person umgabeni für seine

Zwecke benutzte. Plane aller Art wurden geschwiege«
um den Honorius aus der Abhängigkeitvon seinem

Schwiegervater zu befreien; und da gerade um« diese

Zeit Arcadius gestorben war, so bildete eine Reise des

Honorius nach Constantinopel den Hauptgedankem Als

Stilicho sieh diesem Entwurse aus ökonomischenGrün-
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den widersetzte,dachte man auf Mittel, den Honorius
nach Ticinum oder Pavia zu versetzen,wo das römifche
Heer sein Standquartierhatte; und was nun auch von

Stilicho dagegen eingewendet werden mochte, so ruhete
man doch nicht eher, als bis die Reise eingetreten
wurde. ·

Stilicho selbst begleitete feinen Schwiegerfohn da-

hiin Auf der Durchreise durch Bologna fühlte sich Ho-
norius von einem Aufruhr der Leibwacheerschreckt, der

vielleichtnur künstlichvorbereitet war, damit der furcht-
same Imperator Gelegenheit haben möchte, dqs An-

sehn zu bewundern, in welchem sein Schwiegervater bei

den Soldaten stand. Vergebliche Tauschungl Olym-
pius wußte nur allzu gut, woran er mit den in Pa-
via besindlichenTruppen war; und indem er die Abeeife
des Honorius betrieb, wußte er alles so einzuleitem
daß Stilicho, um nicht aus seiner Rolle zu fallen, in

Bologna zurückbleibenmußte. Honorius, mit lauten

Beifallsbezeigungenin Tieinum empfangen, hielt, we-

nige Tage nach seiner Ankunft, eine von dem Olym-
pius ausgesetzteRede, worin er sich über die Nachmi-
lungen seines Schwiegervaters beklagte. Durch diese
Rede wurde das Zeichenzur Ermordung der sämmtli-

chen Freunde Stilicho’s in Ticinum gegeben, wohin vor-

züglichdie präkokianischenPräfettenvon Gallien und

Italien, zwei Generale der Reiterei und des Fußwle
der Magister Ofsiciorum, der Quckstor,-der Schatz-nei-
stet und dek Cpmes Domesticorum gehörten. Und nach
dieser schkkckxjchenThat, welche mit Plünderungund

Brand verbunden war, verdammte der Imperator, auf
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den Rath seines Lieblings, das Andenken an die Er-

schlagenen, und billigte eben dadurch das Verfahren der

Mörder, die er unschuldig zu nennen wagte.

Die Sachen waren allzu weit gekommen, als daß

ein Stillstand möglichgewesen wäre. Von den Vor-

gängen in Ticinurn unterrichtet, versammelte Stilicho
in dem Lager von Bologna einen Kriegsrath, dem er

die Frage Vorlegte, was geschehenmüsse. Alle Mitglie-
der des«Kriegsraths waren der Meinung, daß kein Augen-
blick zu verlieren sey; daß man nach Pavia aufbrechen

müsse, den verbrecherischenOlympius und dessenWerk-

zeuge zu bestrafen; daß die Herrschaft nicht länger zwei-

felhaft bleiben dürfe. Der Augenblick der Entscheidung
war also gekommen. Doch der Abscheu, welchenStilicho
Vor einem Bürgerkriegehatte, verbunden mit dem Miß-

trauen, das er in seine Parthei setzte, überwogenjeden

Entschluß,welchen die Klugheit empfahl. Sein Zau-
dern erregte Verdacht; und da die Lage der Barbaren

immer mißlichwar, so führte Mißtrauen zum Abfall.
Sams, einer von den entschlossensienGeneralem der-
wenn Stilicho den Muth gehabt hätte, nach Pavia zu

marschiren, sich freudig aufgeopfert haben würde, trieb
die Empfindlichkeit so weit, daß er das Lager seines

Wohlkhåtersangriss, die treuen Hunnen, welche dasselbe

vertheidigten, niederhieb, und in das Zelt eindrang,
wo Stilicho sein Schicksal überdachte. Mit Mühe ent-

kani dieser dem Schwerte der Barbaren ; und weil

es keinen anderen Rückzugfür ihn gab- so warf er sich
nach Ravenna. Hier flüchteteer sich in eine christliche

«

Kirche, in der Voraussetzung, daß seine Gemahlin und
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scine Tochter etwas über den Honorius vermögenwür-
den. Doch der Imperator war ganz in den Händen
des Olympiusz und dieser, dem Mitleiden eben so unzu-

scknglkchals der Großmukh,dachte, sobald er von Sti-

Ischcks Aufenthalte in Ravenna unterrichtet war, nur

aus Mittel, seinen furchtbaren Nebenbuhler aus dein

Wege zu räumen. Zu diesem Endztvecksendete er den

CVMESHeraklianus nach Ravenna ab« der, nach seiner

Ankunft, durch einen feierlichen Eid bethenerte, sein

AUfkraglaute nur auf Gefangennehmung des Stilicho.
Hierdurch getäuscht, beredete der Bischof von Ravenna

den ReichssVerwesey den Altar zu verlassen, in dessen

Schutz er sich begeben hatte. Kaum aber war Stilicho
zum Vorschein gekommen, als er vernahm, daß er hin-
gerichtet werden sollte. Voll Ergebung ertrug er die

Benennungeines Verratbers, und mit einer Standhaf-
tigkeit, die besserer Zeiten würdig schien, bot er seinen

Nacken dem Schwerte dar. Sein Schicksal bestimmte
das seiner Familie und seiner noch übrigenAnhänger:
sein Sohn Eucherius, auf der Flucht eingeholt-, wurde

ermordet; seine Tochter Thermantia, die zweiteGemahlin
des Honorius, und Jungfrau geblieben, wie ihre Schwe-
ster, wurde, nachdem sie geschieden war, in ein Kloster

gesteckt;ihre Mutter Serena ging nach Roms die

Freunde Stilicho’s, so viel deren noch übrig geblieben

waren, sahen sich durch den Haß des Olympius rastlos
verfolgt. So endigte Stilicho, welchem man nach sei-
nem Tode den Vpkwurf machte, daß er die Einheit des

römischenReiches vekhinderiund Italien den Barbaren

Preis gegeben hab-. Nichts ist so abgeschmackt-Deßes
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nicht Glauben scinde beim Sturze eines ausgezeichmkm
Mannes, der mehr auf sich genommen, als seine Schul-
tern tragen können. Stilicho war kein Verräthekzek

trug nur die Schuld der Entwickelung,welche schlechte
Gesetze dem römischenReiche gegeben hatten.
»Was ist gewöhnlicher-,als daß die Schwache sich

durch den Verrath entschuldigt, womit sie umgeben zu

seyn vorgieth Die Lagedes westlichenNömerreicheswar

indeßnicht verbessertdadurch, daß es einem Olympius
gelungen war, seinen Feind aus dem Wege zu räumen.

Sie wurde Vielmehrwesentlich verschlimtnert durch das

System, welchesldiesiegende Parthei annahm. Kirch-
liches und Politisches war in demselben verschmolzen.
Wer nicht der katholischen Kirche angehörte,der sollte
keinen Anspruch aus irgend ein Staatsamt haben, sey
es im Civil oder im Militiir. Diesem neuen Staats-

Grundgesetze zufolge, wurden alle ausländische Gene-

rale, entweder·als Götzendienmoder als Arianer, aus

»denDiensten entlassen, und die Vertheidigung des Va-

terlandes beschränktesich auf eine unsichere Classe von

Eingebornem deren einziger Vorzug das Glaubensbe-

kenntnis war. Man ging aber am Hofe von Ravenna
noch weiter-. Um sich so bald als möglichder Barbaren

zu entledigen, welche Stilicho in seine Dienste genom-

men hatte, wurden ihre Frauen und Kinder-, die ge-
"

wöhnlich in den Städten lebten, an Einem Tage und

zu Einer Stunde ermordet. Freilich erbitterke man jene

hierdurch in einem so hohenGrade- daß sie, um sich

zu rächen, nicht schnell genug zu dem Königeder West-

gothen übergehentonntenz dochwas man schwerlichbe-
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dacht hatte, war, daß man auf diesem Wege seinen Ein-

Msksch in Italien beschleunigte. Den 23. August des

Jahres 408 wurde Stilicho zu Ravenna ermordet; und

bereits im October desselben Jahres marschirte Alarich
nach Roms um die Minister des Honorius zur An-

nahme der Bedingungenzu bewegen, welche er ihnen
vorschreiben würde.

Ehe wir aber auf die Begebenheiten dieses Feldzugs
eingehen wird es nöthig ska eine-i Blick auf Das ost-
rdmischeReich zu werfen, unt zu zeigen, wie sehr das

Unternehmendes westgothischen Königs auch von dieser
Seite begünstigt war.

Arcadius hatte nicht diebolle Jndolenz seines Bru-

ders Honorius; doch stand er demselben wenig nach.
Ueber den Spruka des Hofes vergaß er die Pflichten des

Throns. Die ganze Gewalt lag in den Händen des

Eurropius, der, nachdem er, als Verschnittener, mehr
als zehnmal verkauft war, durch sein verhängnißvolles

Verhaltnißzu einem Imperator die höchstenWüt-
Den vereinigte. Gehülsin bei dem Negierungsgeschast
War die schöneEudoxiiy die Tochter des Franken Baute,

durchdie Hinterlist des Eueropius zur Gemahlin eines

Jmpemkorserhoben. Während Eudoxia nur ihrem

Vergtnigenlebte nnd sich im Unigange mit dem Comes

Johann für die lange Weile entschadigte,die sie an der

Seite eines geist- und herzlosenGemahls empfand, ver-

folgte Eueropiuskeinen andern Gedanken, als den der

Bereicherung.Die einteåglichstenStaatsamtet wurden
VVR ihm den Meisthikkendenverkauft, und für eine mehr
oder weniger starke Summe Geldes erwarb man das
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Recht, großeProvinzen auszufangen Hiermit nicht zu-

frieden, übte Eueropius die Kunst, wohlhabende Privat-

personen in Handel zu verstrickem welche sich in der

Regel mit Verbannungen und Eonsiscationen endigten.

In allen Stücken ein treuer Nachahmerdes Nusinus,
war er es auch darin, daß er ein Gesetz erfand, wel-

ches lediglich auf Sicherstellung tyrannischer Staats-

Beamten abzweckte, und, aufgenommen in die Gesetzi

bücherdes Theodosius und Justinian- noch im achtzehn-
ten Jahrhunderte den KurfürstenDeutschlands und

den Cardincilen der römischenKirche zur Schutzwehr
"

diente. Es wurde nämlich in Namen des Arcadius be-

kannt gemacht, »daß, wer mit Fremdlingen oder Mit-

bürgern gegen Personen conspiriren würde, welche der

Imperator als Glieder seines Körpers betrachte, Leben

und Vermögenver-wirkt haben sollez« und indem Arra-

dius, fürFälle dieser Art, den Gedanken der That gleich-

setzte und selbst den Privatstreit zu einer Verschwörung

erhob, betrachtete er es als eine Handlung seiner Milde,

»daß er die Söhne der Verräther nicht am Leben bestra-

sen, sondern nur Von allen bürgerlichenEhren für im-

mer ausschließenwollte« H. Wenn irgend ein Gesetz
den

·) Siehe den Carl. Theodos. Lib. IX- kit· t4. und den

cod. Just. l·ib. 1x. tit. S. Man begreift die relative Noth-

wendigkeit solcher Gesetze; was man aber nicht begreift, ist« wie

Leute von Verstand und Gefühl ihnen jemscs das Wort reden

konnten, und wie es überall möglichist« Mk diese Gesetzgebereien
einen anderen Werth zu legen, als welchm sie für die Geschichte

baden-
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den tyrannischen Geist der bnzantinischenRegierungbe-

seichtleyso ist es dieses. Was Entropiusnichtbegriff«
Mk- daß die Ausschließungder Gegenkrasddieselbe
weckt.

l· «
.

Die Unterthanen des oströneischenReichesssandeu
nur allzu bald einen Rächer in PLMOstgokhm Tribegildc
Welchen von AlarichsFortschrittenansgereitzt,,die Rolle
des westgochischenKönigs in Phrpgienwiederholtennd
in kurzerZeit das ganze-Reich .i·n Unruhe setzte. Die

Emporungzu dampfen, wurden zwei Generale abgesen-
kai von welchen der eine die asiatischeArmeecheschlp
MI- der andere Thracien »undden Hellespontvbeschüee
W sollte. Der Name des ersterenwar Leo, den man

den Ajax des Osten nannte; der Name des andern war

Gainas, derselbe, der den Rufs-Ins hakle ermorden
lassen. Leo war ungeschickt,Galnastmißvergnügtzund

NO Folge davon war, daß, nachdem Leo in Paris-ohn-
lien anss Haupt geschlagen war, Gaste-as dem Empo-
M allen nur möglichenVorschub leistete, bis der Hof
sichgenöthigt sah, aus die Bedingungen des Rebcllm

einzugehen,welcher den Kon des Entkopius forderte.
Der Zufall wollte, daß sich gerade um diese Zeit die
schöneEudoxia mit dem Verschnltrenenentzweiet halte.
Sie also wurde die Hauptbesördrerindes Friedens, wie
Des Falls des Verschnirlenen. So schnell erfolgte
dieser,eqß Tun-apiar-Mühe hacke, sich in die Sk.

SCPWUsKirchezu retten, wo er, von-«dem heil. Ehep-
svstomus vekkhcidigk,den Vor-heil gewann, daß man

die Todesstrafein eine Verbannung nach Cypern ver-

wandelte. Doch nur auf kurze Zeil; denn kaum war

ANDRE-Deutsche1x.Vd.gsHef-.
«

M
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er ein«dein Ortes seinerBestimmung angelangt, als ci-

ziirückgefühe«t«—nnd·ju-Chalccdon gerichtet wurde, wo

nichts- sti«scl)"r««"entfcl)ied,««als daß er sich unterstimden

hatte, jene heiligen Thiere, welche, wegen ihrer Abkunft

Inder wegenihrer Farbe geacl;·tet, den Wagen des Im-

peratorefzdgen,«v«prden seinigen spanneu zu lassen II-).
Gaikias sah-sichs-verdrängtdurch den jungen Fra-

vittn." Um sich In leisem warf er sich in die Empös
»

rang.
»

Mehrrjkals Einmal geschlagen, wollte er in die

Sienpen Scythiens««ziitückkehkenkalser in einem Ge-

fechtinitden Hunnen blieb, welche ihm jenseits der

Donau den Weg versperrten
,

In Consianfinopel selbstübt-en die Gothen Unter

Fravitta die polizeilicheGewalt. Kein Tag verstnch,
an welchem es nicht zu feindlichen Austritken zwischenden

Gothen fund den Bürgern der Hauptstadt gekommen

wäre; Und Mord und Brand waren nicl)t·selten die Ec-

folge davdm Llrcadius fah diesen Auftritten mit der

Gleichgültigkeiteines Mdnarchenzu, der sich nicht ver-

hehlen kann, daß ihm die Händegebunden sind. Lande .

plagen, als Erdbeben, Ueberschwennnungen undHem

schrecken,Vermehrtcn das Elend. Ein kraftloser Impe-

rator, eine sitkenlose Frau, die sich seine Gemahlin
«

nennt, ein Ministerium, an dessen Spitze ein verächtli-

cher Eunuch sicht, eine allgemeine Unsicherheit der Per-
sonen und des Eigenthun1s, einerseitsdurch kprannischc

Gesetze, andererseits durch Bürgekkrisgbewirkt, Mißver-

·) Nach ChrysostomuszweiweißeMaullhiekemit goldenem
Gcschjkb

—I



gnügen und Aufruhr in allen Theilen deekReichss-
lvelch’ein unendlicherStoff zum Tadel sue-»Den,der

ihn zu benutzenversteht! Ein solcher war der h.»Cb»rp»-
fvstomus, von dem Entropins »aus AntiochicnInach

Cdnstantinopelversetzt, wo seine Gallsuchtund ungesei-
lige Strenge Nahrungsstoff in Ueberslnßfand. Die,
Welche seine Tugend und Beredsumkeit bewundern, ver-

gessen- daß der hcuigste Etsch anstatt dem Verderben

eine Grenzezu setzen, dasselbe nur durch unfruchtbarcn

Widerstandvermehrt, und daß im. Grunde nichts leich-
ter ist, als die Auszeichnung, die man auf diesem Wege
erwirbt, sobald man die Unwissenden ans seineoScike

hat. Durchunkluge Vergleichungeneiner Iesabel und

Hemdin mit der schönenEudoxia beachte der h. Ehep-
spstvlnus es dahin, daß er Ver-trieben werden mußtc;«,und
da dies nicht geschehen konnte, ohne die ganze Haupt-
stadt und den größtenTheil des Reiches in. Betst-gnug
zu setzen: so nimmt die Geschichtedieses Heiligen einen

bedeutenden Platz in den oströniischenAnnalen ein. Sie

hier zu verfolgen, würde ungehörigseyn. Cl)rysostomns,
Endoxia und Arcadius starben beinahe gleichzeitig: der

erste zu Comana aus dem Wege nach der Wüste von

Pityns, die zweite an einer unzeitigen Geburt, der

dritte aus Gram über den Verlust einer untreuen Gat-

tin. So weit ging, sagt man, der Abscheu des byzatn
tierischenHofes vor dem Honorius und dessen Umge-

bung, daß Akcadins in seinem Testamcnte den König
von Persim, chdegekd, zum Vormund seines Sohnes
ernannte. Jn dieser Lage der Dinge bildeten die ersten

Staatsbeamtendes osttöniischmRskches eitle Natürliche
M 2
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Aristokratie,welche nur dadurch zn einer Arroon Ein-

heit gedieh, daß der PräfeltAnthemiusdurch ein über-

wiegendesTalent den Ausschlag über seine Collegen »ab.

Unter so günstigenUmständenalso siel Mai-ich in

Italien ein. Seine Absicht war nicht, diese Halbinsel

zu erobern, wohl aber den Hof von Ravenna zu

Friedensbedingnngenzu bewegen, Welche ihmfuud seinen

Gorhen einen bleibenden Wohnsitz-, gleichviel in welchem

Theile des westrbmischen Reiches, gewähren sollten.

Aquileja, Altinum, EoneordiaundlCrrmonawaren dies

Mal Gegenständeeiner schnellen Eroberungz und ohne

sich bei einer fruchtloer Belagerung von« Ravenna aus-

znhaltemführte der König der Westgolhen sein Heer

über Nimini aus der staminischenStraße vor Rom, wo

er sein Lager aufschlug.
Seine Erscheinung war ein Gegenstand des Scheel-

kens und Erstaunens zugleich. Nons, welches seit Han-

nibals Zeiten in sechshundert und neunzehn Jahren fei-

nen auswärtigenFeind gesehen hatte, war auf das ihm

bevorstehende Schicksal so wenig gesaßk,daß es sich nur

durch die Wirklichkeit einer Belagerung von der Mög-

lichkeit derselben überzeugenkonnte. Als Stadt hatte er-

noch denselben Umfang und dieselbe Bevölkerung, welche

es zu Cäsars und Augustus Zeiten ausgezeichnet hatten;
die letztere belief sich auf nicht weniger als zwölfmal

hunderttausend Köpfe. Auch der gesellschaftlicheZustand
war im Großen derselbe geblieben, der er in früheren

Jahrhundertengewesen war; nur mit dem Unterschiede,

daß die Plebejer in eine vollendeter-e Abhängigkeitvon den

Patritiern gerathen waren, die sie vorzüglichihrer Ar-



beitsscheubei-dankten Das Ansehn der pairieifchen Fa-
milien besnhete auf einem-großenBesttzthum, welches
über die ganze Obeksicichedes Reiches zerstreuet-lngszun-

M »Mit gab, es Einzelne, welche-ein Einkommen Von-

Mchk Wenigsk als viertausend Pfund Gold Cmehr ais-

hundert Und sechzig tausend- Pfö. Sterling) bezogen-.
Und folglich-ein Heer von Clienten »zum sich versammelte
konnten. Es wen-dem wie in früheren-Zeiten,noch im-

mer Wucheriünstevon den Reichen getrieben; wer aber

nicht darauf eingehen wollte und sich zu beschränken-

Vcrstand, lebte mit Gemächiichkeik,.selbstohne zu erbei-

ien. Täglich geschahen Broraustheilungen,. nnd jeder

Familien-Vater hatte gerechten Anspruchauf drei Pfund,
welche kihm ohne Entgelds verabreicht. werden mußten-

Fünf Monate im Jahre» erhielten die ärmeren Bürger-
eine unenrgelblicheAuskheilung von Schinkem auch Oel;

und Wein wurde ihnen gereicht, jenes als. eine dem

CfrikanischenProvinzen seit Jahrhunderten -ausgelegke

Steuer, dieser um einen sehr mäßigenPreis- Schau-
spiele nnd Beiden wurden ohne Entgeid genossen-, nnd-

Tansendebewegten sich täglichin einem. Cirkel von Ver-

gnügnngemdie ihnen nichts kostete-L Dies wunder-

bare Leben war das Ergebnis glücklicherEroberungem
und« eine lange Gewohnheit hatte demselben eine solche

Notwendigkeitgegeben, daß jede Unterbrechung nicht
»

anders ais höchstschmerzhaftseyn konnte-

So wie qxsp Aiarich bie Stadtmauer-e einschloß,
die zwölf Haupxkhpkcbesetzte, den Zusammenhang mit

den benachbartenLändern durchschnitt und. den Tiber-

stwm bewachte,geriethen die Römer in eine Verlegen-
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heit, welche schwerlichnoch großergedacht Werden kann-

Ueberzeugt,daß Stilicl)o’sErmordung ihnen ein solches

Schicksal bereitet habe, ergoß sich ihre erste Wirth an

der Gemahlin desselben, jener Serena7 die sichnach Rom

begeben hatte, wo sie jetzt, als Urheberin der Bela-

gerung, — denn dazu machte sie der Argwohn —- hak-.

oakisch erdrosselt wurde- So groß war sdie Vermeh-

nung der Römer-, daß sie Anfangs erotztenz als sich
aber Hungersnoth einstellte und auf diese ansteckende

· Krankheiten folgten, da sahen sie- nach mehreren ver-

geblichen Versuchen, das Ungewitter zu beschwören,kein

anderes Nettungsmittel ab, als mit dem Könige der

Westgothen zu unt«erhandeln. Dies Geschäftwurde dem

Senator Bastlius, einem gebotnen Spanier-, und dem

ersten Tribunen der Notarien, Johannes, übertragen.
Als diese bei ihrer ersten Zusanimeutuuft mit Alarich eine

Sprache redeten, welche ihrer bedrängtenLage nicht an-

gemessenschien, gab er, um seine Gleichgültigieitge-

gen -ihre Drohungen an den Tag zu legen, die kurze
Antwort: »j- dichter das Heu, desto leichterder Ein-

schnitt.« Er setztehierauf die Bedingungen seines Ab-

zuges fest, indem er verlangte: erstlich, alles Gold und

Silber der Stadt, es möchteEigenthum des Staates
oder der Privatpersonen seyn; zweitens, alles kostbare

Hausgereith5 drittens, alle Sklaven bakbakischeuUr-

sprungs. Aus die Frage der Abgeordneten, was er ih-
nen übrig zu lassen gedachte, war seine Antwort: »das
Leben-« Schon wollten die Abgeordneten sich entfernen,
ais er einen kurzen WaffenstillstalldbewillkgkeeUm Eine

rnhigere Unterhandlung einzuieitenz und indem die Nö-
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iner nicht aufhörten, die-Erfüllung der ersten Bedin-
SUUS als unmöglichdarznstillem begnügtestch Ellen-ich

niie der Einrichtung von sünftausendeimdGolde Mk-

ßigksufmdPfund Silber, viertausend seidenenGewän-
dern, drcitnufcnd Stück Sci;arloch.eiiid dreimusendennd
Pfksssks Als diese Bedingungen erfüllt ivnren,. ging

Alaklch Wch Tuscien, wo er sein Winterquarkiernahm
und durch ein fiisches Heer von-Horden Ullds»-HM"W
Vekstårkkwurde, das sein Schwach Astolphns«ii)invon

Den Ufern der Donau zuführen .

·

Durch diesen ersten Feldzng hatte er gewonnen,

was man, wie er glaubte-, ihni sin seine in Griechen-
land geleistetenDienste schuldigwen-. Aber davor-eh war

er seinem Hauptzweck nicht nähergekommen. Nastlos

die Idee einei- Niederlnssnng im westlichenRömer-Reiche

verfolgend, knüpfte er seine Unterhandlungen mit dem

Hofe von Ravenna wieder san. Seine Werkzeuge-va-
ten drei romischeSenakoren, die er für seinen Plan ge-

wonnen hatte. Er Verlangen den Titel eines Feldniim

schalls des Westen, einen jährlichenZuschußan Korn und

Geld, und die Abtretung von Dalnmtien, Norieum und

Venekien zu einem Konigreiche, oder, wenn dies allzu

viel schiene, die Abtretung von Noricum, einer ver-

arsnken Provinz, welche den Einfälle-n der Geer-innen

ausgesetztwar. Die traurige Lage des Hofes Von Na-

Vennn ließ kinm glücklichenErfolg hoffen. Nichts desto

weniger blieb Olympins seinem einmal genoinincnen Sy-
stem getren, nach welchem er schlechterdings nichts bewilli-

gen wollte; und obgleichAlnrich dadurch nicht abgeschreckt

wurde, eine zweite Gesandtschafenach Ravenna zu sen-
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den, an deren Spitze er den Bischof Von Rom stellte:

so war doch auchdieser Schritt Vergeblich.

JnFällen diefer Art hofft man nicht selten, durch
eine Veränderungder Personen zu gewinnen. Der Ei-

gensinn des Olynipiuö schien Vielen zu weit getrieben;
und indein sie sich zum iSturze dieses Minister-F verban-

den,« erreichten sie zwar durch die Schwächedes Hono-
Eins ihren Zweck: allein, indem ein gewisser Jovins an

die Stelle des abgefetzten, beschinspftenund zuletzt er-

mordeten Olympius trat, blieben die Sachen in dem

alten Geleise,weil man den Grundsatz annahm, daß
die Kriege-HehreRoms den sioizcn Forderungen eines

Barbaren nicht aufgeopfcrt werden dürfe. Jn dem gan-

zen«Betragender Minister des Honorius lag ein Wi-

Dekspkuchvon Stärke und Schwäche, der nothwendig
mir Veränderungverbunden seyn mußte; auch war der

«Hof von Ravenna in dieser Zeit der Schauplatz ewiger

«Urnwälzungen,denen Iovius nur dadurch gewachsen
blieb, daß er immer der Parthei beitrat, die ihm die

stärksteschien.

UeberdrüssigdieserUnenkschlossenheihdachte Ala-

rich auf neue Mittel zur Erreichung seines Zwecksz und

dn er wohl einsah, daß er die Minister des Honorius
nur durch ein gewaltsames Verfahren zu einein ihm
günstigenEntschlußbewegen konnte: so begann er seine

kriegerischenOperationen damit, daß er sich Ostia’s be-

mächtigte. Da dies der Seehafen war, durch welchen
Rom sein Leben erhielt, so hatte er kaum die Vorraths-
hauser zin seine Gewalt gebracht- als der römischeSe-

nat in jede Forderung willigte, die er sich zu erlauben



gen-ante. Alakich, der seine Schritte genau berechnet
hatte, verlangte, daß der Senat, an der Stelle des un-

würdigenHonorius, einen neuen Imperator wählen
sollkez und der Senat, welcher auf härtereBedingun-
gen gefaßt war, schätztesich glücklich, so wohlfeilen
Kauses davon zu kommen. Ohne Zeitverlust wurde der

Stadt-PräfektAtkalus zum Imperator gewählt; und

der dankbare Monnrch ermangelte nicht, feinen Be-

schützerzum Feldmakschall des Westen nnd dessen Schwa-
get Adolphns zum Comes Domesticorum zu ernennen,

worauf die Stadtthore geöffnet und der neue Impera-
tor der Römer, von bewaffneten Soeben umgeben, in

den Palast des August eingeführtwurde.

Solche Verhältnissewaren indeß in sich selbst all-

zu unsicher, als daß sie von irgend einer Dauer hätten

seyn können; nnd weil der Hof von Ravenna Verstand
genug hatte, dies zu berechnen, so blieb er ruhig bei

einer Veränderung, die er nicht für Wesentlichhielt.
Es kam hinzu, daß Attalus in Afrika (diescr sür die

Verpsiegung Roms so nothwendigen Provinz) keinen

Anhang sand, indem der Comes Heraklianns ihm nicht

bloß an Ort nnd Stelle entgegenwirkte,ssondern auch
Ctvas von weit größererWichtigkeit war) den Hof Von

Ravenna mit Truppen und Geld versorgtr. Bald zeigte
sidHn Rom so viel unzufksieoeaheicmir Arkans, daß
Alarichnicht länger widerstehen konnte; und indem Jo-
vinns dieselbeauf eine geschickteWeise benutzteund dem

Königeder Wkstgothen neue Hoffnungen machte, ward

Dieser nur aan leicht bestimmt- dem Attalus seine
Würde zu nehmen. In der Ebene von Rimini wurde
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das unglücklicheWerkzeug des gothischmKöning feiner

Zierden beraubt und diefe dem Sohne des Thsvdvstus

zugesender. Attakns erhielt die Erlaubniß, in dein La-

ger der Gothen zu bleiben, weildies das einzige Mit-

tel war, sein beschirnpscesLeben zu erhalten; nnd so

wurde durch einen Barbaren an Aitatns die Unver-

schåmtheit bestraft, womit die Senatoren der Anti-

Monarchic die Könige behandelt hatten-

Es schien, als ob einem Vertrage ewsfchenHono-

rius und Alarich jetzt keine anderen Hindernisse isn Wege

ständen. Doch je nachgiebiger Alarich war, deon

mehr rechnete dcr Hof von Ravenna auf Glücksfally

die ihn von der beschwerlichenNähe des Königs der

Westgothen befreien sollten. Dem Zaudern der Mini-

ster ein Ende zu machen, näherte sich Ahn-ich den

Moråsien Von Ravenna so sehr-, daß es das Ansehn

gewann, als wenn er diese Seesiadt belagern wollte.

In dieser Noth versöhntensich die Minister des Hono-
rius mit dem gokhifchen General Sams, eine-n Neben-

buhler Alarichs, nnd einem entschiedenen-Feinde des

Hauses der Balken, zu welchem Adelphus gehörte. Sa-

rns fand Mittel zu einein Ausfall; und nachdem er

eine nicht unbedeutende Zahl Von Gorhen niedergcmacht

hatte, kehrte er triurnphirend nach Ravenna zurück, wo

er bekannt machen ließ, daß Alarich für immer Von der

Freundschaft nnd dem Bündnissedes HVIIDTUISausge-

schlossen sey. Jetzt hielt Alarich sich nicht hinng das

höchsteMaaß seiner Geduld war erschöpszund, weil es

an andern Mitteln zur Rache fehlt« so mußte Rom

znm dritten Male für den-understand des Hofes büßen.
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Der Senat traf Verkheidigungs-Ansialtenzaber

diesewurden durch die Ungeduld des Pöbels und der

Sklaven bei-eiteln Um die Mitternachtsstunde ösfnete

sich das salarianische Thor, und im ersten Schlummer
wurden die Römer durch die Trompeten-Töneder Go-

then erschreckt. Die Plünderungnahm sogleich ihren

Anfang· Sie dauerte mehrere Tage-; und es ist leicht

zu erachten, wie viel Grausamkeiten mit derselben ver-

bunden waren. Durch Foltern aller Art wurden die

Einwohnerzum Eingeståndnißihrer Reichthümerund

Des Orts, wo sie dieselben Verbot-gen hatten, gebracht.

Bett-achtetman Rom als den Mittelpunkt, in welchem

sich seit elfhundert und drei und sechzigJahren die

Schätzealler den Römern erreichbaren Staaten ange-

häqu hatten: so begreift man, daß die Gothen von der

Masse der vorgefundenen Reichthümerbeschwert werden

konnten. Wie viele Kunstwerke mußten eingeschmoizen
Werden, wenn sie ihnen zu Statten kommen sollten!

Von den Senatoren verlor nur ein einziger das Leben;
desto größer aber war die Menge der übrigenErschla-
genen. Die Straßen waren angefüllt mit Leichen,

welche in der allgemeinen Bestürzuugunbeerdigt blieben.

Wer entstiehenkonnte, der entfloh; vorzüglichDiejeni-

gen, deren Besitzungen in den Provinzen zerstreuet wa-

ren. Ein Theil der Stadt ging in Flammen auf, und

einen langen Zeitraum hindurch lag der eingeäschcrte

Palast des Sallustius in Trümmern da.

Sechs Tage verweilte Alarich in Rom. Die Furcht
vor ansteckendenKrankheiten Vekkkikb ihn am siebenten
Aus der alten Hauptstadt des Reiches. Mit einem un-
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absehbaren Gefolge von Wagen begab er sich auf der

appischen -Straße nach Unter-Italien Städte, wel-

che Widerstand Leisten wollten, wurden eroberr unb ker-

stdre; und schweigend verfolgten die Gorhm ihre Bahn,
«

bis sie die Meer-enge erreichten, welche Italien von

Srcilien trennt. Alarich wollte übersetzen,und sich von

Sicilien aus den Weg nach Afrika bahnen; aber der

erste Versuch mißlang auf eine asbschreckendeWeise-
Bald darauf starb Alarich , nach einer kurzen Krankheit-.
Die Art seines Begräbnisses bezeichnete Barbaren.

Sklaven-Arme wurden gebraucht, den Laus des Busen-

tiuus, welcher die Mauern von Casentin bespiihlt, ab-

zuleiten; und in dem leeren Bette des Flusses bestaktete
man die Leiche des Königs mit Denkmähierndes Sie-

ges. Aissldiesgeschehen.war, leitete man den Fluß in

seine alte Bahn zurück;damit aber das BegräbnißAla-

richs nicht verrathen werden möchte, wurden alle bei

dieser Leichen-BesinnungbenutzeenGefangenen ermordet.

Nachfolger Alarichs in dem Oberbesehl über das

gothische Heer war Adolphns, sein Schweigen Dieser
hatte keine Beleidigungen zu rächen, und sein gesunder

Verstand sagte ihm, daß es den Gothen seiner Zeit

nicht gelingen werde, eine bleibende Herrschaft auszu-
üben. Den Krieg einstellend, begann er eine neue Un-

terhandlung mit dem Hofe von Ravenna; Und da die

Minister des Honorius in Beziehungauf ihn durch keine

Eide gebunden waren: so kam ein Vergkich zu Stande-
nach weichem Adolphusv mit dem Titel eines römischen

Generals gegen die Tyrannen und Barbaren gesendet

wurde, welche die Provinzen jenseits der Alpen beuan-
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hinten. Den Oberfeldherrn der Gorhen an seine Per-
son znfesselsu trug Honorius kein Bedenken, ihm feine

SkkrfschtvesierPlacidia zur Gemahlin zu geben« Die

Vermådlungwurde mir großemPomp in Italien voll--

zogen- ehe die Gdkhenocs Land verneßevzund M ab-

ssfclzke Attalus hatte die Ehre den Hochzeikreigenzn

führen. Adolphns brach von Campanien aus nach dem

füdlichenGnllien anf. Nat-donne, Toulonse nnd Bot-

deanx geriethen in die Hände der thhem welche auf

DieseWeise von den Ufern des MittelländischensMeeres

nach denen des Oceans versetzt wurden-

Gasllien war, während dieser Vorgänge in Italien ,

der Schanplatz der heftigsten Unruhen gewesen. Der
·

Usurpakor Consiantin war kaum als Suverån in Bri-

tannien, Gallien und Spanien anerkannt, aer Geron-

tins, sein Statthalter in Spanien, man weis nicht

auf welche Veranlassung, gegen ihn marschirre, seinen

Sohn Constans in Vienne überreichte nnd tödtete, und

den Imperator selbst nach Alls-s drängte, um ihn da-

selbst zu belagern Gerontius war hiermit beschäftigt-
els ein italiänischesHeer, von dem Römer Sonst-m-
tius geführt, zu gleichem Endzwcck vor-Arles erschien,
die spanischenTruppen in die Flucht schlug, nnd dadurch

bewirkte,daßGeronnqu nicht lange darauf, an der spa-
nischen Gränz« um nicht in die Hände treuloscr Sol-

daten zu fallen, sich selbst das Leben nahst-.

Die Belagerung von Arles fortwan hatte Con-

siankius einen harten Kampf mit Franken und Alleman-
nen zu bestehen,welche ein Freund des Constantin ans

Deutschlandhergeführthatte-
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Sobald auch dies Hindernißbesiegt und alle Hoff-
nung sür den Usurpators Constankin verloren war, ergab

sich dieser unter der Bedingung, daß man feines Lebens

schonen wolle. Ein solchesVersprechenwurde gegeben;
und damit man Wort halten möchte,ließ Constantin,
ehe er« die Thore von Arles össnete,.stchzu einem christ-

lichenPeesbyker weihen. Vergeblich! Zwar be-

fleckte Consinntins seine«Lorbernnicht with Blute

eines Gefangenen-; aber indem end-en abgedanceen Im-
perator und dessen Sohn Inlian unter starkenBedeb

knng nach Italien senden-, konnte er nicht verhindern,
daß Beide ermordet wurden- ehe sie Ravenna erreichten.

Galliem so wie Spanien, gehorchten von diesem
Augenblick an aufs Neue dem Honorius; doch wa-rxdie
Ruhe von kurzer Dauer.

,

—

Aufgereilzt Von dein König der Allemanem Goal-,
nnd« von dem König der Burgnndiee, Günkhm ent-

schloßsich ein gewisser Iovinus zur Annahme des Din-

dems, und drang ohne Zeitverlust vom Rhein nach den

Ufern der Rhone Vor, wo Constnntius allein Ha besie-

gen war-. Dieser ergriff die Find-it nach Italien, weil

er sich dem Jovinns nicht gewachsen glaubte, nnd über-

ließ Gallien seinem Schicksale.
Dies geschah beinahe in demselben Augenblick,wo

die Westgothcn in Gallien anlangten. ,

Welches auch die Vorsatze seyn mochten, womit

Adolphus nach Gallien gekommen war: die Lage, wo-

rin er sich in einem fremden Lende befstnd, bestimmte

ihn leicht, demnenen Usnrpator Freundschaftund Hünd-

niß antragen zu lassen; Aitalus war es, den er zu die-
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sem Geschäfte gebrauchte. Doch es sey nun, daß die-

ser abgedankte Imperator sich treulos gegen den König
der Wcstgothen bewies, oder daß Jooinus durch an-

derweitige Gründe bewogen wurde, den ihm gemachten

Antrag abzulehnen: genug, daß Adolphus seinen Zweck
nicht erreichet-,und sich folglich genöthigtsch- eine feind-

stljgk Stellung gegen den Jovinus anzunehmen. Viel-

Ikichk rechnete Iovinns allzu sehr aus den Beistand des

Sams, welcher die Dienste des Jtnperators Honorius
wieder aufgegeben hatte, weil er in denselben keine Be-

friedigung für seinen Ehrgeitz fand. Der Zufall wollte

indeß, daß Sams, von den Wesigothen überfallen,sein

Leben einbüßen Um so leichter-es Spiel hatte Adolphus
rnik dem Jooinus nnd dessen Bruder Seb.1stianiis.

Beide, von den Barbaren Verlassen, geriethen in die

Hände des Königs der Westgothem der kein Bedenken

trug, ihnen die Köpfe abschlagen zu lassen. Gerade unt

diese Zeit wurde auch das Schicksal des Atkalus vollen-

det. Als ein Unglücklicher,der die Ungnade des Adol-

phus nicht ertragen konnte, wollte er sich in einem von

den Hafen Spaniens einschiffen, als er otrhastet und

nach Italien gesendet wurde. Hier übte man an ihm

dieselbe Bestrafung, die er in den Tagen des Glücks

dem Honorius zugedacht hatte-: er wurde in Rom und

Ravenna zur Schau gestellt; dann schnitt man ihm

zwei Finger ab, und sendete ihn, also verstümmelt-,nach
der Insel Lipari, wo ihm des Lebens Notbdurst gereicht
wurde.

Wespka jetzt aufs Neue mit dem Imperator des

Westen vers-Ihne, wendete, sobald Sallien dem Hono-



rius zurückgegebenwar, seine Waffen nach Spanier-,
wo Sucven, Pandalen und Alanen in der Zerstörung

blühende-eProvinzen wetteiferten.« Die Spuren, welche
die Barbaren unter der Regierung des Gallienusv in

Spanien zurückgelassenhalten« waren nach der Rück-

kehr des Friedens bald Vermischtmorden; nnd Spaniens
vortheilhaste Lage halte Es Mit sich gebracht, daß es-

seitdem von --jedem auswärtigen Feinde unberührt ge-

blieben war. Jene Städte, welche noch jetzt unter der

Benennung von Merida, Cdrdova, Sehan und Takta-

gona bekannt sind, gehörtensit-den herrlichsten des

römischenReiches, und Künste und Wissenschaften blü-

heten nicht sicherer, als hinter der Wand, welche die

Pyrenäcn bilden: —- als jene Umwälzungeintrat, wo-

durch sich der Beine Consiantin Gnlliens bemächtigte.
Die Folge davon war, daß die Trupp-en, denen der

Usurpator die Vertheidigung der PyrenciensPeisseanver-

trauet hatte, jene germanischen und scythischenVölker-

schasren zu Hülfe riefen, um geincinschaftlich mit ihnen
den Wohlstand der Spanier zu vernichten Dies war

seit dem Jahre 409 geschehenials Advlpbus im Na-

men des westlichen Jmperakors über die Ost-Pyrenåen

ging und sich Bakcelona’s bemächtigte,um einen festen

Punkt zu habet-, von welchem ans er seine Gegner an-

.gi-eisen könnte. Der Sohn, welchen ihm Platidia ge-

rade· um diese Zeit gebar-, hatte die Aussicht, als Enkel

des Theodosius, über sein Vaterland durch gokhischk

Waffen zu herrschen. Doch er starb bald, und auch

Adolphus wurde das Opfer einer Vetschwörung,ehe er

etwas Wesentlichesgegen die Feinde des römischenRei-

ches



ches ansgerichtet hatte. Ein Bruder des Sakris, Na-

mens Singeric, folgte ihm im Oberbefehl über die West-

ovtbem behielt denselben aber nur sieben Tage. Durch
freie Wahl zum gothischen Scepter ernannt, bei-suchte

Wallcai die Planr Alnrichs zur Ausführung zu bringen.

Jn, ununterbrochenemLaufe eilte er von Barcelonn nach
dem südlichtnVorgebirge Spaniensz als er aber nach
Afkika übersetzenwollte, waren Wind und Wellen ent-

begevk und er gab sein Vorhaben um so bereitwilliger
auf- da eine Gesandtschaft von dem Imperator an-

langte-, welche um die Auslieferung der Plaeidia und

um die Vertilgung der Vandalen und Sueven, gegen

eine Entschädigung von 600,000 Maaß Weizen und

bleibenden Wohnsitz in G-.1llien, bat. Wallin nnhnt die-

sen Antrag an; und sogleicherhob sich ein Verfügungs-

krieg, in welchem zuerst die Silinger vernichtet wurden.

Als die Reihe nunmihr an die Alanen kam, blieb der

König derselben in der ersten Schlacht Der Rest des

Alanenheers vereinigte sich mit den Vnndalenz aber

auch diese, so wie die Sile-den« mußtender überreichen-
den Kraft der Gothen weichen, welche ihnen keine an-

dere Wahl ließen, als sich in die Gebirge Galliciens

zurückzuziehen:ein Gegenstand des Triumphs für den

Honorius, der, gleich einem Pompejus und Cäsar, in

Rom kikzzog. Bald daran erhielten die Gothen traten-

tenmäßigihke Wohnsitze in Aquitanien, d. h. in derje-
nigen Küstex1provinz,welche zwischen der Gar-inne und

Loire liegt.
.

Icichzcitigtrat der rechtmäßigeImpera-
tor des Wes-en den Bukgundiern diejenigen Länder ab,
welche Jovinus ihnen Versprechenhatte; und die Fran-

Jonrn.f.Dentfchl.1X.Bd. THE-est N
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tem diese tapfern und treuen Bundesgenossen der römi-

schen Nepnblik, ermangelten nicht, ihr Gebiet zu erwei-

tern, und sich an den Ufern der Scheide und der Maus

anszubreiten Man sieht also, daß Gallien von der

weströmischenRegierung so gut als aufgegeben war.

Noch mehr war es Brikannienz diese entfernte In-

sel, welche nie hatte ganz unterjocht werden können.

Verlassen von dem stehenden Heere, und zugleich von

den Sachsen und den wilden Bewohnern Jrlands und

Caledoniens gedrängt, sahen sich die römischenBritten

zur Selbstvertheidigung genöthigt; und sobald es ihnen

damit gelungen war, behaupteten sie ihre Freiheit und

Unabhängigkeit auch gegen den« römischenImperator-
der sie gern ihrem Schicksal überließ. Ihre Landsleute

in den armorikanischenProvinz-en Galliens machten es

nicht anders. Sie vertrieben die römischeObrigkeit,

welche nach den Befehlen des Constantin handeln woll-

te, und bildeten sich zu einer Nepnblik aus, die Selbst-

siändigkeitzu erringen trachtete. Honorius billigte, was

er nicht verhindern konnte, und entsagte dadurch gewis-

sermaßenseinen Herrscherrechten Ein Unglück für diese

Völkerschclftenwar, daß sie plötzlichaus der Knecht-

schaft zur Freiheit übergingen; denn damit war unauf-

löslich Verbunden, daß sie in allzu viele abgesonderte

Theile zerbröckeltemdie sich nur bekämpfen,nicht gegen

auswärtige Feinde vertheidigen konnten. Nur in Bri-

tannien gab es von Zeit zu Zeit, unter der Benennung
eines Pcndragoiis, einen Dictatory der mit allge-
meiner Zusiimmung gewähltwurde.

So groß war die Noth dieser Zeiten, daß man
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endlich aufmerksam werden mußte aus Das, was dem

römischenReiche bisher immer gefehlt hatte; und Ho-
norius war es, der durch ein feierliches Editi, welches

er für einen Ausfluß seiner väterlichen Liebe

aussähe den Ueberresi seiner gallischen Unterthanen zu

jährlichenZufanimenkünftenund zur Bildung eines Ver-

kl«"kUUgs«Syste-Insausforderke. Die Bewohner Aquin-
niens und des narbonensischen Galliens sollten das erste

Beispiel der Anti-Monakchie in der Monarchie geben.

Arles, der Sitz der Regierung und des Handels, wurde

sum Versammlungsort bestimmt. Die Versammlungen
selbst sollten jährlichein und zwanzig Tage (vom essen

August bis zum isten September) dauern, nnd zusam-

mengesetzt seyn aus dem PråfeklusPrätorio Von Gal-

liem aus den Stacthaltcrn der sieben Provinzen «),
aus einem gewesenen Consul und sechs Präsidenten,
aus den Obrigkeiten von sechzigStädketn und ans einer

—

«) Die sieben Provinzen waren: 1)Vienae.nsis milden

HanpistädtenVier-nah Cuinro oder Gratiaaopolis (ernoble) nnd.
Geneva oder Atirelin Aliobmgnnu g) Alpes macitimne mit den

HaupkstzdtmEborotiunnm, Antipoiis und Niceaz Z) Narbe-nen-

sis primu, mit den Städten Narbe-, Tolosa und Neu-tauqu ZU
Narboneasis secunda mit den Stödten Mars-His. Telo Manius

(Tonlon) und Äquae sextiae (Aix); s) Novem·PoPul-ma mit

den Städte-n Ausci lind Ilucoz G) Aquin-III prima mit den Städ-

fm csilurcum (Cnl)eks), Augustonemecum (Cletmont), L-;Jo-
Vicss (Linrogks) und Avakicum (Boucges);- 7) Aquirania spe-

Umlld mit den Stärke-i Limonum, Bunde-Halm Pensocorii und

Lshurdum (B«U,»me)«So die Noriria. Es ist aber sehr

scheinlich,daß M d» Skkslg von Äquitania pkirsn und s-««—

ilsnsdunrmsisPrims Ude scculldö gedacht werden Wüiitcnådenn

We waren an die Gothen abgetrenn-

XVIII-
. Ja,

RI-
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angemessenemwenn gleich unbestimmtenZahl, Von wohl-

habenden Gntsbesitzem Die Versammclcen wurden be-

rechtigt, die Gesetze des Suveräns auszulegen, die Be-

schwerden und Wünsche ihrer Committenten vorzutragen,

die Last der Steuern zu etmaßigen,und über jeden Ge-

genstand dnlichet und nationaler Wichtigkeit, der auf

die Wiederherstellung des Friedens nnd der Wohlhaben-

heit in den sieben Provinzenabzweckte, zu berathschla-

gen. Es fehlte freilich sehr viel daran, daß dies eine

wahre Vertretung gewesen wäre; indeß ist nicht zu

leugnen, daß, wenn dergleichen Einrichtungen zu den

Zeitender Teajane und Antonine wären getroffen wor-

den, der töntischeThron durch nichts so sehr beschützt

gewesen wäre, als durch die Rechte der Völker. Jetzt
kam die Einsicht zu spät. So groß war die Abneigung

von allem Oeffentlichen, so stark das Mißtknuen gegen

den Hof, so allgemein der Sklavensinn, so abgestorben

alle Vaterlandsliebe, daß selbst die Gewalt nicht hin-

reichte, eine Vertretung zu Stande zu bringen«und daß

man lieber fünf Pfö. Gold bezahlte, als sich zu Arles

versammelte. Wie hätte in einer solchen Stimmung der

Getnütber der Untergang des wesirömischenReiches ver-

hindert werden können isT)!

Honorius, der in den letzten Jahren feines Lebens

’) Dies Edict sindet man von verschiedenen Schriftsteller-n

angeführt Einen korrekten Text hat Sirmond in seinen Npkm

zu dem Sidonius Apollinaris gegeben- Hinctnat von Rheims

(ein Schriftsteller des gten Jahrhundeka führt an, daß auch Vi-

schdfeihko Platz in dicker Singend-Versammlunghätten-erhalten
sollen. Nicht wahrscheinlichl
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seine StieffchwestekPlacldia mit dem· Generale Cis-isten-

tius vermählt hatte, starb nach einer esjåhrigenRegie-

kUIIgi oder vielmehr Nschtregici·ung,an der Wassersucht«
in einem Alter von neun und dreißig Jahren. Da

Collstallkiuszwei thxe vor ihm gestorben wen-, so war

Dek WestkömifcheThron aufs Neue erledigt, und der

Mansel einer Erbfolge-Ordnu.ng brachte es mit sich, das
Ck Ekst cm einen usuepatot, dann an den letzten Enkel des

Theodosius,zuletzt daß et an eine Reihe von Usutpatorctt

gerieth, die, indem sie einander verdräugtenpden Untergang
des weih-ZwischenReiches nur beschleunigen konnten.

Wir stehen«jetzt bei« der- gtoßensiKatastropheksderen

Vollendung-—zu Betrachtungen über das Steigen und Fak-
-ken-der Reiche reitztt —- zu Betrachtungen über das-, was

in den Erscheinungen ver sittlichen-Welt nothwendig-und-

zufcilllgist.

Fortsetzung folgt-)



Schreiben aus -Nom.

Rom, den sien August 1817.

Endlich bin ich im Stande, Ihnen mein Wort zu

halten. Zu meiner Entschuldigung muß ich bemerken,
daß, um die hiesige Welt kennen zu lernen, es beson-
ders der Gelegenheit bedarf. Um Vertrauen zu gewin-

nen, muß man Vertrauen einsiößenzund einem Erz-Iro-

tesianken, wie ich nun einmal bin, wird das Letztere
nur dann möglich,·1venner, erhaben über Sekten-Geist,
jeder religiösen Ansicht Gerechtigkeit widerfahren läßt-
und, wie unser Lcssiug es ausgedrückthat, nie verlangt,

daß allen Bäumen Eine Rinde wachse. Jch kann Ih-
nen übrigensnicht sagen, wie viel Offenheit ich hier selbst
bei Personen gesunden habe, von welchen ich Anfangs
glaubte, sie wären die Verschlossenheitselbst· Die Gan-

ganelli’s sind in Rom keinesweges ausgsstvkbenzund

hat man sich einmal in dem Wesen eines Kirchenstaats
zurechtgesundem so macht man leicht Die Entdeckung,

daß es eine Thorheit sep, die Erscheinungenin demsel-

ben anders zu wollen, als die Eigenthümlichkeiteines

solchenStaates dieselben mir sichbringt.
"
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Die meisten Neifenden versehen ers-darin, daß sie
nur mit ihres Gleichen, und, wenn es möglichist, nur

mit Glaiidensgenossenleben. Ich, der ichsdie römisch-

kakhvlischeWele in ihrem Central-Punkte kennen lernen-

wollte, mußte mich entschließen,mit Eingeboenen und-

mit Katholiken von Peofesiion zu leben, wofern dees

Zweck meines hiesigen Aufenthalts erreicht werden sollte.
Der Zufall, ich gestehe es, hat meinen Plan in so fern-

unterstützt,als er mich mit Personen zusammen gebracht
hat«welche Vor allen fähig sind, mir den cszesichtspnnkev
anzugeben, aus welchem die eurepäifcheWelt von dem,

Pabste und dessen Umgebung angeschauet wird. Eins-

Venedictiner, ein Jesuit und ein Franeiskaner, sind
mein täglicherUmgangz und von ihnen lerne ich Alles» v

was ich brauche, um gerechter und- billiger zu werden,«

als man es bei Uns in der Voraussetzung ist, daß in

Rom alles nnr auf Betrug angelegtsey. Täglich sind--

ich Veranlassung, zu mir selbst zu sagen: »die unschul-

digen Leute! die betrogenen Betriegcrisl Der menschliche-
Verstand operiet immer auf dieselbe Weise. Alles-—

kommt auf die Grundsätzean, von welchen man aus-

geht. Seehet die Prämisse fest-, so macht sich dee

Schlußganz von selbst; und ist man einmal dar-über
seinverstanden,daß diese Prämisse, ihrer Wahrheit nach,

nicht untersucht werden spa: so sehn es Ein Mai für
alle Mal an dem Faden der Ariadne, durch welchen
man sich in dem Labyrinthvon Vernunftschlüssenzurecht
finden könnte.

.

Mein Benedickiner ist ein sehr gelehrter Mann;
Wenigstensgiebt er mir Ein Mal über das andere Se-
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iegenheit, den Umfang seiner Kenntnisse in beinahe allen

Fächerndes menschlichen Wissens zu bewundern. Dies

ist gleichwohl nicht die Seite, von welcher er glänzen
will. Weit lieber möchteer für einen Polititer gehalten

werden. Es ist daher kaum möglich, ihn bei der

Stange zu halten, wenn es bloß antiquarische Gegen-

stande gilt. Ehe man sich’sversieht, ist er übergesprum

gen auf irgend ein Thema der neueren Politik, das er

alsdann mit einer Gründlichkeitabhandelt, welche nichts

zu wünschenübrig laßt.

Vor einigen Wochen war zwischen ihm und mir

die Rede von dem heiligen Bündniß, das in Paris ge-

schlossen wurde; und da er mein Urtheil über dasselbe

zu vernehmen wünschte,so sprach ich darüber mit der-

jenigen Unbefangenheit, die ihn geneigt machen mußte,
den Nicht-Beitritt des Pabstes zu rechtfertigen-

«Dies Bündniß,« sagte ich, «kann nur als eine

der merkwürdigstenErscheinungen unserer Zeit betrachtet
werden. Durch dasselbe vereinigen sich drei große·Mo-

narchen zu einein ewigen Frieden. Alles, was jemals

zu Spaltungen und Kriegen geführt hat, soll, in einer

religiösenAnsicht des gesammten Europa, die Kraft

verlieren, neuen Zwist hervorzubringen Was Secte ge-

nannt werden muß, ist als solche behandelt; und indem

man griechischen, römischenund protestantischenCultus

in Eine Linie gestellt, und die Religion über alle einzel-
nen Formen derselben erhoben hat, ist man endlich auf
den Punkt gelangt, Von welchem aus Dinge dieser Art

allein richtig angeschaut werden. Christensind wir doch

zuletzt Alle; und als solcheuns gegenseitig anseinden,
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verfolgen und morden, heißt, nm auf das Glimpflichste
davon zu reden, doch nicht mehr und nicht weniger, als

mit sich selbst in Widerspruch stehen und der eigenen

Ueberzengungzuwider handeln. Auf jeden Fall ist die

Idee eines solchen Bündnisses über jeden Lobspruch er-

haben; und was davon auch verwirklicht werden möge
oder nicht: so wird die Nachwelt es immer unbegreiflich

finden, daß Der, der sich den Vater der Christenheit
nennen läßt, und ausschließenddas Prädicat des Hei-

ligsten führt, einem Bündnisse nicht beigetreten ist, wel-

ches eigentlich von ihm hätte herrührensollen.«

»»Und,«« fiel der Benedicliner mir in's Wort-

»»von ihm her-gerührthaben würde,wenn sein Gewissen

damit einverstanden seyn könnte. Oder glauben Sie

etwa, daß der h. Vater und das Collegium der Cardi-

näle jenen Zweck- welchen die erhabenen Monat-then sieh

gesetzt haben, nicht eben so gut wollen, wie diese? Sie

würden ihnen Unrecht thun. Auch der Papst will den Frie-
den und, wenn es möglichist, den ewigen Frieden. Alles, »

was ihm anstößig ist, sind die Mittel, durch welche ,

man zu einem solchen Zweck zu gelangen sucht. Für

einen Pabst giebt es nichts Anstößigeres,als eine Gleich-

siellung der Neiigionenz und in so fern diese das einzige

Mittel ist, zu einein bleibenden Frieden zu gelangen,

muß er selbst gegen den letzteren protestiren. Die An-

sicht, nach welcher man Religion und Kiechenthnnt un-

terscheidet,und das letztere nur sür einen schwachenAb-

glanz der ersteren, oder wohl gar für ein Mittel, zur

Religion zu gekangcm gelten läßt, kann nie für ihn

Votbanden seyn. Jn seinerAnsichtist ersinnen-katholi-
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sches Kirchenthnmund Religion Eins und dasselbe.

Daher die Jdce einer allein selig machenden Kirche:
eine Idee, ohne welche es nie einen Pabst gegeben ha-

ben würde, deren Bertheidigung folglich die erste nnd

letzte Sorge seines Lebens sehn muß. Ketzekciist noth-

wendig alles, was diese Idee bekampstxKetzekeicst also

griechisches nnd protestantischesKirchenthunr. Ein Pabst
kann nicht verhindern, daß es dergleichen gebe; aber

mit welchem Rechte will man von ihm verlange-» daß
er mit beidenk zu irgend einem Zweckegemeinschaftliche

Sache machen solle! Ein Friede, der nur durch Gleich-

stellnng der Religionen zu Stande gebracht werden kann,

ist in seinen Augen kein Friede, weil nur die allein

seligmachende Kirche denselben zu gewährenvermag;

nnd wollte er das sogenannte heilige Bündniß durch

seinen Beitrikt unterstützen,so würde dies nur dadurch

geschehenkönnen,daß er selbst aus seiner Heiligkeit her-
.

vorträke, die gerade darin abgeschlossenist, daß er nur

Eine Religion für die wahre erkennt, nämlichdie rö-

misch-katholische, deren Verkheidigung ihm, als Haupt
der Christenheic,«übertragenworden ist. Wundern Sie

sich also nicht über den Nicht-Beiseite des h. Vaters zu

dem heiligen Bündnisse. Es stand nie in seiner Gewalt-
ob er diesem Bündnisse beitreten wollte, oder nicht. Da

seine Heiligkeit nur in dem Nicht-Beieritt bewahrt wer-

den konnte: so blieb ihm keine andere Wahl, als seine
Sanktion zu versagen.««

»Aber,« erwiederte ich, »bemessenSie denn nicht«

in welche mißlicheLag-e der h- Vater hierdurch sich

selbst und den Kirchenstnatbringt? Die ganze europai-
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fche Welt, England nnd die Türkei allein ausgenom-

Mens hat die Idee eines heiligen Bündnisses mit Ent-

zückenumfaßt. Was folgt hieraus? Wie es mir

scheint- nichts anderes, als daß der h. Vater gegen die

europeitsche Welt in eine Opposition getreten ist, bei de-

MI Durchführungder glücklicheErfolg schwerlich auf

seiner Seite seyn dürfte. »Wer nicht mit mir ist, der

ist wider nnch,« heißt es in der Schrift; und wie kann

M h. Vater sich gegen eine ganze Welt auflehnen, ohne
für sich nnd für Das, was von ihm verkheidigt wird,
das Schlimmste befürchtenzu müssenL«

»«Sie wollen also,«« antwortete mein Benedicti-

nee, »»daß das Oberhaupt des Kirchenstaats nachgiebig
werde gegen Forderungen, die nur in so fern können

erfüllt werden, als man seine Bestimmungverkennt nnd

an seinen Pflichten zum Verräther wird's Aber wie

würden Sie über den Pabst Urtheilem wenn er der heili-

gen Allianz wirklich beigetreten wäret wenn er mit

Schismatikern und Ketzern für einen gegebenen Zweck

gemeinschaftliche Sache gemacht hättet Das Wesen
eines Kirchenstaats bringt Dinge mit sich, die für an-

dere Staaten durchaus wegfallen.’ Der Kirchenstaat,
als religiös-ethischgedacht, besindet sich in einein noth-
wendigen Kampfe mit allen Staaten, die nicht auf die-

selbe Weise religiös-ekhischsind. Hier ist an kein Aus-

Hkschenzu denken; und die Politik der peibsilichenRe-

simmg kann sieh unmöglichin der Auffindung irgend
eines mezzo tecmine offenbaren, der für sie nie Vor.

handm ist- Möglich, daßwir anderen Staaten Unrecht
khUUsmäscschedaß die Idee einer über dem Kirchen-
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thUM fchwebenden nnd dasselbe ewig bebsktschenden Ne-

ligion die einzig richtige in diesen Zeiten ist. Allein dies

ist eine Voraussetzung, die wir erst dann machen kön-

nen, wen-n wir unserer Uebeezeugung entsagt baden.

Nach dieser findet zwischenrdmischitathotistchemKirchen-

thume und Neinng ksiu Unterschied Statt; nach rie-

ser wandeln wir im Licht und in der Wahrheit. Man

verdenke es uns also nicht, daß wir den Gedanken ho-

gen: der wahre und bleibende Friede könne nur ausne-

hen von der rösnisch-katholischenReligion, und müsse

folglich wesentlich durch sie zu Stande gebracht werden«

In diesem Sinne haben die früheren Padsie getymdelq
in diesem Sinne handelt auch Pius der Siebente, über-

zeugt, daß ev nicht anders handeln düi«se.««

»Wie aber, wenn sich der Pabsi und das Colle-

gium der Cardinale hierin irren sollten! Ich brauche

ihnen nicht zu sagen, wie viel dafür spricht, und wel-

chem Verdachte der Pabsi dadurch ausgesetzt ist.«

««Jch verstehe Sie. Sie wollen sagen: »welche-

Herrschsucht setzt eine solcheAnsicht vor-ausl« Allerdings;
aber liegt es denn nicht in der Ueberzeugung von der

Wahrheit, daß man durch sie herrschen wolle? Ent-

weder unsere Anschaunng von dem göttlichenGesetze,

so wie wir dieselbe theils aus Urkunden, theils aus

anderweitigen Ueberlieserungengeschöpftthem isi die

wahre; und alsdann haben wir von dem Widerstande
der übrigen Welt so wenig etwas III befürchten,daß
wir es getrost darauf ankommen lassen können,wie

dies göttlicheGesetz uns retten werde. Oder unsere

Ansichtvon dem göttlichenGesetz ist eine falsches und
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dann kann uns nur die Zeit darüber belehren, daß
wir geirrt haben. Bis dahin müssenwir annehmen,
Dsßr was den Kiechenstaat bisher gerettet hat, ihn noch

fsmer retten werde-, trotz allen Verlegenheiten, in welche
er durch die Politik der neueren Monarchen seit mehr
als drei Jahrhunderten gebrachtworden ist«-«

Den IS. August.

Sie sehen, wie man hier zu Lande die Dinge an-

fchain. Was dem Vortheile des Kirchensiaates nicht

entspricht, ist Frevel. In den Augen der Geisilrchkeit,
betont-ers aber der Mönche- bat der Pabst niemals auf-

gehört, der UniversaliMonarch von Europa zu seyn;
und jede Handlung, welche auf die Verrinnerung sei-

nes Ansehens hindeutet- ist ein Hochverrakh den die

Menschheit an sich selbst begehn Kan Wunder, daß
man im Stille-r alle die Ansprüchefesthält,welche von

einem Gregor dem Siebenter» einem Innocenz dem

Dritten, einem Bonifacius dem Achter»vertheidigt wor-

den sind! Zwar kann man sich nicht verhehlen, daß
die gegenwärtigenZeiten nichts gemein haben mit jenen,
Worin die eben genannten Päbste lebten: allein mark

bst sich das Wort darauf gegeben, die drei letzten
Jahrhunderteals solchezu betrachten, worin der mensch-
liche Geist aus seiner Bahn gewichen sey; und in-

dem man die Hoffnung nicht Cufgiebky ihn in das

alte Geleisezurückkehrenzu sehen, mag jener Jtaliäner
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nicht Unrecht haben, welcher sagte: »die römischeKirche

gleicht der Schildkröte; vorsichtig verläßt sie ihre Höhle
und langsam schreitet sie in’s Freie; das kleinste Ge-

räusch ist hinreichend, sie in ihre Schale zurücktreten
ben: ist«aber alles um sie her still und ruhig, so de-

inerle man an ihr ein doppeltes Lebens-

Was könnte sich weniger mit einem Kirchenstaate
vertragen, als eine Oppositionwspnrthei in seinem Jn-
nernl Gleichwohl hatte sich in den letzten vierzig Jah-
ren eine solchegebildet. Sie würde nie entstanden seyn,

hätte Ganganelli als Pabsc nicht den Jesuiten-Orden

aufgehoben-. Kaum waren diese Zions-Wächter ver-

schwunden,—als die Cardonari in so gefalligen Schafs-

tleidern austratem daß man die reißendenWölserin ih-
nen durchaus nicht erkennest konnte. Nicht, daß sie

dies im schlimmstenSinne des Wortes gewesen wären-

allein ein Orden, der, mit Hinwegsetzung über das kirch-

liche Dogma, Siitlichkeit nnd Tugend ehrt, ist eine

Pest für den« Kirchensiaat, dem solche Grundlagen nicht

genügen; und, was man auch in Frankreich, Deutsch-
land und dem übrigenEuropa dagegen einwenden möge-,

Pius der Siedente mußte, einer solchen Vereinigung ge-
.

genäher, seine ganze Macht entwickeln, wenn der Kir-

chlensiaatnicht allmählichuntergraben werden sollte-

Es war die höchsteZeit, daß er seine Blitze gegen die

Carbonari schleuderte; denn seit dem Aufenthalte der

Franzosen in Rom hatte sich ihre Zahl sehr vermehrt,
nnd selbst unter den Geistlichen gab es nicht wenige,
die, von den Grundsätzendieses Ordens angesteckt, ihr



Verhältnißzu dem Jahrhundert zu begreifen begannen.
Die Carbonari sind aufgehoben, und die Jesuiten zu-

küctberufennnd in ihre alte-Wirksamkeit wieder einge-

setztWVWIIS doch, da Ver-nichtenund Bekehreii«ziveierlei
ist« außerdem aber bei den allgemeinsten Mnaßregelm

welche eine Regierung nehmen mag, immer gewisse

Schonungen eintreten, denen man aus Menschlich-
keit nicht entsagen kann: so müssen Sie gar nicht glau-

ben- Daß die Carbonari aus das bloßeWort des Pad-
stss und seines PoiizmMiaistees-vekschwunden sind.

Nichts weniger-, als das! Es giebt hier der Carbonari

die Hülle und die Fülle. Zu ihnen gehören alle Aus-

geklärrezund ob sie gleich Alles Vermeiden,wes sie mit

der Regierung in Widerspruch setzen könnte: so erken-

nen sie sich doch unter einander, und als angesehene
Leute bewegen sie sich nur um so freier. Kein angeneh-

Meres Schauspiel, als sie mit Jesuiten zusammentref-

fen zu sehen! Allerdings bilden sie die ecciesinpressm
allein auch die Jesuiten haben sich sehr in Acht zu neh-

men, wenn die Gunst der Regierung ihnen nicht zum

Nachtheilgereichen soll; und da sie nie beliebt waren,

is bedarf es von ihrer Seite einer doppelten Aufmerk-

ssimkeihdie öffentlicheMeinung für sich zu gewinnen.

Jch wohnte vor einigen Tagen einer Unterredung

bei, welche sich zwischeneinem Earbonaro und einem

Jesuiten über das Streben fast aller europäischcnStaa-
ten nach Verfassung entspann. Die Gelegenheit dazu
Hab die Nachrichtvon der Auflösung der würtenn

beiIsischenStande-Versammlung; denn Sie müs-



sen wissen, daß man hier aus alles, was in Deutsch-
land vorgeht, höchstaufmerksam ist, um auch nicht den

kleinsten Vortheil zu Verlieren. Jene Nachricht wurde

von der hiesigen Geistlichkeit mit nicht geringer Freude

vernommen; und was darin Anfangs Ausfallendes für
mich war, verschwand, als icheinen angesehenen Je-

suiten, dessen Name hier gleichgültigist, Folgendes
bemerken hörte.

·

»Ein Schwindelgeisst,«sagte er, «ist über Deutsch-
land geiommenz doch nicht seit gestern und vor-gestern-

sondernseit drei Jahrhunderten. Ohne die sogenannte

Nesormation keine. französischeUmwälzung,und ohne
"

diese keine Zeistrümmerungdes alten herrlichenGebäudes,
deutsche Verfassung genannt- Tempel europaischer Frei-

heit zu nennen. Der Glanz der deutschenKirche ist da-

hin; mit ihm ist die Herrlichkeit des deutschenKaiser-

thums verschwunden. Jene drei geistlichen Kursürsten
—- waren sie nicht das flache user, an welchem sich die

Wellen des französischenEhrgeitzes brachen? Was

will Deutschland an ihre Stelle bringen? Das Ge-

sühl der Ohnmacht hat den Gedanken an künstliche

Versassungen geboren, durch welche man das Verruch-
teie zu ersetzen gedenkt. Eitler Wahnl Deutschlands

ganze Lage-ist von einer solchen Beschaffenheit,daß es

von der Charybdis nur in die Scylla gerathen kann.
«

Selbst ohne Schutz, wie wollen Deutschlands Fürsten

sich dadurch retten, daß sie sich ihren Völkern in die

Arme werfen, und Pflichten anerkennen, während sie
alles ausdieten sollten, schwankende Rechte zu sichern-«

Groß und herrlich war Deutschland, so lange neben
"

dem
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dem Pabste der Kaiser stand, und Beide, gleich leuchten-

den Gesiirnen, ihre Bahn beschrieben, jener mit ur-

fpküttnlicheimdieser mit erdorgtem Lichte. Die Be-
schränkungdes Kaisers lag im Pabste, und in dieser

Beschränkungfanden die Fürsten ihre Freiheit« Worin

finden sie dieselbe jetzt? Sie wollen unter sich eine Ne-

pnblik bilden, und bedenken nicht« daß eine Nepudlik

Von Fürsten nichts weiter ist, als eine Verirrung des

MenschlichenVerstandes, wenn er Dinge vereinigen will,

die sich nicht vereinigen lassen-. Alles ist in Deutsch-

land aus seiner Bahn gewichen; auf das Ungeheuke

ist seit Jahrhunderten das Alberne gefolgt, das sich rast-

los in seinem Cirlel dreht, der Ohnmacht und dem

Niedeksinkennahe. Daß es so kommen würde, ward

von allen Einsichtsoollenschon iin siebzelzntenJahrhun-

derte Nah-Ich Jener Krieg, den die Deutschen den

dreißigjährigennennen, hatte in seinem Beginnen keinen

anderen Endzweek, als ein grausenvollesSchicksal von

Deutschlandabzuwenden, und Pabsi und Kaiser, allen

Fortschrittender KetzereizumTrotz, in ihrer Würde zu

Erhalten. Er ist mißlungen, dieser große Plan; und

der niestphalischeFriede, diese Ausgeburt des Ehrgeitzes

und der Habsucht, hat einen menschenfreundlichenGe-

danken für einen sehr langen Zeitraum in Schatten ge-

stellt. Unbekechenbarisc Deutschlands Schicksal gewor-

»
Vett- seitdem sich im Norden dieses Landes eine Macht

entwickelt hat, welche die Ketzereiunter der Benennung
Des Aufklärungund PhilosophieverkhridigH und kaum

noch eine andere Bestimmung zuhalten Vermeintj als

der Politik eine neue Grundlage in dem Unglauden zu

IMM- f. Der-tschi. 1x.Vp. ne Heft. O



geben. Doch es ist zn erwarten, daß ise sich ihr Grab

auf dieselbe Weise graben werden, wie Alle, welche den

Glauben der Väter aufgaben. Endlich müssen Deutsch-
lands übrige Fürsten zur Besinnung kommen über das

Gefahrvolle ihrer Lage; und wenn sie dann die Erfah-

rung zu Rathe ziehen, so werden sie ihre gegenwärtige

Thorheit verlachen, und zu dem alten System zurück-
kehren, nach welchem alle christliche Völker nur Eine

und dieselbe Republik ausmachtem deren geistliches

Oberhaupt der Pabst, deren weltliches der Kaiser

war. Nur in diesen Zeiten gab es große Neichsfürstem
nicht durch den Umfang ihrer Macht, nicht durch den

Glanz leerer ·Titel, in welchen die Mast-stätentweihet

wird; wohl aber durch die Erhabenheit einer Bestim-

mung, welche es mit sich brachte, WerkzeugeDis-Hieni-
nigen zu seyn, der als Schutzherr der Kirche darüber

wachen mußte, daß nichts dem allgemeinen Wohl der

Christenheit Nachtheiliges geschah. Damals waren

Deutschlands Fürsten wahrhaft europciische,während
sie gegenwärtig weder deutsche, noch europriischesind;
jenes nicht, weil sie nicht Deutschland, sondern Europa,
angehörenwollen; dieses nicht, weil sie Europa nie

angehörenkönnen-!

So der Jesuit; und ich brauche wohl Nicht hinzu-
zufügen, daß seine Bemerkungen den stärkstenEindruck

auf eine Gesellschaft machten, deren einzelne Glieder-,
mehr oder weniger-, in das von dem Jesuiten vertheidigte
Interesse verflochten waren.

Schwerlich würde Jemand sich Unterstanden haben,
cnit Einwendungen hervor-Metell- hcitte sich in der Ge-
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fellschaftnicht ein Carbonaro befunden, der, durch fein
«

Vermögenbeschützt,übrigens aber im Innersten seines

Wesens beleidigt, seinem Herzen ans folgende Weise

Luft machte.

««Wåre,«« sagte et, ««in dieser europäischen
Größe nur nicht bei weitem mehr Cbimätisches als

Wirklichesgeweseku Ein Ding, dessen Entstehung und

Entwickelungsich wahrnehmen und Verfolgen läßt, hört

Auf, geheitnnißvollzu seyn. Das ganze christliche Kir-

chthum ist hervorgegangen aus der schlechten Beschaf-

fenheit der römischenGesetzgebung, welche ihrerseits so-

gar nothwendig war durch die Größe des Römer-Reiches,

dessen VetschiedenartigeBestandtheile sich nicht zu einer

Einheit erheben ließen. Jene doppelte Gesetzgebung,
welche in den ersten vier Ighthtnidekten unserer Zeit-

technung zu Stande kam, wurde-, auf die natürlichste

Weise von der Welt, die Grundlage für eine doppelte

Macht, deren eine die geistliche, deren andere die

weltliche genannt wurde. Ursprünglichdiente der Un-

terschied zwischenbeiden zur Vermeidung aller Zusammen-

siöße;."daer aber nicht auf einer richtigen Anschauung
jdes göttlichenGesetzes«bet·ul)ete,so konnte es nicht feh-

len, daß die weltliche Macht von der geistlichen ver-

schlungenwurde. Schon am Schlusse-des vierten Jahr-
hunderts waren die Jmperutoren die Werkzeuge der

christlichenPriestckfchnstzund das Einzigc, was ihnen
einen Schatten Von Ansehn erhielt, war det- Umstand,
daß das kitchllchkSystem damals noch nicht seine volle

Ausbildungerhalten hatte. Der Untergang des west-

tsmilchenReiches, gkdßkmThetis eine natürlicheFeig-
O 2
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von jener doppelten Gesetzgebern-isch ich so eben er-

wähnt habe, that für das Kirchenthum mehr-, als die

Weisheit Deter, die sich ans teisTriinniscrn der welt-

lichen Macht zu erheben bestimmt waren. Reine kam

ihnen so sehr tu Stamm als die Gewohnheit disk-ger-

manischen Volkes-, dem Priesterstande die Wollte-bang
der Strafen zu überlassen:eine Gewolmbeits welche-, in

ihrem gesellschaftlichen Zustande begründet-,üoek alle

Verhältnisse entschied, und nur damit endigen t«nn:e,
einen Hohcnpriester zum Suoeeän zu machen. Es dau-

erte mehrere Jahrhunderte, ehe sich in dein unten-stürz-
ten Reiche eine Ordnung feststellen konnte: allein, in-

dem sich alles zur Verheerlichung des Hohenpriesiers

verschwor, blieb diesem kaum etwas anderes übrig, alo«

die Umstande zu seinem Vorkheile zn benutzen. Ob er

es gethan habe, ist keine Frage. Inzwischen unterlag

auch Er seinen Neigungen; und der zur Gewohnheit ge-

wordene Unterschied zwischen geistlicher und weltlichek

Macht hat Dinge bewirkt, die, so wie die europäifche

Menschheit sie nn Laufe der mittleren Jahrhunderte ken-

nen gelernt hal, nie hätten Statt finden sollen. Eine

Folge desselben war die Wiederherstellungder Impera-
tur. Wie nothwendig sie auch sür den Pabst, als Ho-

henpriester seyn mochte, so widersprnch sie doch dein

Wesen der germanischen Völker in einein so hohen

Grade, daß man sagen kann: Nichts habe den Prote-
stantisnins so gefördert, und folglich das Ansehn des

Padstes so sehr untergraben, als Hemde Dika Schöp-

fung. Von jeher unter sich selbst getheilt, standen die

Germanen in Opposition segel-Die Einheteschaftzund
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elien deswegen verworfen sie lsei aller Nacbgirbigkcitge-

gen einen Pairstdie Idee eines allgemeinen Beschützer-s
M slkfschid So lange die Imperator bei den Franken
könne-no war, wurde sie von· den Bewohnern Deutsch-
lands-· vereibschenekznnd als sie auf die sächsifcheDy-

FMUSder Orient übergingi ward sie ein Gegenstand

des- llnivillens siir die Franken und die Goihcm für
Ohnccn und Spanien. Es war also gewißein schlechter
Gedanke von den Päbstem die alte Imperator-Würde
Alsf Deutschland übereiitrageiq denn, wenn sie durch
Gatlien über die Phrenäen hin reichere sollte, so wert-sie

durch die Natur der Dinge gelähmt Die Kämpfe zwi-

schen den ijbsien und den deutschen Kaisern des frön-

ksicden nnd des schweilsiiehenHauses waren nur eine

Folge von dem natürlichen Mißverhältnisse-,das allenks

halben da entsteht-, wo die Wirkungskreisesnicht mit

Genauigkeitgebildet werden können; nnd nichts hat die

Deutschen von ihrer blinden Verehrung für den Prie-

sterjikmdsp sehr zurück-gebracht,als diese Kämpfe,welche
sie fortdauernd aufmerksam machten aus die sNokhiiienss
digkeik»eiiierEinheit in der Gesetzgebung.Vollzieher
Von Leibes- nnd Lebenssteafen in eben der Art zu sehn,
ivie es die nicht-christlichen Priester unter den Germa-

ncn wem-» dazu hielten sich die Bischdfe für zu gut;
Und indem sie ihren Kirchen-Römersein so widerwäri

Wes Gsfchåfrüberließen,Verloren sie ihr Ansehn. Wie

hätte es unter diesenUmständenfehlen können,daßnach
und nach, wenn gleich sehr allmählig, die Jdee eines
von allem Kirchen-denngeschiedenenStaatswesens ent-

stand! Die Reform-seienwar vorbereitetdurch alle die
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Begebenheitem welche im vierzehncknund sunfzehneen
Jahrhundert auf Verminderung der alten Barbarei hinge-
wirkt hatten; und so wie sie selbst die Wirkung festste-

hender Ursachen war, so wurde sie ihrerseits zur Ursache
neuer Wirkungen, unter welchen jener langwierige Krieg,
der sich mit dem westphälischenFrieden endigte, aller-

dings die hauptsächlichsieist«
«

Durch denselben wurde

das Verhältniß der deutschen Reichssürsteazum Kaiser
«eden so wesentlich abgeändert, als zum Pabsiez nnd

wenn die Kraft dieses Verhältnissesbewirkt hat, daß
die französischeUmwälzungmit desto surchklmrerer Ge-

walt auf Deutschland cinsiießenkonnte, so ist in mei-

ner Ansicht dadurch nichts geschehen, was zu innre-Trei-

ben gewesen wäre: die reife Frucht,fallt ab; das mor«

sche Gebäude stürztzusammen. Zugegeben also, daß die

Lage, worin sichDeutschland gegenwärtigbesserm-nnichts

weniger als beneidenswerkh ist: so laßt sich doch nicht
absehen, weshalb tnißlnngeneVersuche- fv Wie sie im

KönigreichWürtemberg gemacht worden sind, ein Se-

. genstandder Freude oder des Tadels seynkönnen. un-

Vetmeidlich sind nun einmal solche Versuche-;aber daß

sie nicht gelungen sind, beweisct nicht, daß sie nie ge-

lingen werden. Das Ver-schwinden der alten Reichs-
verfassung ist eben so wenig ein absolutes Uebel, wie

ihr Dasenn ein absolutes Gut war. Es giebt feine

geistlichenKnrfürsien mehr, weil der Begriff von Reich
für Deutschland ans eine nicht zu berechncnde Zeit ver-

nichtet ist; allein, daß diese Kuefükstcnim neunzehnten

Jahrhundert eben so ein Wall für die Deutschen gewe-

sen seyn würden,wie sie es früherwaren, ist etwas
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das sich bezweifelnläßt-, wenn man nicht von der Vor--

aussttzung ausgeht, ein Greer der Siebel-te und ein

Jnnocenzder Dritte seyen zu allen Zeiten möglich,und
v

ein durchaus veränderte-r Gescllschafrssgusiandbleibe ohne-l
Einsisisk für die Wirksamkeit eines speise-en Wes mich

bkkskssti sv würde ich mich durch eine solche Voraus-.

fetzlsllg an dcr Gottheit selbst zu versündigenglauben.««s

Diese Bemerkungen des Carl-onan bewirkten all-

gemeine Stille. Mit-, ich gestehe es, schlug das Herz
bkl so viel Kühnheit, als er an den Taggelegt hatte.

Eben deswegen konnte ich dein Manne meine Hochach-

tung nicht versagen; und da ich Gelegenheit fand, ihni
davon ein Zeichen zu geben, so wurden wir bald so

vertraut, daß ich die Erlaubniß erhielt-, ihn besuchen zu

dürfen. Dies geschah am folgenden Tage; undnun

Vernahm ich, was der Cnrbonaro in einer gemischten

Gesellschaft weisslich unterdrückt hatte, um minder an-

stößigzu werden.
«

»Der Mnn11,»«sagte et, «gegen welchen ich mich

aufnehme-, ist ein Mitglied der Gesellschaft Jesu. Als

solches hat er in der Zeit keine andere Bestimmung,
als das Verfassungswerh welches Europa in allen sci-

nen Abtheilnngen beschäftigt, zu stören. Wie er dies

bewirkt,ist Sache seiner Einsicht und llcberlegungz ge-

nuss daß die römischeKirche einen letzten Versuch ma-

chen will , ihr altes Ansehn zu retten, nnd so ihren Un-

tergang abzuwenden Von den sämmtlichenMönclsz

orden war keiner so geschicktsin- einen solchen Zweck,
als der Okdeu Von der Gesellschaft Jesu. Darum

wurde er, micheiner mehr als vjerzisjährigcnVerban-



»ges-

ming zutückgernfenund wieder bskgsstsllki In jenen
Zeiten, wo er verbannt wurde, war das päbstlicheAn-

sehn freilich schon sehr geschwächtzallein das allgemeine
Streben der europäischenFürsten nach Unnmschrankrheit
schloßnichts in sich, wodurch das Verhältnis der Kirche
zum Staat bedrohet worden wäre. Jetzt stehen die Sa-

chen anders. Man ist von einem Wahn zurückgekom-
men, dessen Verderblichkeit die französischeumwalznng
ins Licht gestellt hat. Indem man nun der Unum-

schrånktheitentsagt und den Völkern denjenigen Antheil
an der Gesetzgebung gestattet, der zugleich die Güte

der Gesetzennd die innere Ruhe der Staaten sichert,
verliert das Kirchenthum auf eine sehr begreifliche Weise
an seiner Wichtigkeit. Sonst zur Vermittelung berufen,
so oft sich die gefährlichenWirkungen der Unumschråntt-

heil und Uebereilung offenbarten, ist es, Von jetzt an,

wo nicht ohne alle Bestimmung, doch wenigstens ohne
die gewohnte; und weil man sich nicht gern aus der

letzteren hetanstreiben läßt, so wird alles anfgeboten,
was ihr eine Fortda er zu geben Vermag. Für den

Pabst giebt es nicht Furchtbareres, als Verfassungen,
in welchen Kraft nd Gegenkraftharmonisch wirken-

Gern möchteer sich überreden, daß dergleichen unmög-
lich seyen; da abeisDas Beispiel von England das Ge-

gentheil beweise-t- und Frankreich auf dem Wege ist,
den Beweis zu ver-starkemso steigt die Angst in eben

Dem Maaße, worin man das Jahrhundert zu einer bes-

seren Anschauung von dem Wesen der Gesellschaftfort-

schreitensieht. Wollen Sie eine richtigere Ansichtvon

dem KirchenstaategeneinnemsoMüssenSie Sich densel-
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bin als in dem gefährlichstenKriege begriffen denken.
Seine Feinde sind alle diejenigenStaaten, welche in

ihier Entwickelung so weit vor-geschrittensind, daß sie
sich in der Auslegung des göttlichenGesetzesVVU Ihm
trennen; denn aus eine monopolistisehe Auslegung des-
selben ist seine ganze Wohlfahrt berechnet. Alles nun,
Was Dkstn Feinden tnißliiigt, wird als Gewinn in An-

schW dtbrachq so wie mansich als Verlust anrechnet,
was ihnen wirllich gelingt; Hierbei fühlt man sehr wohl,
Daß die Aussicht ans glänzendeSiege sehr gering ist;
Doch weil man nicht«gern verzweifeltemöchte,so bietet

man feine letzten Kräfte aus, den Tag der Entschei-

dung zu entfernen. Das Hanptaugeninerk ist auf Deutsch-
·lnnd gerichtet, weil die deutsche Vielherrschaft bisher

die sichckstcStütze der pädsilichenAutorität gewesen ist,
Und man sehr deutlich einsicht- daß man der letzten

Hoffnungentsagen muß, wenn sich Mittel sinden lassen,

Deutschlandzn derjenigenEinheit zu erhehen, die Euro-

Pa’s Gestalt und Wesen Von Grund aus verändern

würde. Viel ist in Beziehung aus Deutschlandverloren;
was aber noch zu retten ist, das wird manwenigstens
zu retten suchen.«

P J

Den ts- August-

ssiächstdem heiligenBündnißund den Verfassungs-
Versuchm,wkkche in den Staaten Europas-z gemacht
werden, hkfchzkrigkdie von dem theokratischenSystem
besessenmKöpfe nichts so sehr, als die Bibel-Ge.

Mkschaftetnweiche sich in mehrerenStaaten Euro-

s
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pn’s zur Verbreitung des christlichen Glaubens vereinigt
haben.

Im Ganzen betrachtet man sie als eine Verschwö-

mng gegen die Religion, als eine Pest, erzeugt von

Solchen, denen es nur um Umstan der gesellschaftli-
chen Ordnung zn thun ist. Sehr richtig hatten einzelne

Anhänger des Pabstthums in Deutschland vor-hergeschni-

daß die römischeGeistlichteit Instituten dieser Art ihre

Billigung Versagenwürde; schwerlich aber harten sie sich
den hohen Grad von Leidenschaft berechnet-, womit man

hier gegen die Bibel-Gesellschaften zu Felde zieht. Für
einen Undesnngenen kann diese Leidenschaft freilich nur

ein Gegenstand des Erstaunens seyn; denn, wenn man

sich vie Biber are die uknmoe des ehrten-com Glaubens

denkt, so hat man Mühe, den Abscheu zu begreifen,
womit die hiesige Gastlichkeit gegen die Verbreitung
dieser Urkunde eingenommen ist. Gleichwohl ist nichts

natürlicher,als dieser Abscheu, wenn nion einmal weiß,
woran man mit dem gesannnten Pabstihum ist. Erst-
lich statuirt dasselbe keinen Unterschied, weder zwischen
Religion und Christenehum was allenfalls verzeidlich
wäre, noch zwischen Christentynm nnd römisch-kati)oli-

schem Kirchenrhuine, was minder Verzeshlichist. Nur

diejenige Form des christlichen Glaubens- klk Welcher-
und durch welche, sich so viele Jahrhunderte hindurch
eine Welt-Herrschaft hat ausüben losscm ist die echte;

sie« sagt man- hat sich durch den Erfolg bewährt,und

was sich dagegen auslehnk, ist Intellng Kegel-ehEin-

pörung. Giebt man die Prämissezu, so folgt der

Schluß ganz von selbst. Zweitens —- und dies ist
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die Hauptsache—- het das katholischeKirchenthnmeine

doPpelkeGrundlage: ncinilich Urkunde nnd Ueber-

lieferung, die sich in vielen Stücken so bekämpfen-

Vaß es beinahe unmöglichist, beide in Uebereinsticm

MUUS zu bringen. Wei- die Urkunde mit Ucbcrlegnng

Helett kamt sich nicht verbergen, daß die Begierde zu

herrschen dein katholischen Kirchenthnme Zusätzegegeben

het, oie okm Christiiikhuuxqais solchem, durchaus fremd

sindz und geht man einmal Von dem Grundsatze aus-

DCßdurch Religion nicht geherrscht werden dürfe, so

führt der bloßeWelhrheitsstnn zum Protestaiitisiiius, ohne

daß irgend eine andere Leidenschaft im Spiele ist. Dies

sehr wohl erkennend, hat die völiiisclieRegierung zu al-

-

lcn Zeiten die Lesung der heil. Sehr-isten höchstgefähr-

lich gefunden; gtfählkschiwie sich ganz von selbst ver-

steht, nur sür ihren besonderen VortbeiL Gesellschaften-

welche die Verbreitung der heil. Schriften zum Zweck

haben;müssenihr also in dem Lichte von Nebellen ge-

gen ihre Autorität erscheinen;Und was nicht geleugnet
werden klein« ist, daß sie es sind, ohne es seyn zu wol-

len. Die Verhältnisse-in der Zeit wirken dazu mehr,
als man glauben sollte. In jenen Zeiten« wo es keine

Vuchdruckereigab, war das komisch-katholischeChri-

stcnthum durch nichts so sehr gesichert, als durch die

Unmöglichkeitdie christlichen Urkunden so zu vervielfäl-

tigen, daß sie allen Christen zugänglichwurden. Ein

bespndekkkUmstand kam hiUzUidurch Weichendiese Si-

cherheit Nicht wenig vermehrt wurde; nämlichdie Abfas-
sung der heil. Urkunden in Sprachen, die nur von We-

"

Wen Verstandenwurden. Die Folge von Beidem war-
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an nnd für sich Sache·der inneren An-

schauung,und nur als solche etwas werth, zu einer Ge,

heininiß-Kreimereiherabsinken und als solche mu- von

einem gewissenStande gehandhabtwerden konnte-. Doch
dies mußte ein Ende nehmen von dem Augenblickan,

wo auf die Erfindung der Buchdruekerei die Reforma-

tion folgte, weiche, ohne die Uebersetzungder Urfpra-

.chen in die Sprachen der einzelnen Länder, keine erheb-

lichen Fertschrittegemacht haben würde. Was also der

Wunsch-katholischenGeistlichkeit in den Bibel-Gesell-

schaften Unnngenehmes widerfahre,das schreibt sich
Von Begebenheiten her-, welche eben so unabwendbar

warm, wie die Bieet-Gescarch.1fcm seiest es gegen-mik-
, rig sind. Der römischeHof würde gegen dieselben nie-des

einzuwenden haben, wenn sich davon irgend ein Vor-

tljeil für das römisch-katholischeKirchenehnm absehen

ließe-;da dies aber nicht der Fall ist, indem diefes Kir-

chenthum sich auf eine se eigenkhümlicheWeife gebildet

hat, daß sich nie wie er dieselben Umstande zur Hervor-
bringung derselben Fische-mutigvereinigenwerden: so
bleibt nichts anderes übrig, als das eigene Seyn da-

durch zulbewaheenydaß man ihm eine ausfchiießende

Heiiigkeit zuschreibt, Und es darauf ankommen zu lassen-
wie viel dadurch werde geleistet werden U. Das Auf-

·) Die Balle Pius des Siebenten an den Erzbischofvon

Gmsen bestätigtdie Wahrheit dieser Bemerkungen auf eine ausge-

zeichneteWeise. Hier folgen einige Züge aus desselben: Quem—
qllölm minime net-esse est, Festinsnti trittst-los admoverc, cum

Tun iata spottet-. exaksekis ad impiss UOVälorum machisiakiones

detegeadas oc okpusnaackan Peo posted reimen muuere1’eeciam
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fallendste in der ganzen Sache ist, daß die proeestankis
schc Kirche, nachdem sie sich-einen so langen Zeitraum

hindurch auf Verthejdiguug beschränkthat, jetzt Pkbtzklch
Auf den Angriff überzugehensch.ei11k,wäre es. auch nur,

Um die Zahl ihrer Anhänger zu vermehkms
«

Vor einigen Tagen harte ich Gelegenheit, wit-ei-

nem Franckshner üben dieer Gegenstand zu sprechen-
Wss fvll ich Ihnen von dieser untern-bang sagen!
Dsr Mann fchänmke vor Werth über die Gocklosigkeit
der Bitxel-(öjeseljschafkenzund als ich ihn daran an

— -

atque ers-m bona-nun at quer-cum enici vikibvs, can-illa pro-

vide-te est nutorititte possis office-re. presces Mille-« impensissims
Hippe-nen- Tn must-m pro Jomo Israel. —- Itneketk quippc sum«

nmpxike komme-»Es saluti-, omni ope et opekn conspikarv acl s-

propulsanela, qnse in sancrissimsv celigsonis cicater kein-i-
ciem ab ejus hostibusfparaoturz et proinde Bpiscopalis nume-

th sssk, minin inpkjmis consile maliuqm ansoculos fiele-Hund

pour-km illudque i-"x Erde-ins prsnscriptionibns pro ea. qua
"

Pollen eyudisione et tapientia nettes-km Ziblia nimikam

Opefra Hackekicokum impkessa veriris libkis acces-

seki juicta Indicis regt-law experimumo sure-m mass-iso-

stum esse-. e see-is sckjptukis. quae vulgari lingua sei-drum

Plan detrimeuti qui-tu utilixacis oriri ob bominum seines-incom-

jdquc co ins-gis peniknnsssendam esse ja ist«-u-tempoknm fes-di-

ksre, quilnss omni undiqae one et can-m snncts impstlituk ts-

Iksio·ek tescerrirns ja Bcclksiam value-m inklsgunkar.—- JNT«EM-
sang werden die Vibstgkfcllschosscn vskekkistsum inveucum gen-mich
Ell-O vgl ipsz Reklistonis Fanden-samavlnbekscuocurz und gleich
darauf verspricht d» heil. Vater quasdam Ponciliciae autokitatis
kenn-dis- ad kam pkstsm. qudatl Seri pure-eh erstand-m Jeleåtp

Äms-USdripokk««i».-«. Jst es mästen-. tsc- Gein de- an noch
Wisszu verkennenxs Jst eg möglich- in einem furchtbarem Wi-
dmpruchemit demsetvenzu stethk

Anmerk»de- Herausgeber-.
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merkfam machte, daß die Mitglieder derselben den Ab-

bruch, welcher der römisch-kall)olischenKirche durch die

Verbreitung der Bibel geschahe, schwerlich abnetem und

sich überhauptkeinen Begriff von dem Sündlichcn ihres

Verfahrens machen könnten, erwiederte er ncit einer zum

Jnstinct gewordenen Gegenwart des Geistes, ganz dem

Vorkheil des Pabstchnms gemäß: »Aber haben sie denn

vergessen,daß sie Abtrünnige sind, denen in ihrer Ver-

dammniß kein Recht zusteht? Und brweifct nicht ihr

Betragen, baß sie das Wesen der Religion verkennen-Z

Diese frei geben und Ver-nichtenist eins. Glauben muß

der großeHaufe, wenn er gehorchen soll; und was sei-

nen Glauben zerstört,vernichtet auch seinen Gehorsam.

Darum ist zu allen Zeiten die Religion ein Arcanum

gewesen, das nur einem besonderen, zum Herr-seyenbe-

stimmten Stande anvertraurt werden konnte, nni es nach

seiner besten«Einsicht anzuwenden. Wer die Urkunden

des Ehristenthnms profanirt, will, daß es keine Reli-

gion gebe; denn wie kann er wähnen, daß die Bekannt-

schaft mit denselben für die innere Bildung Verschie-

dener auf dieselbe Weise znrnckivirkenwerde? Es

muß Glaubensfornieln und Ceremonien geben, weil ohne

sie nichts Vorhanden ist« woran sich die Gemeinde, als

solche, halten und erkennen könnte; es muß Priester ge-

ben, die über die Einheit der Glaubensformeln und Ek-

remonien wachen« Jn diesem Zuge ließ sich der Fran-
ciskancr so wenig stören, daß ich wohl einsah, es sey
vergebliche Mühe, ihn zu dem Eingkstånbnißzu bewe-

gen, daß alles, was man auf diefcm Wege erzeuge, doch

kniest am wenigsten Religion sch- und Daß man gebot-
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chen könne,ohne Ueberzeugungund Liebe im Herzen zu

tragegrinahein jeder Erscheinung bemerkt Man, daß dte

Römer noch immer dasselbe Volk sind« welche»ssie vor

zwei Jahrtausenden warm. Die Gegenstände Ihn-es Isi-
tsressc haben sichverändern aber ihre Denkungsart Jst

dieselbe gebtiebem

Jhk

Agathvphccuss
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Bemerkungen feines Augenzeugen über«
den Feidzugiin Portugal «).

Bei Celorico, einer kleinen Stadt in der portugie-

sischenProvinz Bein-« gingen wir mit einer Armee von

100,ooo muthvollen Kriegern, wesche die früheren Feld-

züge in Oesterreich, Preußenund Polen mitgemacht hat-

ten und durch den Feldng in Spanien vom Jahr 18»9

- an das Klinm der großen Halbinsel gewöhntwaren,

über den Mondego. Die Jnfanterie bestand aus drei

Ton-M dem zweiten, zu zwei Divisionen, unter dem

Befehl des Generals Negnicrz dem fechsteih zu

drei Dis-Money unter dem des General-J und Marscimlls

Nep,

«) Diese Bemerkungen sind aus einem in der Conn’fchm

Buchhandlung zu Stuttgardt und Tüksingenerschienenen Schrift

genommen, welche den Titel führt: Der Feldzssa von· Por-

tugal in den Jahren 1811 und 1812«Mk)istorifcher

und medicinischet Hinsicht beschrieben von einem

Arzte der französischen Armee von Wonqu Die

kleine Schrift ist vorzüglichin medicinifchet Hinsicht bemerkens-

werth. Hierauf aber konnten wir bei Dkstm Aussage nicht ein-

gehen- .

Anmerkung des Herausgebers.
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New Herzogs von Elchingem und dem achten, zu
zwei Divisioncm unter dem General Junot, Herzog
von Alsranteen Diesem folgte das neunte Armee-

EVTPIizu zwei Divisionem unter Anführung des Gene-

Mls Drouet, Grafen von Erlen. Die Cadalleriey
Welche aus zwei Divisivnen Drngoner und zwei Divi-

ssVMUCheVAleegersbestand, wurde von dem Divisionse
General Montbrun befehligt-. Die Artillerie stand
unter dem Befehl des Generqls Edle-, und das Genie-

Cvtps unter dem General Lasowsky· General-Inten-
dant der Armee war der Staatsrath Lambertx Das

Oberkommando führte der Fürst von Eßling, Mars-halt
Massena; und Chef des Generalstabes war der Gene-

ralFrirlokn Das 34sie MarieeeeBataillon halte vor-

läufig den Dienst im Hauptquarkim
Der ganze Feldng war auf ungefährdrei Wochen

berechnet;denn kaum hatten wir die portugiesischeGrenze
betreten,als der Ober-General in einem Tagsbesehl
bekcenntmachte: »Er bedaure, die flüchtigenEngländee
nicht mehr erreichen und der Armee nicht mehr eine

ihrem Mache angemessene Beschäftigunggeben zu kön-

nen, indem das briktischeHeer sich in aller Eil zu Lis-
labon einschlffe.« Der schnelle Fall der Festung Al-

Meidn,bewika durch das Aufsiiegen eines Pulver-nega-
linse war die Veranlassung, daß man den Feldng in
aller Geschwindigkeiteröffnete, ehe noch die nöthigen

-

Vpkkäkhean Lebensmitteln herbeigeschassh ja selbst noch
ehe Ue zum TeansporenöthigenMoulchieee angekom-
men waren.

Der erste Mangel, den wir bei dem schnellenEin-
JNW f- Deutschl.1x.Vv.eeHeft. P
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marsch in Portugal eine-fanden, war —- der Mangel an

Menschen«die wir in Bisen,einer bedeutenden Stadt

in der Provinz Beim, anzutreffen hoffths Um den be-

stürzten Einwohnetn Zeit zur Erholung zu lassen, muß-

ten wie lange vor den Thoren der Stadt Halt machen;

und als endlich der Einzug geschah, war —- nirgends

eine- menschlicheGestalt zu erblicken. Drei volle Stun-

den mußten wir nach dem Einzuge auf den Straßen

zubringen; aber keine menschlicheGestalt kam als Zeuge
einer bewohnten Stadt zum Vorschein. Der Marschall

selbst blieb wartend auf den Straßen, weil er den Be-

fehl gegeben hatte, daß Niemand sich eine Getvaltthå-

tigkeit erlauben sollte. Endlich, als die Nacht einzubre-

chen begann, wurde die Einquartierung erlaubt. In ei-

nem Augenblick waren zwar Thore nnd Thüren einge-

fprcngt, aber nirgends waren Menschen« nirgends Le-

bensmittel zu finden. Auch an Lichtern mangelte es al-

lenthalben, bis der Soldat sich dieselben aus den Kir-

chen holte. In dem Bürgethospital fanden sich noch

einige krüppelhafteKranke, nach deren Aussage die Ein-

wohner von Viseu längst entsiohen waren. Ihr Wund-

arzt hatte kurz vor unserer Ankunft die Flucht ergriffen;

auf ihre Beschreibung des Weges, den et genommen-

wurde er eingeholt, gütig behandelt,-und ermahne, bei

seinen Kranken zu bleiben und den zurückkehrendenEin-

wohnern Zutrauen zu uns einznflößem
Ueber Berg nnd Thal auf ungebtlhnten Wegen zo-

gen wir von Viseu weiter, um in das Innere des Lan-

des einzudringen. Die Wege waren zum Theil so schmal

und schlecht, daßwir Kanonen, Pulverwagenund an-



dere dem Zuge einer Armee folgende»Fuhrwerke,.daihre

Räder nnr auf Einer Seite Boden hatten, mit großer

Mühe an Seilen und Stricke-en festhalten und so schwe-

bend fortziehen mußten. Hier sah man Wagen und

Karossen in den Abgrund stürzen, dort zerbrochne Wa-

gen mit Fleiß hinabwerfen, um die Passe-genicht zu

hWWUz fslbst der Staats-wagen des Fürstenvon Eßling

hatte dies Loos. Aus diesem Zuge bestätigtesich der

Ausspruchdes Max-schaue Dei-items, »daß nichts ah-

schkulicherist, als der Nachtroßeiner Armee.« Man

sskh Marketender, Spemlanchk beflissen-eMatodörs,
prächtiggekleidete Damen in stattlichen Equipagen, hab-

süchtigeJuden, Musikanten, einen Trupp Schafe, Bäcker,
Schneider, FreudenmeidchemSchreiber, verwundet-eund

ermüdete Ossiciere, einen Trupp Ochsen, alte armliche
Krankenwårtet,Administrations-Beamte, hinkende Pferde,

Mktzgkk,Pferdeheindler,und Weiber Von allen Nationen.
Alles schrie, Jeder befahl, nnd Niemand gehorchte. Hier

ward um Hülfe gerufen, dort schrieman aus Angst;
hier packte man aus, dort ein; hier Ward gsgcsstn und

«

getrunken, dort gearbeitet«;hier zanlte und prügelteman

sich, dort plünderteman verunglückteWagen, Kasser
Und Kantinen. Jeder verlangte etwas Von dem An-

dern, und keiner hatte Ohren sük den Andern.

Besonders waren viele Damen in der Armee. ««Das
Glück des, ersten Feldzngs in Portugal-hatte sie bestimmt,
sich dem Zuge anzuschließenSchon in Ciudad Nodkigo
hatten sich, von der Lust zu Libentheucrn verleitet, so
viele sranzösischeFrauen versammelt, daß kaum ein Un-·
terkommen zu sinnen was-. Diese Stadt hatte sichkaum

P 2
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von den Schkescknisseneiner langen Belagerung erholt,
als sie die Benennung »Klein-Paris« erhielt: so hän-

fig und anhaltend waren die Feste nnd Spiele, welche

hier gegeben wurden. Bald sollte Lissabon das zweite

Groß-Paris werden; denn mit der groß-en Sicherheit
rechnete man auf den Erfolg des so eben begonnenen

F-.·ldzuges.
Mit diesen Aussichten und Erwartungen wurde der

4gefahwolle Zug über die Gebirge unternommen. Die

Prüfnngenwaren hart; aber mit Muth wurden sie be-

standen, weil man in den Reichthümern und Vergnü.

gnngen Lissabons hinreichende Entschädigungzu finden

hoffte.
"

So kamen wir bis vor Busaco, wo wie auf die

englisch-portugiesische Armee stießen, welche mit einem

Ueberreste der spanischen auf den Bergen Von Alcoba in

einem wohlverschanzten Lager nnd einer sehr vortheilhaf-

ten, die Stadt Coimbra deckenden, Stellung stand.

Da mir in dem gebirgigen und Uns ganz unbekannten

Lande keinen Menschen gefunden hatten, der uns durch

Schluchten und Engpässe den Weg zu einem vorkhelh

haften Angriffe hätte zeigen können: so sah der Fürst

von Eßling sich genöthigt-,die feinoliche Stellung Divi-

sionsweisevon vorn ntizngreifeii. Zwei Tage schlugen

wir uns um dieselbe; und groß war der Verlust, den

wir erlitten, ohne daß wir im Minos-stell Von-neben-

Eudlich am dritten Tage brachte ein ausgeschickces Ca-

vallerihDetachemeny nach langem Aufluchem zwei Bau-

ern ein, welche uns nach harken Drohungen einen Weg

zeigten, der uns, die Berge uingcheiid, ganz nahe nach
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Eoimbra führte, so daß das feindliche Heer kaum Zeit
hatte, über den Mondrgo zn kommen.

Auch diese große schöneStadt, die sonst 801000

EiMVVhUerzählt,war menschenleer. Es war eben die Zeit
der WeinkesszUnd allenrhalbcn waren die Kelter-I Voll von

VIII WohlschmrckendsienTrauben,ans denen der bekannte

Oporkp-Wein gepreßt wird. Die süßenTrauben dien-.

ten dein ermatteten Krieger zu einer Labung, auf welche-
er nicht gerechnet hatte-; aber das Schreckliche einer«

Mknfchcnleeren Stadt verursachte deshalb nicht weniger-

Angst in allen Dei-en, die einen solchen Anblick zu wär-,

digen verstanden. Der Fürst von Eßling, ohne sichsirn
Mindesten aufzuhalten, zog mit dem Heere auf Lissabon..

Jn Eosmbras blieb ein Hospital Von ungefähr5000 Kran-,

ten und Verwandceen mit vier Compagnieen des 34 sten-

MarinesBataiillons zurück,die zwei Tage darauf von-

einem Theile der Garnison von Oportos zu Gefangenen

gemacht und weggcführtwurden.

Jn den ausgeleerten britkischen Magazinen fand-
man noch einige Reste Von Zwieback, und hier und da

etwas Mehl und Reiß, das verbacken nnd ausgetheilt

Wurde. Mit Heißhungerwurden diefeReste verschlungen-
und in einer der fruchtbarsten Gegenden waren wir arm

und beinahe ohne Lebensmittel-

Endlich kamen wir vor Lissabon an. Hier hossten
wir in dem Uebetsinsseder Hauptstadt, wo die Schätze
Des ganzen Landes«nnd alle Vol-rächean Lebensmitteln

aufgehäuftwaren, Entschädigung Allein wie sehr sa-
hen wir uns getäusche,als wir die unangreifbaren, un-

übersteisclchmVerschanzungenerblickten«,die in dreifa-
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cer Linie, von dem bedeutenden Flusse Tajo bis zum

Meere hinab, in eben so vielen Halbcisckelndie Stadt

nnd den Hasen umschlossen! Wie widersprechend war

dieser Anblick dem Tagesbesehh der uns die Englander

als ans ihren Schiffen fliehend, und die Hauptstadt Portu-

gals als dem Einmarsch offen dargestellt hattet Ein elen-

des Dorf mit Namen Okta, das nicht mehr als acht

bis neun Häuser zahltc, ward zum Hanptquarkier eines

Arinee-Corps angewiesen. Man konnte keine Magazine

anlegen. Ankan und Reqiiisitionenwaren durch die

allgemeine Flucht der Einwohner gleich unmöglichge-

macht. Zwar wurden nach allen Seiten Kriege-Com-

inissarien ansgesendet, um Lebensmittel anziischnffcnz
aber nirgends war etwas zu erhalten, oder zu senden.

Es mußte daher jedem Negimente seine eigene Verm-le-

gnng überlassenwerden. -Doch auch diese Einrichtung
konnte nicht Vor, Mangel schützen;zur Noth konnte man

bestehen, wo jede Compagnie ihre Vetpfiegung selbst

übernahm, wiewohl auch diese Maaßregel große Unbe-

qnemlichkcitenhatte und zu den abscheulichstenGrausam-
keiten verleiten-.

Nur ein Driitel der Compagnie blieb unter dem

Gewehr, und zwei Drittel zogen auf die Mart-de aus.

Was nicht fortgeschlepptoder vernichtet wen-, hatten die

flüchtigenEinwohner Vergraben. Ackmlicher Schutz!
Der Soldat hatte es in der Geschicklichkeit,verborgene

Sachen zu entdecken, weiter gebracht-, als die Flüchtlinge

geglaubt haben mochten. Allein bald konnte der ge-

schicktesteMarodör nichts mehr auffinden. Es muß-

ten Excuesionengemacht werden, welche acht bis vier-
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zehn Tone danerten. Berge und Felsen wurden durch-
sucht. Man sing Bauern auf, die sich in Höhlen ver-

sitckt hatten. Diese sollten anssagem wo SchätzeUnd

V"-«I«!"åtheverborgen wären. Ob man sie mißhandelte,
ist few Fragt-« Dennoch waren·di·e Brettern nicht- zum

Ejsllgestålldnissezu beweget-, bis man das Mittel fand,
es ihnen abzubringemDie nusgezeichnerstenMarodöre

trngen kleineStricke bei sich, die sie den Bauern zeig-

kells mit der Drohung ,. sie aufzuhängen,wenn sie den

Oft der Verborgenen Früchte nicht verriethen-. Der
Strick wurde deni Armen unt den Hals gelegt, wobei

er gewöhnlichvor Angst erblaßte. Dies nannte man:

tiker an blank-. Dann hängte man ihn an einen Na-

gel oder irgend wohin auf, bis er roth im Gesichte
ward. Dies nannte man: tirerfau rouge- Und wenn

auch dies Mittel kein Geständniserztvang, so ließen

ihn die Barbaren hangen, bis er blau ward; und dies

nannten ·sie: tirer au blen. Viele dieser Unglücklichen

zeigten erst«nach mehrmals wiederholter grausamer Be-·

handlunnihrverborgenesEigenthum; viele aber starben

lieber einen so martervollen Tod,-ctls daß seedas Ge-

ringste verrathen hätten. Freilichbeschränktensich die

Unmenschennicht bloß auf FrüchtefnndLebensmittel,

Da ihre Bedürfnisse zn Herschiedenund Mannigfaltixj
Waren.

.

- ::;

Auffnllendwar es, einen von der Marode zurück-

-kchrend«enTrupp zu sehen. Einige trugen Speck, Schin- .

ken und Wükste; Andere Hühner-,Kapannem Einen

Und Psauen.« Einige hatten Pomeranzem Citroncm

KasstkrThreeund Zucker-;Andere trieben Esel vor sich
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her, die mit Ballen Tücher,HandwerksgeschikkiKoffern
und Pfannen, oder auch mit Weinschliiuchem Papa-
geien, Assem Eichhörnchen,Guitarren und vielen ande-

ren Sachen beladen waren. Und diesen folgten oft eben

so belaste-m beschmutzteund betrunkene Soldaten. Oft
sah man ganze Truppe von So bis 60 aus diese Weise
beladenen Eseln, denen ganze Eotupagnieen solcher Sol-

daten folgten· Auch junge Mädchen wurden von ihnen
eingebracht, die sie unter sich versteigerten, und die dann

wieder Versteigertwurden, wenn der Eine oder der An-

dere ihrer überdrüssigwar. Ein solches junges Mäd-

chen, welches aus einer vornehmen Familie war, wurde

von einem Obersten um drei Piaster erhandelt; er

nahm sie späterbinzur Frau, und lebte sehr glücklich
mit ihr.

Die eigentlicheMannszucht hatte ietzt schon aus-

gehörtz denn, der Bedürfnissewegen, war der Soldat

sich selbst überlassen.Er war Bauer, Schneider, Scha-
fey Gewer- Maurer, Hirt und Dieb, weil er sich durch
eigene Betriebsamkeit Nahrung, Kleidung und alles, was

zu seinem Dasepn gehörte,zu verschaffengenöthigttvan
Ganze Detachcments von Marodören nisieten sich in

Schlössernein, wo sie einen beträchtlichenVorrath von

Lebensmitteln angetroffen hatten; sie Verschanzten sich
dort, und, uneingedenk ihrer Enmernden, verweiltensie
daselbst bis der Vorrath aufgezehrt war- Oft wider-

setzten sie sich mit den Waffen in der Hand den Deta-

chentents, welche abgeschiektwaren, sie aUfzuhebenzund

spottweise nannte man sie das tote Cvrps, weil sie in

·

der Armee gleichsamein eigenes Corps gebildet hatten
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UUD nach eigenem Willen unabhängighandeltem Dies
waren die Folgen der Selbst-Verwesung.

Jedoch zeigte sieh hierbei die Industrie des fran-

zösischenSoldaten bisweilen auf eine bewundernswüri

Use Weist Er, der aus allem Nutzen zu ziehenweiß,
verwandelte das Lager in eine geschaftige Stadt; Hier
sich man einen Trupp Schneider-, dort war eine Gesell-
schaft von Schultern geschäftig. Hier wurde Leder ge-

sekbksdort wurde es verarbeitet. Hier wurde Filz be-

reitet, dort sal) man Tschnccks machen. Hier arbeiteten

Zimmerleute,dort Mauren Hier wurden Aecker ge-

Pstügt, dort gepflügteAeeker besaen Die Einen beschäf-

tigten sich mit Anlegung von Garten, denen es weder

an Wasserleitungen, noch an Bosqtiets, noch an chinesi-
schen Gnrtenhriusern fehlte; die Andern mit dem Auf-
bau zierlicher Barakketn Hier zerrieb mnn Früchte,

WelschkormBohnen und Erbsen zwischenglatten Stei-

nen zu Mehl; dort mahlte man dergleichen auf Kaffee-

Mühlen,oder auf kleinen Handmühlen,welcheder Büch-

sennmcherdes Hosten Linien-Regiments erfunden hatte.
Hier wurden Backöfen erbauen dort gekocht oder ge-

schlachtet,oder Holz gefällt; wobei freilich weder die

Oliven· noch die Citronens und die Feigenbäumever-

schont wurden. In der Ferne fah man Hütten abbre«

chen, um das Holz und die übrigenMaterialien an-

derswo zu Hükkcmquinem Kochherdenund Backöfen,
zUM Theilauch zum Brennen, zn benutzen. In großen
Kesselnwurde Kasscegekocht,weil er dieSuppe vertrat.

Bank unter einander wurde gekocht,gsgksscliiMUsikge-

Machkegetanzt, gewaschen, getrocknet,gebiegelt,einse·
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rissen, ausgehauen nnd während die Armee sich auf diese

Weife beschäftigte, wurde das 44ste Marineanknillon

mit aller Strenge angehalten, in der Vorstadt Santa-

rem auf drin rechten Wie-Ufer Schiffe zu bauen, welche

zum Ueberselzenüber einen Fluß bestimmt waren.
i

Nur ein doppelter Mangel quälte die Armee fort-

dauernd: der an Salz und Seife. Jud-eß behalf
man sich, so gut man konnte. . Den Mangel des Sal-

zes zu ersetzen, kochren die an den Meereeküstengelege-
nen Truppen mit Seewasser, die landeinwärts gelegenen

mit Salpeter, den sie in Höhlen, Ahn-irrem oder sonst
wo zu sinden wußten, oder mit Schießpulver,das sie

mit Pinient oder rothem Pfeffer Vermischten. Der Man-

gel an Scife verursachte nicht nur Viele Unannehmlichkci-

ten, sondern hatte auch sehr nachtheiligen Einfluß iauf

die Gefundheit det- Soldaten. So viel Mühe sich auch
die Marodörs gaben, dergleichen aufzufinden, so hielt

dies doch sehr fchwrrz und wenn ein Stückchenerheischt

wurde,-so hatte der Fund mehr Werth, als Gold. Die

Kleider und die Wäschewaren durch die starkenMärsche

und durch die schweren dabei ertragenen Arbeiten fo

verschmutzt und von Schweiß geschwängert,daß die

Hank·-Ansdünsinngnothwendig darunter leiden mußte,

und folg-»ichHaut-Krankheiten unvermeidlich wag-km

Kein Wimdrr also, daß die Seife um keinen Preis feil

war, bis endlich der Zufall auf-die Entdeckungeines

Mittels führte, welches dem gar zu empsindlichenMan-

gel an Seise einigermaßenabhalf.
«

«

»

Die Olivenfelder,",besonders die in der Nähe von

Ddrfern und Stadien gelegenen,sindgewöhnlichmit einer



Stoßen Aloe eingefaßt,welche dick, hoch und heckenföe-

mig diese Felder einschließt, vorn mit einem Graben

Umgehen, um dem Geflügel, den Schweinen Und ande-

rem Vieh den Eingang zu Versperren. Von dieser Aloe

nahm inan die dicken Blätter, durchschnitt sie in die

Quer-e und rieb damit die Hemden. So entstand im

Wasser ein ssifenartiger Schaum, der den Schmutz fast
CVM fO schnell wegnahm, als die Seife. Die Entdek-

FWHJwar kaum gemacht, so wusch Und seifte Alles

anf ähnliche Weise, und allenthalben fah man die«

Quellen und Bäche weißfchåumigstießen. Einem der

stärksten Bedürfnisse war auf diese Weise abgeholfenz

doch blieben viele andere übrig.

Die Zerstörungder Mahlmühlen setzte die Armee

in nicht geringe Verlegenheit; denn in einem Umkreise
von zwanzig Meilen waren die Mühlen unbrauchbar ge-

macht worden. Man bot freilich alle Kräfte anf, um

in denen Gegenden, Welche die Armee besetzthatte, die

zerstörtenMühle-n wieder herzustellen; allein die Zerstö-

rung war so Vollständig, daß man sogar- Steine bre-

chen nnd dehauen mußte, um sie wieder in Gang zu

bringen Waren diese da, so fehlte es an dem Mate-

rial für Räder, die entweder ausgebessert öder ganz-neu

gemacht werden mußten. Am meisten fehlte esan dem

nöthigenHandwerkszeugqdessenVerfertignng die Angele-

genheit der Büchsenmacherwurde. Hatte man, nachdem
alle diese Schwierigkeitenüberwunden waren, endlich
eine Mühle in GangLicbmchkrso DkåNIkesich alles zu

ihr hin, und «an allen Seiten wurde nm das Vorrecht
ihres Schwachegesenkten Ein Regimmt verdrängte



das andere, Eine Compagnie die andere, fo daß das

Recht des Stärkeren entschied. Den Vereinzellen Offi-
eieren vom Generalstabe ging es hierbei am Schlimm-

sten; denn da sie keine Basenneee in Bewegung setzen

konnten, so mußten sie es immer als eine Gnade an-

sehen, wenn das siegreicheDetefchement ihnen ein Säck-

chen Weizen oder Wälschkoenzu mahlen erlaubte. Noch

schlimmer aber ging es den Kriegs-Commissarien und

den bei der Verpflegnng angestellten Personen; denn die-

sen Versagte der Soldat jeden noch so kleinen Gefallen,
um sich für frühereVerkürzungenzu reichen. Ueberhaupt
war die Lage der Ossieiere und Vorgesetzten nicht die

vortheilhafteste. Der Soldat nährte sich von Raube; der

Ossicier hingegen mußte darben nnd sich seine Kleider

und Stiefeln selbst siickem wenn er nicht halb nackt

oder barfuß gehen wollte. Dies brachte die seltsam-

sten Auftritte zu Wege. Ein Ossic.ier, welcher den Mar-

schall Massena mit seinem Gefolge ankommen sah, eilte

mit seinem Detachement, Um einen Bach zu erreichen.
Hier machte er Halt, und stellte sich an der Spitze des

Deeaschemenks ins Wasser-. Und was war die Ursache?
Er schämte sich, barsüßigzu erscheinen. Aus Mangel
an Schuhen hatte er seine Füße mit Lumpen entwickeln
als er mit den Soldaten auf die Marode gegangen

war.

Von dem Gewinn, welchen die Marodörs ein-

brachten, mußte jede Compngnie einen Theil an den

BataillonssChef abgeben, und auf gleiche Weise jedes
Bataillon sür die Bedürfnissedes Obersten sorgen. So

kam es, daß man bei diesen Herren immer eine wohl-
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brsetzieTafel fand. Die Negimelrks-Obersten waren

kleine Simereine, nnd die Allgcwalt ihres Despokismus
wurde nicht selten ihren iachbarn und sogar ihren

Chvss fühlbar-. Die Angabe-Genaue waren schlimmer
daran; denn sie hingen von der Großmuth der Ober-

sten ihrer Brigade ab, Und mußtensich sogar oft durch
ihre Bedienten ernähren lassen, eben so wie die Offi-
SEM vom Generalstabe. Selbst den DivisionsiGenes
ralen ging es nicht besser: sie waren genöthigt, den

Obersten ihrer Division, ja sogar den CompagniesChefs
zu schmeicheln, um ihre Lebensbedürfnisseaufbringen zu

können. Ob sie in ihren Divisionen oder Brigaden

beliebt waren oder nicht, dnvvn gaben ihre wohl oder

schlecht besetzten Tafeln den unverwerflichsten Beweis.

Ein Divisions·Ge-ieral, der an einein Wachrfeuer Platz
und nebenher eine Karioffel begehrte-»erhielt zwar den

ersteren, aber nicht die letztere, weil er, einige Tage zu-

vor,dem von der Marode zurückkehrendenDetachemenk
eines Negiinenis durch die Wache einen mit Kapaunem
Schinken und Wein beladenen Esel hatte wegnehmen

lassen-
Um für das Hospital und den Generalstab die nö.

khigen Lebensmittel aufzubringen, ließ der Marschall aus

den verschiedenen Negimentern besondereDetachemento

W Verfügungdes Ordonnacenr en Chef stellen, der als-

dann seine Krisgs-Commissarienund Verpflegungschs
atmen Aus verschiedenen Wegen ausschickte. Doch eben

diese Determinka deren Bedeckung nicht entbehrt
Werden konnte, vereitelten in der Regel alle Nachfor-
schungemSorgfanig spähecensie zwar Alles aus, aber
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mit Bedacht oerhehlten sie die gefundenen Verräthe den

Commissarien, die sie, sogar auf andere Wege führten.

Später kehrten dann diese Detachcments auf ihre ei-

gene Hand zurückund führtendie vorhin aufgefunde-

nen Früchte Und Lebensmittel ihren Campagnieen zu.

So geschah es nlcht selten, daß der General-Tab darbie,

während der Soldat schwelgte. Selbst die Tafel des·

Marschalls war ofl frugaler, als die der Soldaten-

An der ersterenward zu zweiDritreln gemischtes Meis-

brot gegessen, nnd unter den Fleischnerichten nahmen

die von Schweinsteisch die vorzüglichstenStellen ein.

Obgleich schon längst unter den Osficicren kein

Geld mehr-war,-fo hörte man doch nicht auf zu spielen,

und zwar hoch zu spielen. Das Geld, welche-Z man

mitgebracht.l)aete, blieb freilich bei der Armee; aber es

war in die Sacke der Markekender, Bedienten und Huf-

schniiedegeflossen. Diefe letzteren waren besonders ab-

scheuliche Diebe, indem sie den Augenblick benutzten,

sich auf eine uiwerantwortliche Weise zu bereichern. Wer

Pferde zu halten genöthigtwar, kam nicht aus der Noth.

Denn erstens mußte man für jcdrs cpferd die Eisen und

Nagel in Vorrath mit sich schleppen, wenn man es

nicht darauf ankommen lassen wollte-, seine Pferde zu

verlieren nnd dadurch in Gefahr zu gerathen. Dann

mußte man die Schmiede fehr höflich bitten nnd ihnen

für jedes Eisen, das sie aufschlagen, füanranken bezah-

len« War endlich ein solcher Schmied gnädig genug,

ein Eisen und die. Nagel selbst hetzugebem so ver,

langte er dafür nicht weniger als einen Louisd’or in«

Gold; und man mußte noch recht froh seyn und sich
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sogar höflichdann bedauern, um- nichkseine Hülfe kü-

einen künftigenNothfall zu Verscherzen Es war wirk-

lich sehenswerih, wie man sich manchmal um den Be-«

sitz eines Hufeiscns oder sogar eines Husnagels strittz
und nicht selten sah man Stabsofsiciere, KriegssCow

Mkssiltims Gesundheitsbeamkedamit beschäftigt, von

dem Hufe eines verreckten Pferdes oder Maulthieres,
Das auf der Heerstraßelag, die Eisen loszuschlagem
und Einen den Andern verdrängen, um sich eine solche
Kleinigkeitzu verschaffen.

Kurz vor dem Einrücken in Portugal war der Sold

von sechs Monathen in Silber-harren ausgezahlt worden,

die in einem sehr niedrigen Preise standen. Diese Sil-f
berbarren rührtenvon den Contributionen der geistlichen

Stiftungen, und anfgehobenen Klöstern her. Sie Verloren

gleich Anfangs die Hälfte-,weil sie für den kleinen Ver-

kehr nicht zu gebrauchen waren. Wir hatten also zwar

Geld, aber keine Münze: ein schlimmer Umstand, da

wir der letzteren so bedürstigwaren! Noch eine andere

Ursache brachte dieselbe Wirkung hervor. Als wir die

Belagerung von Ciadad Rodrigo beinahe schon vollen-—

det hatten, befand sich ein schönerVorrath in der Kasse.
Sobald aber der Fürst von Eßling zur Armee kam

und den Oderbrfehl übernahm, verlangte er zuerst die

Auslieferungder Kasse. Der Marschall Ney widersetzkc
sich zwar, konnte aber auf seiner Weigerung gegen den

Willen des Oberbefehlshabersnicht beharren. Auch der

Sah-meinerwidersetzte sich; allein der Fürst von Eßiing
schickte einen Ofsicier seines Generalstabes mit einigen
Sendarmemund ließgegen Bescheinigungdie verlangte
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SUminein Gegenwart des Zablmeistersans der Kasse
nehmen. So geschahes, daß wir mit unserm Sold

«

in- Nückstsandtkamen-«und diesem Uebel wurde den gan-

zesFeldzuq hindurch nicht abgeholfen.
«

Zivischendem Fürsten von Eßling und dem Her-

"zog von Elchingen (Marschall Massena und Neh)
--bemerkte man schon seit längererZeit ein gewissesMiß-
verständniß. Die, welche genauer davon unterrichtet

seyn wollten, behaupteten, es rühre von ver Schlacht
von Busaco her. Wie es sich damit auch verhalten

mochte, in der Armee sagte man allgemein: Marschqq

Reh habe, nachdem er die unübersieiglichenLinien vor

Lissabon gesehen und die Hülssmittel des Landes mir

den Bedürfnissen der Armee Verglichen, um der Auslö-

sung derselben eine Gränzezu setzen, in dem Kriegsra-
the für einen schnellen Rückzug gestimer Mai-schalt
Massena hingegen-«nur seinem Eigensinne folgend, seh
für die Ausdauer gewesen und mit dem Uebergewicht
eines Oberfeldherm aus seiner Meinung bestanden. Dies

-Mißverständnißzwischen Beiden war«so bekannt, daß
manlnicht einmal ein Geheimnißdaraus machte, die

Commandöre Der übrigen Armee-Corps wären im Ge-

heimdarin übereingekommemdem Marschall Massena
das Oberkommando abzunehmen nnd es Dem Mar-

schall Reh szuübertragen. Wie es sich damit auch ver-

halten mochte: gewiß ist, daß die Englandey wenn

sie die Lage der französischenArmee hätten benutzenwol-

len, nicht viel Mühe gehabt haben würden, dieselbe
ans Portugal zu vertreiben. Doch Diese trockenen, mit

mathematischerGewißheitspeculirenaen Englander be-

gnügv
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snügkensich den Bewegungen der Franzosen zu folgen·

Möglichkeit,Wahrscheinlichkeitrcitzknnd Verführt ste«

nichts Da, wo der Franzose seine Siege dem Zufälle-
MID der schnellen Benutzung des sind)rigen»Augeilbiick-F«

Verdankr,berechnet der Englander kallblükigin seinem
«

Cabinekzläßt den günstigenAugenblickversiiegem kommt

aber Deswegen nicht weniger zum Ziele. Dort, wo M

FNUZMMit hungrigem Magen, von Stolz, Uebermulh
Und wahrem Nationalgeiste angeseuert., kämpft,muß vor

allen Dingen für den Magen des Englanders gesorgt
Und sein Muth durch eine gute Dosis Num angefeuerr

sinn, wenn er kämpfen soll. Es ist daher nicht unwahr-

fcheinlich,daß die ganze englische Armee zu der fran-

zösischenwürde übergelausenseyn, wenn sie sich bei Lis-
sabon in der bedrängten, höchsterbärmlichenLage von

dieser befunden hätte. Um so mehr gereicht es del-.

Franzosenzur Ehre, daß selbst der größreMangel sie

nicht zum Ausreißen bewog. .

-

Mit jedem Tage wurden die Umständenachtheili-
Skk für die Franzosen. Das Heer der Englcinder wuchs

durch die bedeutende Zahl von Portugileseluwelche»sich

demselbenanschloß. Die Spanier ihrerseits biloeren
neue Heere, in Gallicien und Andalusien. Badaioz war

bedroht. Zugleich singen die Gemässeran, sich zu erhe-
ben- wie es in Portugal nach dem-anhaltenden Regen,
der den Winter bezeichnen immer zu geschehen-Pflegt:
die Bergströmestürztengewaltsam herab, schwellten die

Flüssean, und setzten die Thaler unter Wasser.
Alle dieseUmstände nun bestimmtere den Fürsten

Von Eßling, den Rückzuganzuordnen. Das gte Corer
Journ« f- Deutschl. IX. Bd· as Heft. Q
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bildete den linken Flügel, und deckte auf der Seite von

Castelbraneo. Das are Gekos marschirte über Ourem

an den Ufern des Meeres, und bildete den rechten Flü-

gel. Das 2te zog sich in die Mitte, und das 6te erhielt
den Befehl, den Nachtrab zu bilden. So brachen wir auf-

Zu Pombal ward der Befehl gegeben, daß alle

Reises nnd alle Packwagen verbrannt werden sollten.

Des guten- Beispicls wegen machte Marfchall Ney mit

dem seinigen den Anfang. Diesem folgte der Wagen der

Krieges- Casse, der freilich nur die Cassenbücherenthielt.

Die Reihe kam unter andern auch an einen Packwagem
der dem großen Hauptqnartier angehört hatte, ohne

daß man wußte, was er enthielt; denn schwerlich war

er bis dahin geöffnetworden. Er war mit lauter far-

bigen Frauenzimmer-Schuhen und mit schönen und

zierlichenFächern angesülltznnd wem auch diese Ladung

gehörenmochte, immer war sie auf die Eroberung von

Lissabon berechnet, wo sich mit Waaren dieser Art ein

bedentender Absatz machen ließ. Diese schöneSpekula-
tion ging jetzt, wie so viele ähnliche, in Rauch auf.

Andere Wagen, welche Mehl, Brot, Zwieback und zum

Lazareth gehörigeVor-rathe-hätten enthalten sollen, wur-

den bei dieser Gelegenheit ganz leer befunden. Die Da-

men, welche den- Feldzug mit glänzenden Hoffnungen

begonnen hatten, waren freilich fchon früherverstummt-

weil ihre Erwartungen fehlgeschlagen waren; bei dem

allen aber hatten fie nicht darauf gerechnet,—daß sie sich
·

würden von ihren Wagen trennen müssen. Sie waren

daher ganz trostslos über den allgemeinen Befehl zur

Zerstörungderselben. Sie« die vor wenigen Stunden



— —-

an ihren Prachtwagen noch stolz ans Die herabgeschw,
Welcheauf kleinen Eseln oder Maulkhieren demüthigihre

Reise in dem gemischtenZuge hielten, mußtensich zum

Aus-feinenentschließen;nnd, wie sie auch bitten nnd

weinen mochten —- nlle ihre Wagen wurden verbrannt.

Welche Verlegenheit! Sie konnten ans ihren großen
Pferden oder Mauithieren nicht reiten-i denn sie hatten
keine Sattel, und die Pferde oder Maulrhiere waren

zU groß, zu wild, zu mager· Um ein-s der Noth zu

kommen wurde getanscht und wieder getanscht, gehan-
delt und verhandeln Endlich mußten sie sich in Marsch

setzen,zu Fuß und zu Pferde, so gut sie konnten« Daß
sie dabei nicht wenig litt-ein ist leicht zu begreifen-

Jndem das Die Corps durch Pomdac ging Und

Ney die Nachhnt führte, bestimmte er sogleichdie Lte

Division des sechsten Corps zu einer besonderen Nach-

hut. Die Reiterei konnte in diesen Gebirgen nicht ge-

braucht werden. Bei Nedinha, wohin wir unseren

Weg nahmen, war das Wasser ausgetreten und die

schmalesteinerne Brücke, welche über den Bach führte-,

Verursachtebald ein Stocken im Marsche2 Dadurch ge-

wannen die EngländekZeit, uns zu umgehen. Als sie
Uns näher kamen, nahm das Treffen sogleich seinen

Anfang. Das 50sie Linien-Negiment, das die Brücke

Uschkmehr erreiche-nkonnte, mußte sich ins Wasser stür-
Wi wobei besonders alle die jungen Ofsiciere umkamety
Welchedem reisenden Bergsirom nicht widerstehen konn-
ten. Am folgenden Morgen veränderte der Mai-schalt
diese Division-n der Nachhun Er wechselte den Gene-
ral und zwei Regimenter, Und war nun nllenthalben

Q 2
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gegenwärtig-,verließ das SchlachkfcldkeinenAugenblick,
ordnete jede kleine Veränderung selbst an, bezeichnete

den Ort, wo jede Kanone aufgepsianzt werden sollte-

und bewies. auch «in dem heftigsien Gefechkeeine solche

Kaleblütigkeit,daß «ermit sich selbst in Widerspruch zu

«

treten schien.

Wir hatten Pilente dal Corbo nntee täglichenGe-

sichten erreicht, als ein neues Treffen begann. Die höl-

zerne Brücke war zwar sehr eng, aber das Wasser nicht

tief, und der Boden fest. Die Englander,- welche uns

auf dem«Fuße folgten, griffen uns wacker an; allein-

die Vereheidigung war so stand-hast und kraftvoll, daß
man darüber erstaunen-mußte,wenn man erwog, bis

zu welchem Grade das feanzösischeHeer während dei-

letzten Monate aufgelöst war. Anführer nnd Soldat

trugen hierle in gleichem Maaße bei, und es zeigte sich

aufs Neue, daß der Franzose blind ist gegen jede Ge-

fahr, wenn er einen Führer hat« dem er vertraut, nnd

der Kopf und Kraft genug besitzt, das Vertrauen zu

rechtfertigen·

Bald erreichten wie die don den Englandern ge-

machte oder ausgebesseree Heekstraßezund von nun an

marschieren wie-, wo nicht -ruhig, doch in kleineren Ta-

gemarschem als zuvor. Anch auf diesem Marsche essen-
barte sich die Zwietracht zwischen dein Fürsten von Eß-

ling und dem Hei-zog Von Elchingen. Als jener eines

Tages in die Position des Marschalls kam und Anord-

nungen treffen wollte, hielt dieser nicht zurück, und es

kam zwischen Beiden zu einem Wortwechsel, worin der

Marschall ihn bat, daß er ihm in seinen Operationen



nicht länger hinderlich werden möchte. Unsireiclghing
mit dieser Zwietracht zusammen, daß, währendder Fürst

nach Coria marschirte und folglich Almeida und Ciudad

RodkigvsPreis gab, der Marschall die Straße von

Guarda einschlag. Bald nach seiner Ankunft daselbst
wurde Rcy nach Paris zurückgerufcmund zum nicht ge-

ringen Erstaunen des AxsmeeiCorps erhielt General

LWVN das Commando über dasselbe. Sobald auch
die Schlacht von Fuente d’Ouoro Verlor-en und der

Fürst von Eßlings nach Salamanca zurückgegangenwar-

erhielk auch er seine Abberufung, und der- Oberbcfcshc

ging auf den Marscan Max-mon: übe-r,der ihn bis- zur-

Schlachcbei Salamasnca im Jahre 1812 behielt.
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Ueber Getreide - Mangel und Korn-

Handel.

Das Jahr Isi; ist in der Geschichteausgezeichnet

durch den Noehstand, welchen Natur-Ereignisse über

einen großenTheil Europens verhängten. Mangel an

Erwerbe und Thenrung gingen in gleichemSchritte, und

führten für den ärmeren Theil des Volkes ein Elend

herbei, welches, möchten wir behaupten,selbst die

Schrecknissedev kaum überstandenenKriegeszeit über-

wdg. Vertrauen und Liebe würden die Leiden gemindert

haben; doch Mißerauen und Haß haben sie vermehrt.
.

Nur Wenige fandenin dem Natur-Ereigniß die

Quelle ihrer Noch fast Alle suchten sie in andern Ver-

hältnissen,und so geschah es, daß sich der zürnende
Sinn des Armen gegen den Reichen, des Consucnenten

gegen den Producenkem des Kaufers gegen den Ver-

känser, ja selbstvielfältigder Unwille des Volkes gegen

seine Regierung richtete.

Nicht zu verwundern war es, wenn Die Klasse der

Hand-Arbeiter den nothwendigen Zusammenhang der

Erwerblosigkeie und der Theurung mit den schlechten

Ernten nicht begriff, den Mangel an Erwerb auf

RechnungausländischerErneurrenz, und die Thenrung



der ersten Lebensbedürfnisseauf Rechnung des Wuchers
letzter und gewaltsaine Hülfe von der Regierung erwar-

tete- welche in Folge dieser Ansichten in Störung des

freien Handels bestehen neusten, dessenBeförderungdas

Wisse Rettungsmireel seyn konnte.
«

Aber nicht genug zu beklagen war es, wenn Men-

schen aus den gebildeten Ständem von denen ein rich-
kigks UTthtil ausgehen konnte, der kurzsichtigenMenge

beistimmtenzwenn Schriftstellerin den öffentlichenBlät-

kWr welche die Menge»aufklären sollten, denJrrrhum

befördertemindem sie die dunklen Klagen in leiden-

schaftlichenWorten darstel-'fen,und keinen Anstand nah-

men, dem Hasse- gegen die Kornhändler und gegen Han-

dels-Cone11rrenzdurch Aufnahmeder lächerlichstenkSao

gen neue Nahrung zu geben. —

Jst die Geschichte Von den gsvsen Schiffsladungen
M Getreide und Kartoffeln, welche die Wucherer ins

Oesterkeichischenin das Wasser geschüttethaben sollten-

Um hohe Preise beizubehalten, und die ErzählungVon

dem Catrum welchen die Englander zur Vernichtnng

deutscherFabrikate auf der Braunschweiger - Messe für

einigeDreier verkauft haben, nicht gläubig für den dar-

gestellten Zweck als unbezweifelte Thatfache in die

meisten öffentlichenBlätter aufgenommen worden«
WWI gleich Augenzeugen von dem Cateun ver-sicherm
daß es verlegene und versteckteWaare war, welche un-

ter den Fingern zeksiehwenn gleich die Zerstörungder

erwckhcitenFruchtvorråthenur denkbar ist, wenn sie
so Verderben warm, daß kein Käufer sich dazu sinden
wollte, oder daß die Polizeideren Zerstörungveran-
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laßie, um den Verkauf des verdorbenen Productes zu
verhindern! —

Wirklich gefahrvoll ist es, wenn Regierungem wel-

che die Intelligenz der richtigen Mittel besitzen,und den

Handel, als Schutz gegen die Theurnng, und zur Bele-

bung der Gewerbe, befördernsollten, unvorsichtig dcnr

non der Menge gegebenen Antrieb zur Beschränkungder

Handelsfreiheit nachgeben.

Jst denn das Fortschreiten zum Besseren nnd Voll-

konnnenern in der menschlichen Natur fo begreiqu daß
die erlangten guten Cinsichten immer wieder vor der

Anwendung verloren gehen? Soll denn die Erfahrung
vergangener Zeiten immer für die Nachwelt vergeblich
sehIrTI

Man könnte VersucheJwerdem dies zu glauben,
wenn man sieht, wie wenig an manchen Orten die Staats-

wirthschafkin der AnwendungVorrücktzwenn man bemerkt,
wie der Mystieisnius unter den Protestanten um sichgreift;
wie der Despotismns weder durch die wilde Macht der

Völker in der Revolution gebändiger,noch durch die treue

Anhänglichkeitder Völker in dem allgemeinen Ausstande
zur Rettung angestammter Throne besänftigt wor-

den ist.

Wir bedauren es, daß uns die ZeitumständeVer-

anlassung geben, die Freiheit des Gekreidehandels als

das beste Schutzmietel gegen den «Mangelabermals ver-

theidigen zu müssen, nachdem das Thema schon früher

erschöpft,und der Beweis zureichendgeführt zu sehn
schien.

Jm Allgemeinenkann man annehmen- daß die
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gewöhnlicheProduetion die gewöhnlicheConsnmtion
nur um ein Getinges übersteigt,und baß Der zufällige
Ausfall einzelner Etnien eben so sehr durch Beschrän-
kUIIgder Consumtion, als durch die ersparten Bestände
gedeckt werden muß.

Diese durchaus nöthige-Beschränkungläßt sich nun

zw» Durch keine Befehle erzwingen, aber hohe Preise
der Producte veranlassen dieselbe.

Die Beschränkungder Confumtion fällt in solcher
Zeit vorzüglichauf den Dütfcigen, indem bel- Wohlha-

bendere, bei dem die ersten Lebensbeeüefnissenur einen

kleinen Theil der Ausgabe bilden, lieber den Preis er-

höhet, ais daß er sich der Beschränkungunterwerfen
sollte.

Dieer Bestreben, sich der Beschränkungzu entzie-
hen, führt nun in Zeiten des Mangels unabwendlich
die Thkukung herbei, nnd keine Negietnngslnnst, keine

Ausfuhwerboth keine erzwungene Zufuhr auf dem öf-

fentlichen Markt, kein Maximum werben je bei wirkli-

chcm Mangel die Theurung nachhaltig abzuwendenver-

mögen.

Wenige haben es vielleicht klar gedacht, daß der

Antrieb zur Beschränkung,welcher in der Tbeurung liegt-,
das sichkksteMittel gegen- die Hungers-weh ist, und daß
Mich einer geringen Ernte zeitig eintretende hohe
PreiseDas skcheksteMittel gegen spätere übermäßige
sind.

So wie hohe Preisedie Beschränkungveranlassen
und dqhukchzum Theil den Ausfall einer geringen
Ernte decken,so werden sie auch M Veranlassung«M-
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der Handel die anderweit bestehendenVorräthe zuführt;
und so stellt sich durch Beschränkungund ZUfUhkall-

mälig das Bedürfnis mit dem Producte ins Gleichge-
wicht, und, so wie sich dieses herstellt, sinkenauch die

Preise.
Es ist demnach eine sehr fehlerhafte Polizei, welche

bei eintretenden schlechten Ernten die Kunde dieser

Thatsache unterdrückt,und wohl gar Veranlassungwird,

daß die öffentlichenBlätter Aussichten aus Uebersiuß

eröffnen.

Solche Gerüchte können augenblicklicheErniedri-

gung der Preise bewirken, aber der Irthum wird

durch später eintretende Theurung bestraft; und

weil in den ersten Monathen nach der Ernte noch

Wohlleben besteht, wird für die späterender Mangel
vorbereitet. Spricht sich dagegen das Bedürfniß bei

Zeiten durch hohe Preise aus, so erwacht bei freiem »

Handel die Spekulation, und der Wassermarkt, die

Haupt-Basis der Versorgung, isl schon mit Vorråthenver-

sehen, ehe Hafen und Flüssevom Eise geschlossenwerden.

Die Maaßregeln der Regierung gegen Mangel

und Theurung, in so fern sie nicht in Beschränkung

der Militär-Consumtion, oder in Aufhebung bestehen-

der Handels-Beschränkungen, in Verminderung der

Abgaben auf die Consumtion, in OessMMg voll-

kommen hinreichender Magazine bestchcni sind in der

Regel nur nachtheilig, mögen nun die Regierungen

selbst den Markt versorgen wollen, oder mögensie zu

Ausfuhrverboten schreiten.

Jn der erstenBeziehungsind ihreMaaßregelnmeh-
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gel schlechte Handelsleute sind, zugleichaber durch Zu,
tritt die Besserem d. h· die "VomMetier, Verjagent in

der letzteren Beziehung, weil die durch Sperre zu An-

fang oeranl.ißke Preieerniedrigungdie Zusnhr verhindert
und die Vorkeikheden Nachbarsireckenzuweiset, wo hö-

here Pklise sind, gleichzeitigaber zu einer zwar heimlichen,
doch immer noch bedeutenden Ausfnhr Veranlassung giebt,
und die Beschränkungder Consunition verhindern

Nichts ist zur Zeit des Mangels gefährlichen als

Störung des freien Handels, und wirklich Ver-richtend
wirkt es, wenn die Regierung zuläßt-, daß der Han-

delsstand und die Gewerbetreibendem welche den Markt

Versorgen, in ihrem Verkehr gehindert und in ihrem
Gewinn beschränktwerden; wenn sie nicht hindert,

daß jene durch öffentlichdargelegte Verachtung abge-

schreckt, oder gar -den rasenden Ansällen der irre gelei-

teten hungrigen Menge bloßgestelltwerden«

Der Getreidehandel ist ohnehin von allen Handels-

sweigeieeiner der gefährlichste-nKein Gewerbe unter-

liegt solchenZufällm Wenn die Getreidehcindler,welche
die öffentlichenBlätter als Wucher-erbrandmarlem und

welche durch die polizeilichenMaaßregelnder Regierun-
gen nur zu oft in ihrem Verkehr gehindert, ja osr sogar

durcherzwungene Verkäufegeschreckkwerden — wenn eben

diese Gkkkejdchändlekso begünstigetwürden,wie sie jetzt
gedrücktwerden; wenn inan sieehrte, wie man siezu schän-
den sucht: dennochwürde ihre Zahl nur gering seyn, wekm

nicht großer Gewinn in einzelnen Fällen die håusigm
VerlusteManche Die Beschimpqu eines achte-seen
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Gewerbes nimmt es aus den Händender Besserem
welche für menschliches Elend auch ein Menschliches

Herz haben, und verhindert im Allgemeinen, daß Die

nöthigen großen Capitnle in dem Getreidehandelange-

legt werden, da er ihrer doch bedarf.

Es sey uns gestattet, zur Beförderungeiner richti-

gen Anstche, die Hauptzweige darzustellen, in weiche der

Getreidehandel zerfällt
Den wichtigsten Zweig bilden die Kaufleute, welche«

bei reichen Erneen nnd niedrigen Preisen nnd bei noch
entfernter Aussicht zum Abfatze, Bot-rathe auftauer

und lagern, fey es zur Ausfahr, oder auch für die in-

nere Constimtion der folgenden Jahre.

Dieser Handelszweig ist der segensreichste für das

Land: er belebt den Landbau, und stellt in den Preisen
ein Gleichgewichther, weiches die Natur in ihrer Pro-
duktion nicht beobachtet; eine Annåhernng zur Gleich-

heit der Preise, welche für alle Gewerbe und für das

allgemeine Wohl gieichsvortheithaft ist.

Dieser Handelsziveig bedarf aber fehr großerCa-

pitaih und ist höchstgefahrvolL
Es ist nicht schwer, den Zusammenhang zu erkla-

renz die Entwickeiung würde uns aber zu weit führen.

Genng, es ist eine Tharsache, daß fast immer mehrere

reiche Ernten, und auch mehrere Mißwacl)s-Iahre auf
einander folgen. Wo der Wende-Punkt sey, vermag

keine Spekulation zu bestimmen. Ietzt hckUfkder Kauf-

mann in einem wohlfeiien Jahre große Vorråehez die

nächsteErnte ist· noch reicher; die dritte übertrifftalle

vorigen. Immer niedriger gehen die Preise, überdem
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verliert das alle Gekreide bei der Evncureenzmit dem

frischen, und gleichzeitig erhöhetsich der Einkansspreis
«

des auf den Sprich-ern gelageeken Getreides durch die

MIschmellenden Zinsen, durch Abgang an dem Gelt-Me-
dnrch Bodenmiethe und Bearbeitnngskosttm

Welche Capitalien, welcher Credit gehörtdazu, ver-

änderte Conjuncturenabzuwarten! Wie Viele verlieren

inzwischenihr Vermögen! Endlich sindet eine schlechte
Ernte Statt, und die Preise steigen schnell aus das Dop-

pelte. — Dennoch ist der saldo des Kaufmannes noch

nicht gedeckr; es entsteht in ihm nicht allein die Hoff-

nung des Sci)adenersirtzrs, sondern auch eines billigen

Gewinns bei noch höher-steigendenPreisen. — Er schlägt

nicht los.

Und die Menge sincht dem Korn-Indem verlangt

die Bestrafung des Wuchers, und nur schüchterndarf

sich der Mann blicken lassen, der allein einen trüben

aber sichern Blick auf das noch nicht gedeckte Verlust-

Conto in seinen Büchern wirstl

Wer von den Anklägerneines solchenMannes hat

eine richtige Ansicht von den obwaltenden Verhältnissen!
—- Ekkva die Journalisten, die jede solche Erzählung-
lveil sie den Neigungendes Publikums schmeichelt, be-

gierig aufnehmen und schmücken?

Welche Verluste werden bei diesem Handel durch

Verderbendes Getreides gemachtl Man frage die Fi-

nantieks, was es heißt, Magazine zu haltenl —- J»

Ländeknrwelche Seehimdel haben- ist dieser Handels-
zweig wegenM vielfachen Handelswege minder gefähr-

liche Und daher häufigerbetrieben; im Binnenlgndeist
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er so gesahrvoll, daß er wenig getriebenwird, und die-

ses ist einer Von den Gründen, weßhalbreiche Gekleide-

lander, wenn einmal Mißwachs eintritt, so ausgezeich-
·

net leiden.

Es ist ein Glück,daß im Binnenlande die größe-

ren unter den Gewerbereeibendem als Bäcker, Brauer

und Brenner, diesen Handelszwelg treiben, und dadurch

auf Ausgleichung der Preise und der Ernien wirken,

und die besten Garants wirklichen Mangels werden.

Wo die vielbelobte Polizei des Beziers geübtwird, wel-

cher den Bäckern die Ohren annageln laßt; wo das

Volk gelegentlichdie Vorkeithe plünderttda werden diese

Garants verschwinden, und Hungersnoth an die Stelle

der hohen Preise treten. Dieses Geschäftdes Aufspei-
cherns ist süe diese Gewerbetreibenden minder gefährlich,

weil ihnen ihr Gewerbe ein fortgesetztesAussrischenein-

mal angeschaffterBeständemöglichmache-

Einen zweiten bedeutenden Handelszweig treiben

die Kaufleute, welche bei eintretendem Mangel aus ent-

fernten Gegenden Getreide herbeiführen.

Dieser Handel ist minder gefährlich,als das Aus-

speichern, weil das Geschäft kürzereZeisräumesumfaßh

und mehr Ueberscchtgestattet; vom Publikum aber ist

dieser Handel am meisten geachrek, weil dabei nicht

leicht das Schauspiel einer Lagernng gegeben wird.

Denn indem dieser Handel vorzüglichmit in them-en
Jahren Statt findet, so muß der Schaden unrichtiger

Speculation gleich getragen werden, da der Kaufmann

durch Zögern nicht sowohl aus der Schadens-Rechnung
heraus, als vielmehr immertiefer hinein komme.
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Wenn wir sagen, dieser Handel seh minder gefähr-

lich- so versteht sich das nur, wo Handelsfreiheit dem

Kaufmann, der den Markt überfüllt sindet, gestattet,
über sein Getreide ohne Hindernißweiter zu disponirem
und gilt nur von Staaten, wo ein fester Stand der

HMdesgisttze Statt findet; wo aber Ministerial-Ver-

füsuvgev mit Gesetzeskraftwirken und oft ganz un-

erwartet erscheinen, da wird auch dieser Handelszweig
höchstgefahrvoll: denn der Kaufmann kann wohl die

HaiidelssConfunetuy aber nicht die Willkühr-Launein

seinen Calcul mit aufnehmen.

Einen dritten Handelszweig treiben Diejenigen,
welche sich fortgesetzt mit Verforgung des Marktes be-

schäftigen und fortdauernd bei mäßigemGewinn kau-

fen und verkaufen.

Dieser Handel sichert besonders die regelmäßige-

deln Bedürfniß des Marktes angemessene Zufuhr, wel-

cher, in Entstehung desselben,oft leer, oft überfällt seyn
würde. Unter dem Titel der Auf- und Vorkåuferei,auch

des Höteewesens,haßt und verfolgt das Publikum den

kleinern Verkehr in dieser Beziehung ganz besonders.
Es ist nicht zu leugnen, daß im Einzelnen dies Geschäft

bisweilen nachtheilig erscheint; aber im Ganzen ist es

so nöthig und nützlich,wie die Mäkler bei dem größe-
ren Handel.

Minder bedeutende Zweige des Geteeidehandels sind
die eknzelnenSpetulationen,welche, in Erwartung eines

neben Steige-Is-der Preis-, im Avksuf schon vorhande-
ner Vortåthegemacht werden ; diese wirken direct nach-
kMkst Weil sie den Markt nichtVetstgtm sondern ver-
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theuerm indirect aber wohlthätig,weil sie dem Handel
in Zeit außerordentlicherBedürfnisse auch außerordent-

liche Capitalien zuführen.
Eine wichtige Abkheilung bildet der Handel aus

Lieferiing, wo der Verkäuser in der Regel das Prodiict

noch nicht besitzt, sondern eher verkapst, als er kauft-

ein in der Regel eben so gewagtes, als nützlichesGe-

schäft, welches»so viel auch die Lieferanten zu gewin-
nen pflegen, doch aus die Dauer für den Keinser vor-

theilhaster erscheint, als Conimission zum Anlauf für

eigene Rechnung.
Eine Abark des Handels aus Lieferung, welche zur

Zeit wechselnder Preise häufig vorkommt, ist der Fall,
wo der Käufer nicht des Producte-s bedarf, es auch nicht

haben will, der Verkäiiser es nicht beit, auch nicht- her-

bei zu schaffen beabsichtiget, und wo es sich eigentlich
nur um den. Verlust nnd Gewinn nach den zur Liesc-

rungszeit bestehenden Preisen handelt. Dies ist ein

schädlichesSpiel,« weil es die Ideen über das wirkliche

Bedürfniß und über die gemachten reellen Geschäftedurch
die scheinbargrößereConcurrent der Kaiiser verdunkeln

Dennoch wird eine vorsichtige Regierung lieber diesen

Uebelsiaiid dulden, als Gesetze geben, welche dein wirk-

lichenKornhniidel Fesselnanlegen könnten.
Was niin die Lieferungsgeschåsteund die Liefe-

ranten selbst betrifft, so sind·sie dein Publikum beson-
ders verhaßt.

Da die Lieferanten in der Regel schon verkaufen,

ehe sie besitzensso bedürfen sie, indeni sie sich die Fonds
oder Sicherheit der Käuser durch den Kontrast gleich-

sam
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füm aneignen, weniger Capital, als die großen Ge-

treide-.Hcindler,dagegen aber besonderer Industrie und

Thätigkeir.
Leute mit sehr geringemVermögen,aber mit diesen

Fähigkeitenund einer gewissen Kühnheit ausgestattet-
machen oft ein schnelles Glück, und dieses mißgönnetdie

Metlge Jeden-, dem hohen Staatsbeamten, der schnell
aus dem Staube aufsteigt, wie dem plötzlichzum Mil-

livnår gewordenen Handels-Juden Dazu kommt, daß
mehrenthcils die Regierungen Abnehmer des Lieferanten-
sind, und daß die Regierungen in der Regel weder ein

hohes Maaß von Intelligenz in Handelssachem noch
die kaufmännischeTreue in Erfüllung der Zahlungs-
Verbindlichkeit zeigen. Das Erstere wie das Letztere
müssensie mit Gelde aufwiegene

Jn der erstenBeziehung treibt der Lieferant ein ges

winnkeiches, in der letzteren ein gefährliches Spiel ;

das Volk aber, welches nur Kunde Von den Preisen ers

hält, sieht nur den Gewinn- und faßt die daran-ge-

knüpfteGefahr nicht auf- jVeiles feine Regierungnur

von der besserenund achtungswerthen Seite kennt-

Ein Beispiel, wie hart das PublikumküberLiefe-
ranten urtheile, liefern die vorgekommenen bittern Ur-

theile über das Lieferungs-Geschciftder Herren End-l

Und Erelinger, welche den Contract zur Versorgung
der Nycimspkkwinzcnübernommen hatten.

Dieses Geschäft gewährtfo anziehendeBelege zu
dem Thema,-dqswir verhandeln , daß wir nicht unter-

lassen können,tmqu nähereinzugehen, wenn wit- gleich
für-Unsre Urtheile keine bessereBasis haben, als das

Jdumi i- Deutschetx. de genas-. R

»
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Publikum; nehmlich die KenntnißdieserAngelegenheit
vom Hörensagem

Die Anklage der genannten Lieferanten ist von der

Oessentlichkeitausgegangen, die Untersuchungihkes Ver-

fahrens ist öffentlichangekündigt; wir dürfen erwar-

ten, daß der Ausgang derselben, gereiche er nun zu ih-

rer Rechtfertigung, oder nicht, eben so zur öffentlichen

Kunde werde gebrachtwerden. Wir geben den Hergang
des Geschäftes,wie er uns bekannt geworden; ein Irr-thun-
in der Darstellung mögeuns nicht zum Vorwurf gerei-

chen, sondern einem besser UnterrichtetenVeranlassung

zur Berichtigung geben. .

Mit Sorge sah im vorigen Jahre der Landmann
schon vor der Ernte die wahrscheinliche Reiß-Ernte

wegen der unglückliche-iBlüthe-Zeit des Getreidesz
die anhaltend nasse Witterung veranlaßte noch einen

großenVerlust bei Gewinnung des geringen Productes.
Das Publikum wollte nicht an den schlechten Aus-

fall der Ernte glauben, weil es den reichen Stand des

Getreides auf dem Halmegesehen hattet die Preise stie-

gen nut allmählig; eine bedeutende Zufuhr aus der

Ferne fand noch nicht Statt, und nur wenige, besonders

intelligente Handelsleute, machten schon zeitig skvßeAn-

kåufe.
I

Auf einmal, wie eine lange im Verborgenen ge-

nährte Flamme, brach das Gerücht des nahen furcht-

baren «Mangelss aus. Zu beklagen ist es, daß die

höchsteRegierungs-Instanz erst so spät Von der Lage
der Dinge unterrichtet ward. Wozu führt denn die so

biet belobte Ausdehnung des Polizeiwesensi trenne-
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Dke Uebersichtsolcher Verhältnissenicht zur rechten Zeit
geweiht-El

Es war schon in der Mitte des November-O als

des Königs Mast-stät,von dem Umfang des Elendes

unterrichtet, den Beschluß faßte, mit kräftigerHand

in»dieser Noth zu helfen. Der Ruf der einznleitenden

Maaßregelnging der Ausführung voraus; (man ver-

gleiche die Bekanntmachungdes Regierungs-Präsidenten
Smer Von SolmssLaubach gegen Ende des Novem-

bers). Der günstigeZeitpunkt für dieselbewar schon

verstrichen.

Zu welcher Höhe das Elend dazumal schon gestie-

gen war, ergiebt der wirkliche Jamnierrus des Hülsse

Bekeins zu Cleve« vom 26sten November v. J., dessen

Wahrheit dadurch verbürgtzu sehn-schien, daß ein Re-

gierungs-Präsidentan der Spitze der Unternehmer
stand. ,

Ich habe in der Einleitung des nachtheiligen Ein-

flusseserwähnt, welchen die Theilnahme der Regierung
an dem GetreideiHandel ausübt; auch hier zeigtensich
die Folgen. v

DieBelanntmachung des Unternehmens veranlaßte
ein augenblicklichesSinken der Preise in den Provinzen,

welche Hülfe erhaltensollten, und Kaufleute, welche
Auf schnelle Versorgung derselben speculiren konnten,
wurden stutzig und furchtsam, mit einer Regierungsin

Konkurrenz-zutreten, welche, weit entfernt, bei dem

Getreu-»Arie«kaetwas gewinnen zu wollen« entschlos-
sen tvar, zur Erreichung ihres Zwecksbedeutende Aus-

spferungenzzumachen.
»

.

N e
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Bei dem ungeheuren Umsange des Kornhandels,
welchen Holland treibt, bei dem Uebersiußdarin anzu-

leaender Capitalien, bei der Intelligenz der dasigen

Kaufleute, unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß sie,
wenn sich ihr Vortheil daran knüpfte, die Rhein-Pro-
vinzen zu rechter Zeit und hinreichend versehen haben

würden. Schon im Februar konnte mit Vertheilung
des Getreides Vorgeschrittenwerden, welches ein Ver-

ein zu Elberfelde mit einem Fond von 150,ooo Nthln.

herbeigeschaffthatte.
Als sich das GerüchtVerbreitete, daß für Preuss-

scheRechnung zum Betrag mehrerer Millionen Getreide

angekaust werden sollte , stiegen die Preise schnell an allen

Handelspicitzemwo der Ankaus zu erwarten stand, und die

ganzeSpeciilation wbrf sichauf diesePunkte mit einer un-

gewohnten Gewalt, welchedas ungemcsseneDisconto und

das schnelleSteigen der russischenCourse aussprach.
«

Im December ward der Minister von Klewitznach
dem Rhein gesendet, um nöthigeMaaßregelnzur Un-

terstützungder Nheimäprovinzeneinzuleiten. Von den

Resultaten ist«wenig bekannt geworden; vielleichtverdan-

ken die Rhein-Provinzen seiner Anordnung die, leidet-!

nicht bedeutendenGetreidnTransporthwelche schon
vor dem Winter zu Wesel und Düsseldorfangeschafftwa-

ren, und Von deren weiterer Vertheilung man im Früh-

ling hörte.
"

—

Die Verwendung der vom Könige dem- Bedürfnis
der Nheiniiprovinzengewidmeten zwei Millionen Tha-
ler-war demsFinanz-Ministeriune übertragen.Es war

vielleichtkeine glücklicheBestimmung, welchedie Be-
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handlung dieses Geschäfts Beamten des Zimman
Partements zuwies, die sich schwerVon dem; Setz
sichtspuuktdes Sparens zu trennenvermögen.Hier
kam es in der That Vielmehr darauf an, mit- verstän-

diger Und Voller Hand auszugebenzals zu sparen.« .

Sobald der Beschlußgefaßt war, die Hüle durch
skoße Zufuhre auf Rechnung des Staates, zu getvcihs
MI- schien die Ausführung nuridurchLieferantenmögs-
1ici). Nicht leicht konnte ein Regierungs-Beamtee.sici)
die Kenntnißzutrauem ein solchesHandels-Geschäftfür
Unmittelbare Rechnung des Staates einzuleitenz und

wäre auch dies der Fall gewesen, so würde jeden die

Verantwortlichkeit und der unsichereErfolgzurückgep
schreckthaben. LWerseinenRufszliebymuß solcheAus-

treige fürchtan denn das Publikum-ist in solchen An-
gelegenheitenein höchstliebloser Richter.

.

·

»«.«
Sollte die Versorgung der RheinizzprooinzenLiefe-

ranten übertragenwerden, so war keinegroßeAuswahl.

Das Geschäft forderte Von ihrer SeitegroßeEntschlos-
senheit,großeMittel und großesVertrauen. In allen

Beziehungenrichte-esichdie umwand-uns seheikaxüuich
Midie Herren Endel und Crelingeh welche schon
frühermit der RegierunggroßeGeschäftegentachthatteu.

Das Geschäfthat sichsdemVernehznennach« in

WANDE-Art gemach-i s·
,

7
—

»

DiesBearbeitungdes ContrakesswardTon-Missg-
MU übertragenzdiese verschafften»»sichdurch Estafetten
zuverlässigePreis-Couran»aus den-Ostsee-,besonders
aus den WsskschenHafer-. ; ,

Je, Hstcicherder AbsendungsoPunktWar,««desi«ospnie-
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driger standen die Preise; — es schiendem JEAN-JU-

teressessangernessem wohlfeil zu kaufen; und kaufte
"

man in den vorliegendendeutschen und preußischenHä-

fen, so besorgte man dadurch, die Preise im Lande

selbst zu steigern. Wahrscheinlichwaren es diese Rück-

sichten, welcheVeranlaßeen, dem Conkrakte die ge-

ringem Preis-Centrum der russtschen Hafen unterstric-

genj — man berechnetenach gesammelten Notizen die

wahrscheinlichenFrachtlosiem man nahm Rücksichtauf

einen billigen Gewinn, welchen ein so ungeheures Ge-

schäft gewähren mußte; man schloß,aus solchegewiß

verständigeBasis gestützt,den Contrakt unter dem 19.

und «2ci. November ab, und bewilligte für den Scheffel

Noggen Z Nthl 6 Gr. DensLiefekanten ward auf ei-

nigePost-Tage Vetschwiegenheitzugesichert,um ihnen

den Markt nichUu stören.
«

Man führte-das Bedarf-um die Zufuhr zu beschleu-

nigen; da aber der Abgang des Getreides vom so un-

gewissenAufgehendes Eises, nnd die Zeit des Transportes
von den Winden abhing: so wollten die Lieferanten nicht

auf einen zeitigenAblieferungsNermin eingehen; und bei .

Männern, in die man Vertrauen setzte-,schiendie Be-

stimmung des Contrakkeh»bald möglichstzu liefern,«ei-

nem entferntenAblieferungssTermine vorzuziehem

Was nun den Erfolg dieses Coniraktes anbetrissh

sol;sindenwirjdaß man schonEnde Apriis in Erwar-

tung der« nahen Ankunft des Getreidesdie Art der Ver-

theilungin den Rhein-Provinzen bekannt machte; die erste

Spur, daß daselbst eine Vertheilung Statt sinden konnte ,

sinden"s’wieAnfangs Juni. Der größereTheilder Vor-
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kckkbekam, dem Vernehmen nach, sehr viel-später,und

ZUM Theil in einem schlechtenZustande, welchen man

vielleichteben so sehr dem langwierigcnTransporte, als

einem Versehen im Ankaufe zurechnenmuß.
Was die Natur-Ereignisse anbctrist so ist fast

kein Beispiel eines so zeitigenAufbruchs des Eises und

so zeitigcr Verschissungzden Transport Ver-zögertebeson-

ders spckkcrhin sehr anhaltender Westivind.

Abgesehenvon den vorliegenden Resultaten, so konn-

te man, bei reiflicher Erwägung des Coiitraktes, schon im

Monat November den unglücklichenAusgang ahnden.

Zum Theil war derselbe in den Zeitumständen,zum

Theil in dem Contrakte selbst begründen

Die Hülfe sollte dadurch erfolgen, daß man den

NheimProvinzengroßeZufuhr an Getreide zu geringem

als den cui-reinen Preisen zusichertr.

Man harte durch Bekanntmachung dieser Absicht

den BedürskigenTrost, Ergebung und Vertrauen auf

nahe Hülfe gewahren wollen; man hatte aber eben

durch die Bekanntmachung den Erfolg und die Einlei-

tung der Maaßregelerschwert. Die Spekulation des in

jenen Gegenden bestehenden lmd völlig dem Geschäft

gewachsenen sHandelSstandes hatte man durch den Zu-

tritt der Regierung von diesen Provinzen abgeleitet, und

die Preise auf allen auswärtigen Märkten gesteigert.

Bei dieser Stellung blieb nichts anderes übrig, als

das Werk mir höchsterEnergie durchzuführen;man

durfte nicht sparen. Das FinaiIz-Ii1teresse, so will

es Uns scheinen, hat den richtigen Jdeengang beiAb-

schlußdes Contraktö vom 19. und go. November gestört-



—256--

Wir glauben, man hätte etwa fv Ultheilen und

handeln sollen:

In Folge der Betanntmachung wird der Handels-

siand nicht auf Versorgung der Rhein-Provinzen speku-

lirenz in Erwartung der Zufuhr werden aber die Vorra-

the schon zum größtenTheil über Winter aufgezehrt wer-

"den. Da aber die Regierung sich einmal auf die Ver-

sorgung des Marktes eingelassen hat, so wikd die Zu·

fuhr zeitig und nachhaltig gesichert werden müssen.

Der disponible Fond Von zwei Millionen gestattet
einen Antan von etwa 24,ooo Wispel Getreide.

Dieses Quantmn muß man nach der präsumtiven

Einkaufs-Gelegenheit auf die PlätzeHamburg, Wismarp
Rostock, Wolgast, Danzig, Elbing, Königsberg,Me-

inel, Liban, Niga und Petersburg vertheilen, und we-

nigstens in den VorliegendenHafen, was es auch kostet-

so viel kaufen, daß man bald nach Aufgang des Was-

sers den Rhein-Provinzen schon bedeutende Massen zu-

führenkann.

Die Clausel des Contraktes «bnldmdglichstzu lie-

fern« konnte zwar bestehen; für jeden Ort mußte aber

ein äußersterTermin bestimmt werden-: dies konnten
die Lieferanten. Für frühereAblieferung mußte eine

besonderePrämie festgesetztwerden , damit die Lieferan-
ten nicht versuchtwürden,durch Anlauf in den entfern-

ten Hafen, oder an der Beschleunigung Der Transpott-
Mittel zu sparen, sondern ihren Viertheil darin fanden,
alles an die Beschleunigungzu wagst--

Auf diese Weise geordnet; würde das Geschäftbes-
sern Erfolg gehabt haben; und wttm es gleich im An-
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kOUfdes Getreides kostbarer geworden ware, fo wäre
es in den Refultaten dennoch das Vortheithaftere gewe-
sen. Denn, angenommen, man hatte kein Maximum

unter dem Marktpreife bei dem Verkauf eintretenlassem
sondern hätte, gleich andern Kaufleuten veräußert: so
wäre das theuer gekaufte Getreide bei der zeitigen An-

kunft theuer verkauft worden, wie das wohlfeil gekaufte
späterhinnur wohlfeil verkauft werden konnte.

Handelsieueh die das Geschäftder Regierungtu-

fällig mixmachkm, d. h. die zur Zeit der größtenNach-

frage kauften und spät Vetschksskmthaben ihre Fonds

verloren.

Aus den genannten vorliegenden Hafen konnte viel

Getreide für die Nyeinsiprovinzenbezogenwerden, wel-

ches sich jetzt Holland und England angeeignet haben.

Was nun die den Lieferanten bewilligten Preise de-

kkjssk,so fragt es sich: konnte man dei Abschließung

des Contrakts voraussrtzem daß die Preise in den tiefsi-

fchen Hafen fallen würden? Nach der Claufel des Con-

trakts, wodurch sich die Lieferanten für ihren schnellen

Anfan eine kurze Verfchwiegmhektausbedungen- scheint

es, als hatten sie geglaubt, sogleich taufen zu müssen·

Wir können dies kaum glauben; denn bei der Ge-

wißhei«kkst im Frühjahrderschiffenzu können, drängte

see nichts ziimübereiltcn Antaufe. Das Gerüchthatte
schon vie Preise gesteigert;wer konnte es übersehen,wie
weit ihre Aufträgeerfülltwaren? —- Das Sinken der

Preise, wenn sie mit dem Antan zögertemlag in der
Natur der Sache,

Wir glauben anchnichtsdaß die Lieferantenden
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Ankan übereilt gemacht haben; ist diefer Feblgriss nicht

geschehen, fo ist ihr Geschäft ein sehr gewinnreiches ge-

wesen« Dies ward es «indeßauf ihre Gefahr, und

man kann nicht behaupten, die Eommissarien hätten ih-

nen zu hohe Preise bewilligt-

So Viel über dieses Geschäft. —- Der Ausgang des-

selben ist bekannt; die Unzufriedenheitdes Publikums hat

sich gegen die Lieferanten gerichtet, in der Vorausset-

zung, daß sie aus Gewinnsucht den Contrate nicht er-

füllt, oder die Fassung desselben gemißbrauchthatten:
man hat ihnen nachgesagt, das zuerst angetommene Ge-

treide in Holland verkauft, und wohlfeil angekauftes

Getreide spaterhim und also nicht möglichst bald,

auch in geringer Qualität, abgeliefert zu haben. Die Un-

tersuchung ist vorn Könige oerfügt, und in den Rhein-

Provinzen eingeleitet
· worden; bis jetzt aber ist noch

nichts laut geworden, was den Lieferanten jzum Bor-

wurf gereichen würde. .

Nach dem Inhalte des Contraktes wird auch im

Wege Nechtens schwerlicheine Bestrafung der Lieferan-
ten erfolgen können, vorausgesetzt, daß der angebliche

Verkauf des gelieferten Getreides in Holland nicht Statt

gefunden hat.

Um den Zusammenhangdes Geschäftessin Hinsicht
der Lieferanten, aufzufinden, scheint es uns·, hätte»man

besser gethan- die Untersuchung, ohne sie Mzukündigem

dadurch einzuleitem daß man von den Lieferanten die

Vorlegung ihrer Bücher und Handels - Correspondenz

forderte. Hatte die Verfur Statt gefunden, so würden

sich, wenn nicht die klaren Beweiny doch bessere Spuren

zur weiteren Nachforschung gefunden haben.
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Vielleicht hätte man dadurch den Lieferanten die

is höchstkränkende Untersuchungganzi erspart, die jetzt

schon, zu ihrer eigenen Rechtfertigung,aus das Aeußerste

durchgeführtwerden muß.

Wie sehr sind aber diese Lieferanten zu bedauern,

WEIMi wie wir vermuthen, die Untersuchung sie recht-

fertigetl —- qu kann sie für die vielfach erlittenen

Kränkungenentschädigenl Die Freisprechung allein

kann sie nicht rechtfertigen, da das Publikum nicht bloß
die Zurechrirtngs-Fckhigkeitihrer Handlungen, sondern

auch die Moralitcit ihrer Handelsweise, angeklagt hat«

Deshalb ist zu wünschen, daß sowohl der Contrakt,
als auch die Untersuchungs-Auen zu ihree Genugthm

ung bekannt gemacht werden«

Aus diesen Aktenstückenwird sich ergeben, in

wie fern der nicht erreichte Zweck des mit königlicher
Milde beschlossenenUnternehmens durch Vergehender

Liseranten, oder, wie es wahrscheinlicherist, durch Na-

turbegebenheiten, welche den Transportberzögertemund

durchdie Bedingungen des Contraktes, oder endlich,
was uns beinahe gewißscheint, darin begründetwar:

daß solche Handels- Unternehmungen auch die

Kraft einer guten und intelligenten Regie-

rung übersteigen.
f

» »

Das Volk wird seinen Negenten ehren, der das

Gute edel und kräftigwollte·;’die Geschichteaber wird

Diesen Fau, wie so viele andere, als-Beweis auszeich.
neU- daß Handelssreiheitein großesGut, und Comm-

kenz der
Negiequdmgin Handelssachensein Fehlgriffsep.
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Uebrigensglauben wir, daß auch selbst die verspä-
tete susnhr noch von großemund wesentlichem Nutzen
sür die RheinisProvinzen gewesen ist; denn in Jahren
des Mangels ist gerade der Uebergang zur neuen Ernte

des gefährlichstePunkt, weil sich der Kaufmann vor dem

Wende-Punkte der Preise hütet.
Da wir es gewagt haben, in der Einleitung an-

zudeuten, was die Regierung in Zeiten des Mangels

zur Erleichterung des Volks thun sollte, so sinden wir

uns verpflichtet, darüber noch einige Worte hinzuzu-
fügen.

Wir glauben entwickelt zu haben , daß zwar
die Theurung der ersten Lebensbedürfnisseauch den Bür-

ger von einigen Mitteln, der Mangel aber vorzüglich
die ärmere Klasse drückt. Das Resultat der Natur-Er-

eignisse, die Thenrnng, kann die Regierung zwar nicht
abwenden; diesem Drucke erliege sie selbst, z. B. in- den

Kosten der Militär-Verpflegung. Allein es ist ihre

Pflicht, den armen Bürger gegen das Aeußersie,gegen

den Hunger, zu schützen. Die directe Unterstützung,so

schwierig sie auch ist, wird in Beziehung aus den Ar-

men ost nothwendig, und eine gnte Armenpflegein«den

Händen freigesinnter Bürger ist dafür das besteHätts-
mittel. Um aus dem rechten Flecke zu helfen, muß man

die Loealiteit genau kennen; und das thätige Eingreifen
mit solcherKenntnißausgestattet-er Bürger hat denHülfs-
Vereinendie Kraft gegeben, mit geringen Mitteln viel

Gutes zu wirken.
«

.

«

Im Allgemeinenaber ist es gewißbesser,die Regie-

rung schafft dem bedürstigenBürger Beidmicteh als
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daß sie ihn in Naturalien versorgen will. Wenn Bür-

ger zusammentreten, und Mehlhåndler, Brauer und

Bäcker unter den Augen ihrer Mitbürgereinen Verein

W Versorgung der Armen bilden; so mögensie ihm

Mehl- Brot und Bier austheilem Wenn Minister und

Banqniers zusammentreten, so,wird das Backen nicht

sonder-lich gerathen; und dem Armen würde durch Geld-

Unkskstüdlmgviel besser geholfen: er wird für sein Geld

Die ihm angemessensten und wohlfeilsten Nahrungsmittel.

suche-«und sinden. Uebrigens wird dem Armen eben

so wohl geholfen, wenn er Gelegenheit zu höheremVer-

dienste bei der Theurung erhält, als wenn ihm Geld

gegeben wird; dabei reitzt das erstere Verfahren zur Ar-

beit, das letztere zur Trägheit. Die ErhöhungDes Ak-

beitslohnes in einer Gegendhat die Regierung sehr in ih-
rer Gewalt, wenn sie durch Anordnung außerordent-

licher Arbeiten Eoutuerenz herbeiführt,welche stets auf

Erhöhungdes Atbeitslohnes im Allgemeinen wirkt, oder

wenigstens das Sinken desselben verhindert, welches in

Zeiten der Noth durch vermehrten Andrang der Arbeiter
-

und durch Stockungen des Verkehrs fast immer veran-

laßt wird.
-

Es ist ein altes Sprichwort der Fabrikanten: —-

«ivenn das Brot theuer ist, so wird die Arbeit wohl-
feil.« —

Jch sage, Anordnung außerordentlicherBeschäfti-
SUUgetI, z. B· Chaussee-Bauten; denn die Anordnung
Von Arbeiter-,welche schon einen Theil des Volkes be-

ichckfkisemund deren Product einen beschränktenAbsatz
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hat, nimmt dem Einen das Brot, das sie dem An-

dern giebt II«).
Der arbeitsfähigeBürger erhältdurch die oben er-

wähnte Maaßregel zwar nicht wohlseiles Brot, aber

das nöthigeEinkommen, das theure Brot zu bezahlen,
und zugleichAntrieb, daran noch etwas zu sparen. Der

nicht arbeitsfähigeBürger werde aus den Armen-Kas-

sen reichlich unterstützt,Und diesen gebe die Regierung,

auf den Punkten großenBedürfnisses, die nöthigenZu-

ichs-ist«
Wenn die Regierung sindet, daß die Preise der er-

sten Lebensbedürsnissedie Erwerbsfåhigkeit der Bürger

übersteigen,so hat sie ein vortressliches Mittel zur Her-

absetzung der Preise,,ohne dadurch Ausfahr, und durch

sie Verminderung der Bestände, zu veranlassen, in der

Herabsetzungoder dem Erlaß der Consunitiosis-Steuer.

Angenommen , der Scheffel Roggen gelte jetzt in den

Matten, wie in Mecklenburg, 2 Rthl.: so kostet dem

Bürger in der Mark sein Brot für den Scheffel den

Betrag der Consumkions-Steuer mehr. Ließedie Regie-

rung für ihre Rechnung Korn aus Russland herbei kom-

men, welches den Preis in den Marien auf t Netzt

22 Gr. brächte,so würde Korn nach Mecklenburg aus-

geführtwerden, bis das Gleichgewichtder Preise herge-

·) Wenn z. B. in einem Orte, wo das Spinnen der Haupt-

verdienst der tdötigen Armen ist. die Direktion eines Arlmenhnuses
eine Spirits-Mühle anlegt, und den Fabrikanten M Garn wohl-

feiletliefert, als sie es den Spinnens bisher bezahlte-»so giebt sie

den bisherigen Spinnens eine Anweisung auf das Armetihaus.
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siellt wäre. Es ist klar, daß das Ausland in solchem
Falle die Unterstützungtheilt.

Erläßt aber die Regierung 2 Gr. für den Scheffel

an der Consumtionssteuer, so gilt der Scheffel zu Ber-
"

lin und in Mecklenburg vor wie nach 2 RthLz es ist
keine Veranlassung zur Ausfahr; der Berlinifche Bürger

aber ißt sein Bkok um 2 Gr. für den Scheint wohr-

feilen

Wenn das eingehende Getreide einen Zoll von t

RkhL pro Wispel giebt, so ist der sicher-sieWeg, dem

Volke das Getreide um 1 Mehl wohlfeiler zu geben-

nicht der, die Summe direct zu einem Geschäftefür den

Zweck anzulegen, sondern die Abgabe zu erlassen.

Nicht Ver-weisslich,aber schon gefährlicherwegen

der Versuchungzum Unkerschleif,sind Prämienauf die

Zufuhr.
Aber das sicher-sieMittel zur Beförderungder Zu-

fuhr ist Handelsfreiheit,und Schutz Derjenigem welche

ihr Vermögenan solche Unternehmungen wagen.

Werden die Gewerbe- und Handeltreibenden durch

polizeilicheAnordnungen gedrückt,sind sie den Ansållen

des Volkes ausgesetzt, tritt die Regierung nicht dem

Haß gegen die Kornhcindler in den Weg, und gestattet

oder nährt wohl gar durch öffentlicheAnordnungen
UND Urtheile das bestehende Vorurtheil: so darf man

sich,bei eintretender Noth, nicht wundern, wenn das Ge-

werbe in die Hände der schlechtestenBürger gerath, und

PCHUSMwirklich ausbricht, welches vorher nur in
In der Einbildungexistiere.

Von entschiedenemNutzen endlichsind die Manf-



regeln," welche Verminderung der Eonsumtion auf den

bedürstigstenStellen veranlassen. Verlegung des Miti-

tärs kann in solchen Fällen ost sehe wirksam seyn, und

sehe bedeutend wirkt in solcher Zeit die Reduktion der

Cavallerie. Was die Anlegung von Magazinen und die

Oeffnung derselben in Zeiten der Noth anbetrissy so

sind wir der Meinung, daß man die Beurtheilung die-

fset Maaßregel im Allgemeinen von dem Urtheil über

vorliegende Fälle sorgsam trennen muß.

Jn allen Fallen führt das Nachdenken und das
Studium der Geschichte und bestehenden Staats-Ver-

hältnissezu· gewissen Grundsätzen,welche man im All-

gemeinen als richtig anerkennen muß. So bildet stch
eine Theorie der Staatswirthschast. Nichts ist wün-

schenswerther,als daß der Staatswirth dieselbe rich-

tig ausfasse, beständigim Auge behalte, und mit Con-

sequenzverfolge. -

Nichts .ist aber gefährlicher,als das Bestehende

plötzlichumwandeln wollen, um das richtig Erkannte

schnell an dessen Stelle zu setzen: ein solchesVerfahren

ist revolutionarz und Revolutionen zerstörendas Beste-

hende, ohne das Bessere an dessen Stelle zu setzen.

So ist die Handelsfreiheit ein schönes Ziel fortgesetz-
ten Strebens; aber, weit entfernt, dadurch den Handel
und das Gewerbe zu beleben, würde man das letztere
tödten und dadurch dem ersteren Stoff Und Ziel rauben,

wenn man in einem Staate der in Jahrhunderten

seinen Bestand unter mannigfaltigen Beschränkungen

bildete, auf Einen Schlag das entgegengesetzteSystem

durchführenwollte. -

Was
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Was den vorliegenden Fall, nämlich das Maga-
zinwesenbetrifft, so ist esitn Allgemeinenwahr-, daß freier

Handel ein Land besser sichert, als Magazine; dnßdiese
das Auskommen eines dem Geschäftgewachsenen Handels-
standes verhindern; daß die Regierung sich dadurch die un-

Mdllch schwer zu erfüllendeVerbindlichkeit auflege, das

Vedülfniß des Landes zu kennen nnd zu decken; daß-
da Magazine den Komhandel verdrängen, sie auch zurei-
chend, alfo ungeheuer seyn müssen; daß der dazu nöthige

Aufwand die Kraft der Regierung III-Alsteng Daß

endlichdie Versorgung auf diesem Wege dem Lande

viel mehr kostet, als der Gewinn, welchen der Handels-

stand·machenmüßte, wenn Er die Sorge über-nahme.

Jm Allgemeinenglauben wir daher, es könne der Grund-

satz als feststehendbetrachtet werden: »die Negierungen
sollten keine Magazine hacken-«

Wie steht aber die Frage, wenn noch kein dem Hans

delsbedürfnißangemessenerHandelsstand besteht; wenn

es dem Handelsstande noch an dem nöthigenKapitale
fehlt; wenn eine bedeutende stehende Armee für ihre

Subsistenz sicher gestellt werden muß; wenn die unge-

heuren Auslngen für Einrichtung von Magazinen ge-

macht sind, wenn Magazin-Verwaltungs-Behördenvor-

handen sind, und unterhalten werden's —- Erscheint es

dann nicht als ein Fehlgriff, wenn alles Uebrige vor-

handen ist, und nur das Getreide in den Magazinen
fehlt? So aber scheint uns die Frage in Beziehung
auf die alten Provinzen des PreußischenStaates ge-

stellt werden zumüssen, -

und in diesem Falle will es uns dünkenzals sey
SpumsßDeutschr.1x.Bp. sey-ft, S

«
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der den Zeit-UmständenangemessensteAusweg der, die

Magazine aus Deckung des MilikårsBedürfnisses zu

beschränken,aber sie für diesen Zweckmit ganzer Kraft

zu benutzen.

Die jetzt zur Verpsiegungdes-nennen üblichen

Lieferungs Contrakte auf halbjährigenund jährigenVer-

pflegungs-Bedats veranlassen zwar eine den Zeitum-

ständenin Hinsicht der Preise angemessene wohlfeilere
und besonders bequemere Verpsiegung, als wenn die

Regierung für eigne Rechnung kaufte; allein sie schlie-

ßen alle Benutzung imrtheilhafter Conjunkturenund alle

Fürsorgefür unglücklicheZeiten aus.

Wollte man die Contrakte auf eine Reihe von

Jahren abschließen,so würde das Unternehmen eines

Theils die Kräfte der größtenUnternehmer übersteigen,
andern Theils der Contrakt bei ausnehmend hohen oder

niedrigen Preisen immer zum Nacheheil der Regierung
ausfallen. Sind die Preise künftiger Jahre ausgezeich-
net niedriggegen die Contrakts-Preise, so fällt der Ge-

winn dem Lieferanten zu; sind sie ungewöhnlichhoch,
so wird nie ein Lieferant oder eine AssociationVermö-

gen genug besitzemden Ausfall zu decken. Und wäre dies

auch, so würde nie eine Regierung so strenge seyn, von

ihrem Rechte bis zum gänzlichenRuin des Lieferanten

Gebrauch zu machen; thüte sie es, so wäre der erste

Fall auch der letzte-, und das Unternehmen wckke zu

Ende.
,

Welche Verluste auch Magazine zut, Verpsiegung
des Mclitcirs treffen mögen, nie können sie den Ge-

winn answiegen, welcher durch Versorgung derselben
in wohlfeilen Jahren gemacht werden kann.
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Die Benutzung der Magazin-Beständezur Ver-

sorgung der bürgerlichenConsumtion müßteausgeschlos-

sen seyn, so lange das Bedinqu nicht so gebietend

einer-ach »daßes jeden Vorsatz, und jeden Widerstand der

im Allgemeinen als richtig erkannten Idee vernichtete.

Nach dieser Abschweifung gestatten wir uns aus

den Satz unsrer Einleitung zurückzugeben-,daß der Haupt-

grund der jetzt vielfachen Erscheinung Von Gewerb-

losigkeit und Stockung des Handels gleichfalls seine

Hauptveranlassung in dem unabwendlichen Naturer-

eigniß schlechter Ernten hatte.

Je niehr kproduktedie menschlicheThåtigkeitdurch
«

Benutzung der Naturkräfte gewinnt, desto mehr Genüsse

können sich die Völker gestatten; und wenn gleich reiche

Ernten und niedrige Preise niitunter Veranlassung geben

können,daßder Ackerbaucreibende in den Preisen nicht zu-

reichendeEntschädigungfür die in seinemGewerbeangeleg-

eenKapitale und Körperkräftebezieht«und daßder geringere

Arbeiter weniger angestrengt arbeitet, weil ihm ein gerin-

geres Maaß Von Anstrengung das gewohnte Auskom-

men sichert: so kann man doch im Ganzen annehmen,

daß Ueberfluß der ersten Lebensbedürsnisseein Wohl-

desinden der Völker herbeiführt, und ein Streben nach

Genüssendes Wohllebeiis. Zu diesem Wohlleben sind,

außer den Luxus-Artikeln,da die Mehr-Zahl des-Volks

sich immer sehr Vieles versagen muß, auch viele gewöhn-

lich zu den nothwendigenBedürfnissengerechnete Gegen-

stände zu zahlen, z. B. die Getränke, das Fleisch, die

Bekleidung,vie Anschassungvon Hausgeräthmund

sahst Von Handweriszeug
»

S 2
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Die Consumtion belebt die Produktion; und in

Zeiten, wo sich Jeder im Volke viele Genüsse gestatten

kann, entsteht ein Anreitz zu großerallgemeiner Thaiig-
tigkelt: jedes Produkt sindet seinen Abnehmen

Das Gegentheil hiervon tritt in Zeiten des Man-

gels nnd der Theurung ein: die Consunnion wird in

jeder Beziehung beschränkt-UUd eitle Menge von Pro-
ducten verlieren ihre Abnehmen

Dies ist nun der Zeitpunkt der Gewerbe oder Er-

werblostgkeit, welcher allgemein, besonders aber aufDik-

jenigen nachtheilig wirkt, deren Produkte entbehrlich
sind.

Die Mehrzahlder Bürgerbeziehtin Zeiten der Thea-

tung nicht ein vermehrtes, sondern ein verminderte-s Ein«

kommen; die ersten Lebensbedürfnissenehmen in solcher
Zeit einen ungewöhnlichgrößernTheil ihres Einkom-
mens weg, und die nöthige Ersparnißwirft sich auf
die oben erwähntenGegenständesdes Wohllebens, unter

diesen aber vorzüglichaus die drei letzten, weil Von die-

sen Jeder einen mehr oder minder ansehnlichenVorrath
hat, dessen Ergänzungsich zwar nicht vermeiden, aber

doch verschiedeneläßt.
Die Beschränkungwirft sich also vorzüglichauf die

Fabrikate, und ein allgemeiner Nothstand kann die

Nachfrage nach diesen Gegenständenso sehr vermindern,
daß es im Handel auf einmal erscheint, als bedürse
kein Mensch mehr eines Kleides, oder Hemdes, eines

Beiw, einer Sage u. s. w.

Einen solchenZustand haben wir in diesen Jahren
erlebt. Dahingestelltwollen wir es seyn lassen, ob wir
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die Erscheinunggenügenderklärten; gewiß ist es aber-

daß das großeDeutsche Publikum den Grund des Man.

gels an Absatz für seine Fabrikennicht in der verminder-

ten Nachfrage, sondern in der über-mäßigenConcurrenz
der Fabrikanten, namentlich in der ueberschwemmung
mit englischen Waaren, gesucht hat.

Die Zeit wird lehren, ob die letztere Ansicht die

richtige war: denn, ist dies der Fall, so wird das Ue-

bel zerstörendzunehmen; ist aber unser Urtheil das rich-

tige, so wird die während der Nothzeit Statt gesun-

dene Anfzehrung des in jedem Hauswefen vorhandenen

Bestandes bald eine vermehrte Nachfrage nach Fabri-

katen herbeiführen,und der Fabrikant wird die gute

Zeit eintreten schm- Wo Er Wohlfeiles Brot« und Be-

schäftigungzugleich,findet.
’

Gewicht werden unsre Gründe für jeden Hang·

Vater aus dem Mitteistande haben, welcher nachrechnet,

wie viel weniger er in dem verflossenenJahr für Beklei.

dung n. s. w. ausgeben konnte und ausgegeben hat.

Weit die Theurung vorzüglichMk Mittelstand zur Be-

schränkungzwang, so betraf auch die Stocknng des Fa-
brik-Wesens vorzüglichdie Objecte seines Bedarfs.

FeineTüchersind nicht im Preise gefallen, wohl aber

die geringen; die elegantesten Baumwollenzeuge und

Battiste haben ihre Abnehmer gefunden, während die

wohlfeilen Cattune und die Leinwand des Absatzesent-

behkkmr U. W.

Niegends ist der Noihstand der Fabrik-Arbeiter

größergewesen, als in England, dem Lande, von wo

aus, nach Ansichtder deutschenJournalisien, ein reget-



-2,-0--

mäßiger Krieg zur Vermehrungunserer Industrie ge-

führt wird. Wie erklärt nmn dies, wenn man voraus-

selzr, daß die Englander alle Fabrikate des festen Lan-

des verdrängei1?!Dann müßte ihr Absatz groß gewesen

seyn; — bei ihnen aber, deren Handelsmarkt die Welt

ist« war die Noth am größten. Mit unserer Entwicke-

lung der Veranlassung stimmt dagegen alles« Denk-

kaum liefert uns die Geschichte ein Beispiel eines so all-

gemeinen Mangels an den ersten Lebensbedürfnissen,
und die Ruckwirkungder daraus entstehenden Beschrän.

kung des Ankauss von Fabrikaten mußte das Land am

stärkstentreffen, welches den ausgedehntesten Markt hatte.

In England aber, wie bei uns, wird die ein«-elende

bessere Zeit gewiß in Kurzem Handel und Gewerbe wie-

derbeleben.

Möchten wir doch aufhören, unsere Noth durch
den Kriegeszustand im bürgerlichen-,wie im Staats-

Leben, zu vermehren! Gegenseitige Dienstleistungen sind
die Grundlagen des bürgerlichenLebtnsr Handelsver-

bindungen die Grundlage des Staatslebens Geistes-

fkeiheit und Handelsfreiheit sey das Ziel unseres Stre-

bens, und Aufklärungund Wohlstand werden der Lohn
. seyn-

.

Den s22sten September 1817.

. . . . . ow.
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Jdee einer BegräbnißståttefürFürsten.

(Aus den Memolten des Freiberrnvon S . . . a.)

»Ja-mer mißsieles mit-«daß man die Beherrscher

eines Volks und ihr Geschlechtin die Tiefe Versenkk.«s

»Ja hoher freier Gegend, von allem Volke ge-

schaut, über das Leben emporragend, sen die Stätte,

wo die Könige ruhen« Wodurch sie Könige waren , die

Idee, stirbt doch nie, leitet und vereint immerfoet die

Völker. Und daßes ein einzelnesGeschlecht-nebe-durch

welches, mit welchem die Idee mächtigwird; daß die-

ses Geschlecht sich mehr, als irgend ein anderes, wie

blutsvertvandt, ein in sich geschlossenesGanzes, mit Ei-

ner und derselben großen und reinen Gesinnung, mit

einer Ehre, die sie alle fördern, betrachtete soll ——: ich

wüßte nicht, wie dies besser-ausgedrücktwerden könnte,

als durch ihre Begrabnißsttitte.«

»Ein Wapenschildan allen Seit-gen spricht die

Gemeinschaftaus; an dem Ahnherrn leuchtet es am

.höchsten.Sie stehen in der Mitte des hochgewölbten

Saales, im Hintergrunde, nnd erhabensten. An den

Seiten, so wie sie entsprossen, steigen von ihnen die

Nachkommen hetabz die zuletzt verstorbenen stehen
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am niedrigsten,·unsam nächsten-so wie wir ein-"
treten-«

»Dnrch Vermählung sind immer neue Geschlechter
an das-Haus gekommen; ihre Wapen deuten uns an,

- wie das alte Stammesgemükh eine neue Farbe in sich
aufnahm; «wiedurch neue Familien-Verbindungdas

Verhängnißder Völker sich in anderer Richtungwehte-«
«Wortevon Gewicht, Sinnfprücheder nun Raben-

den, mancherleiZeichen, offenbaren uns, über ihren

Häuptern in Marmortafeln der Wand gegraben, wie

der Einzelnemir seiner Zuthat den Geist der Ahnen

fortpflanzen-« .

»Die ganze Anhöheist gedeihenwie der Bau selbst.
Ein volles freudiges Leben ergießt sich an ihr herab,
steigt an ihr hinan. Was nur Schönes da gedeihen
will , ist auf ihr versammelt-«

»So würde die Jdee vom Königthum selbst durch
den Tod belebt; und was sind Königreicheohne diese
Idee!«



Philosophifche
Untersuchungen über die Römer-.

(Fortsesngs)

·

xxsvs

Theodosinsder Zweiteund Valentininn der Dritte..

Nachdem Tode des Honorius war die Regierung des

westrzmzschm Reiches in Gefahr, auf einen Usurpator

überzugehen»Doch indem man diesen Ausdruck ge-

hmuchk, vermengt man die Zeiten. Usurpacion in dem-

jenigen Sinne des Wortes, den Man den gegenwär-

tig üblichen neu-im könnte, gab es im römischen
Reiche nicht« Da nämlich diese Handlung nur da zu
einemVerbrechen gestempelt werden kann, IVV Es Eine
»gemäßng d. h. durch feststehende Gesetze bestimmte-
Thronsotgegiebt, an eine solche aber in dem römischen
Reiche nie gedacht wurde: so war Jeder gewissermaßen
beeechkigk,nach dkk Suverånetät zu streben, und es kam
bloß darqu an, wie Viel Mittel er hatte, sich, wenn

seine Bemühungengelungen wnrem in dem Besitzdes

Thrones zu behauptet-. So schlechteEinrichtungenWa-

Jonrn.f«Deutschl.Ix.Bd.3-JHist« " . T



ten freilich nicht zum Vorrheil der Gesellschaft- welche

immer leidet, ivenn das, was allein der Gesellschaft
Starigteit zu geben vermag, einem ewigen Wechsel un-

terworfen ist; mehr aller läßt sich darüber nicht sagen:

denn, wo der Kampf der Kraft mit der Kraft frei ge-

geben ist, da muß man nicht mehr verlangen, als was

derselbe mir sich bringt«
·

Der Mann, welcher nach dem Tode des Hono-
rius sich der Regierung bemächtigte,hieß Johannes.

Er war in den letzten Zeiten Primieerins oder Ge-
’

hemischreiber gewesen. Was ihm den Muth eillflößtq

sich an die Spitze der Regierung zu stellen, ist unbekannt

geblieben. Groß mochte der Drang der Umstande seyn:
der größte Theil von Spanien und ein nicht unbeden-

tender Theil von Gallien war Von dem römischenReiche

losgerissem und von Pannonien aus droheten neue Ge-

fahren· Unter solchen Umständen sich mit der Verwal-

tung eines dem Untergange entgegentaumelnden Reiches

zu befassen, setzt bei einem der Ueberlegnng sahigen
Manne ungemeine Eigenschaftenvoraus;

-

auch sind die

Geschichtschreilierdarin einverstanden, daß es dem Impe-
rator Johannes nicht an solchen gefehlt habe. Italien

unterivarf sich ihm- mit derjenigen Willigteit- welche

eine«lange Gewöhnung zur Gleichgültigkeitmit sich

brachte.
«

Mit dem Hofe von Constantinopeldurfte Jo-

hannes fertig zu werden hoffen, da das oströcnische

Reich von den Hunnen bedrohet war- Gleichwohlnah-

men die Dinge eine Wendung, die Man UschkhckkkeM

warten sollen, weil sie außerhalbjeder Berechnung lag;
und wir sind genöthigt,nach Eonstantinopelzurückzukeh-
ren, um zu erfahren, wie Johannes gestürztwurde.
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Es ist oben bemerkt worden, wie die Einheit im

oiirdmischenReiche vorzüglichdadurch erhalten wurde,

daß es dem Anthemius gelang, die Aristokratie zu be-

herrschen, welche nach dem Tode des Artadins Alles zu

verändern drohe-e. Anthemius war ein tugendhafeer

MERM- Und die Schranken, innerhalb deren er sich,
den Nachkommen des Arcadins gegenüber,hielt, bewei-

sen, daß er keinen anderen Ehrgcis hatte- MS dem das

Rechte zu thun. Unter seinem Schutze wuchs diese
Familie heran. Aus der Ehe des letzten Impekakoks
mit der schönenEndoxia waren Ein Sohn und drei

Töchter entsprangen-.Der Name des ersten war Theo-

dosiusz die Namen der letzteren Pulcheria, Arcadia

und Mariae-. Von diesen Geschwisternwar Pulcheria
das atkeste Kind, und ans sie war von dem Geiste ih-
rer Mutter so viel übergegangckmdaß sie eine natürliche

Herrschaft über ihren Bruder und ihre Schwestern aus-

übte. Der Thron von Constantinoprlwar freilich dem

Theodosins bestimmt; doch entschied darüber mehr die

Sitte, als ein ausdrücklichesGesetz. Die Gleichgiskigkeit
gegen alles, was Verfassung genannt werden kann, war

im oströmischenReichewenigstens ebenso groß, wie im
Wesirömischenzund nachdem man sich einnial an die

Autorität eines Monarchen gewöhnt hatte, würde die

Regierungeiner Frau nichts Ansiößigesgehabt haben.
Pulcheria zog es indessenvor, lieber in ihres Bruders

Namen, als in ihrem eigenen, zu regieren. Die unge.
meine Schwäche,welche den Sohn des Arcadins ans-

zeichnete, mqchke ihn zum Gegenstand einer bleibenden

Vorniundschaftzund diese übernahmPulcheriavon dem

T 2
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Augenblick an, wo ihr Bruder in Folge feines Alters

regierungosähiggeworden wirr. Um ihren Vorsatz durch-

zuführen, weihete sie sich dem Cdlibatez und um ihn

mit desto größererSicherheit durchzuführen,beredete sie

ihre Sci)ivesterii,zudemselben Schritte«
.

Jm Angesichte

des Klerus und des Volkes brachten die drei Töchter

des Arcadins ihre Jnngfranschaft in der großenKirche

von Constnntinopel der Gottheit dar; und, um dem fei-

erlichen GelübdeVerbindlichkeit zu geben, wurde des-

selbe aus ein goldene-Fmit Edelsteinen eingesaßtesTä-

felchen niedergeschrieben,und hierauf in der Kirche selbst

aufbewahrt. Die ganze Ceremonie hatte unstreitig kei-

nen. anderen Zweck, als die-Männerzu verdi·eingen,

welche sich-ohne dieselbe, als Gatten der Prinzessinnen,
in die Regierung gemischt und den schwachen Theodo-

sius verdunkelt haben würden. Auf eine eigenthümlichc

Weise hatte also Pulcherin die Rolle des ersten Erinn-

chen bei ihrem Bruder übernommen. Der Palast, in

welchem die drei Schwestern Wohnkmi wurde in ein Klo-

ster umgeschaffen, und gewissenhastvermieden die Be-

wohnerinnen desselben den Umgang mit Männern, wel-

che im Alter nicht so weit vorgerücktwaren, daß sie

für Heilige gelten konnten ; in Vereinigung mit meh-

reren- anderen Mädchen vornehmen Standes, bildeten

sie - eine religiöseGemeinde, welche sich den strengsten

Regeln nnterwgrsund ihre Zeit ZwischenArbeit und

Gebet theilte. Mit dieser Schöpfung verhielt es sich

übrigens, wie mit so vielen anderem welche den Zweck

hatten, der Unvollkommenheit organischer Gesetze ab-

znhclsettt ste leistete, was sie konnte, und ihre wahre Be-
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offenbar-, wo Pulcheria, Um weder der Herrschqu
- entsagen, noch ihr Gelübde brechen zu dürfen, sich zwar

mit dem Markian Ver-nahten doch so, daß er nur dem

Namen nach ihr Gemahl wurde. Die unangenehmen

Erfahrungen, welche man während der Regierung des

Alcadlus mit dem EunuchemSystem gemacht hatte,

gaben unstreitig die erste Veranlassung zu diesem ganz

neuen System, beiiwelchemwie es scheint-, keine Rück-

sicht darauf genommen war, daß das Verhältnis der

Puicheria zu dem Bruder, als ein rein persönliches,nicht

von einer Dauer seyn konnte, die sich über das Le-

ben . Beider hinaus erstreckte-

Die Geschichtschreibersagen: Pulcheria habe ihren
Bruder in der Kunst zu regieren unterrichtet. Dies

würde unglaublich seyn, wenn sie sich nicht zugleich

über die Gegenständedieser seltsamen Unterweisung ans-

gelassen hätten. Sie bestand darin, daß sie ihm lehrte,
wie er stehen, gehen nnd sitzenmüsse-,um als Fürst zu

erscheinen; ferner-, wie er sich des Lachens enthalten,
mit Herablassung zuhören, in allgemeinen Ausdrücken

antworten und bald eine ernste bald eine gefallige Miene

annehmen müsse,unt unter allen UmständenfeineWürde

zu behaupten. Es war also dahin gekommen,daß das

königlicheGeschäftsichin die leekskeRepräsentation aus-

gelösethatte; und da sür dieselbe kaum noch etwas

mehr erforderlichist,«als eine menschlicheGestalt, so
konnte allerdings ein jungesMädchenvon sechzehnJah-
ren der·Lehrer eines osirömischmMonakchen werden;

denn der ganze Unterrichtbezwecktenur Aessere-i, die

eben so leicht zu lehren, als zu lernen ist.
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Indem Pnlcheria ihren Bruder aus diese Weise be-

arbeitete, mußte es zu einer besonderen Aufgabe für sie

werden: ob sie demselben eine Vermahlung gestatten

sollte oder nicht. Sie war sehr geneigt, die Sache hin-

zuhalteuz doch Theodosius hatte kaum ein Alter von,

zwanzig Jahren in vollendeter Unterwersung unter die

Zuchtruthe seiner Schwester erreicht, als das Schicksal
auf eine so überraschendeWeise in’s Mittel trat, daß

Pulcheria, auch gegen ihren Willen, in ihrer Strenge

nachlassen mußte. An dein Hofe von Constaminopec

erschienein Mädchenaus Athen, um sich über die Hab-

sucht ihrer Brüder zu beklagen. Sie war die Tochter
des Philosophen Leontius, der seine ganze Sorgfalt auf

die Ausbildung ihres Geistes verwendet, aber, in der

Voraussetzung, daßes ihr nicht an einem Manne fehlen

würde,seine beiden Söhne in seinemTestamentbegünstigt

hatte. Die junge Athenerin beschwerte sich nicht über ih-

ren Vater, wohl aber über ihre Brüder, die ihr gerin-

ges Erbtheil an sich genommen hatten, um es sur sich
selbst zu benutzen. Indem sich nun die Tochter des Le-

ontius zu den Füßen der allesoermögendenPnlcheria
wars und mit hinreißenderBerzedsamkeitum Gerechtig-
keit siehete, fühlte sich die Prinzessin so ergriffen- daß

sie plötzlichihre strengen Grundsätzeausgaln Hier war

Schönheitund Talent im reichstenMaaße vereinigt;ne-

ben beiden aber standen Armuth und Abhängigkeit-
und dies waren gerade die Eigenschaften,welche die

Gemahlin ihres Bruders besitzenmußt» wenn Pulche-
ria sich entschließensollte, ihm eine Heirath zu gestat-
ten. Sobald sie nun mit sich selbstdarüber einig war-
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Theodosiuswerden sollte, machte sie diesem eine solche
Schilderung Von den Reihen ihres Schutzhqu daß er

begierig werden mußte, sie zu sehen und kennen zu ler-

nen. Verboran hinter einem Vorhang in dem Zimmer
seiner Schwester-,genoß er den Anblick ihrer Schönheit-;
UND so stark war der Eindruck, ten diese aus ihn machte,
daß er unmittelbar daraus seine tugendsame Liebe er-

klärte. Die Vermåhlung geschah mit allgemeinem Bei-

fall, sowohl der Hauptstadt als der Provinzem
Gern entsagte die Athenerin dem Heidenthum, wo-

rin sie ausgewachsen war. In der Tause erhielt sie den

Namen Eudocia.· Der Titel einer Augusta wurde ihr

nicht eher beigelegti als bis sic ihre Fruchtbarkeit durch
die Geburt einer Tochter bkwiksili hatte. Als Augusta

berief sie ihre Brüder nach Consiantinopelzdoch nicht, »

Um ihnen den Proceßzu machen, sondern um sie zu

Consuln und Präsektenzu ekhebem Alten Neigungen

getreu, beschäftigte sie sich mich im Palaste mit den

schönenKünsten; nur daß sie ihre Talente auf Gegen-
stände richtete, die derselben nicht bedurfte-in denn in

einer metrischenUmschreibung gab sie die ersten aeht Bü-

cher des alten Testaments nnd die Prophezciuugendes

Daniel und Sachatja zurück. Die Zuneigungdes The-
odosius wurde weder durch den Beste-«noch durch die

Zeit ver-eingeke. Da aber ein mannlicher Thronerbe,
der Gegenstand des allgemeinstenWunsches, ausblieb:
so wurde, sey es aus Nachgiebigkeit gegen den Aber-

glauben der Zeit, oder aus den Rath der Aerzke, eine

Reife nach Jerusalem unternommen. So sand, unmit-
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melbar nach der Verheirathnng Von Eudocia’s Tochter an

den weströmischenImperator, zwischen beiden Gatten die

erste Trennung Statt. Als die schöne Eudocia nach

Constantinopel zurückkam,brachte sie die Ketten des beil.

Petrus, den rechten Arm des heil. Stephnnus nnd ein

echtes Bildniß der Jungfrau Maria, von dem beli. Lu-

kas selbst gen-abst- zurück;aber die vielen Hutosqnngcn,

welche ihr auf der Reise zu Theil geworden waren. hat-

ten ihr ein Selbstgefühl gegeben, wodurch sie die Pul-

cheria beleidigte. Nicht lange darauf entstand ein Sircik

um den Von-ang, der den ganzen Hof theilte-, nur daß

Theodosins seiner Schwester mit gleicher Ehrerbietung

anhing. Gerade dieser Umstand gab den Ausschlag zu

Pulchericrs Vertheil. Die Hinrichtung des Makaest

ofticiokum, Vanillaan und die Verbannnng des prä-

torischen PråsekkemCyrus, überzeugtendas Publikum,

daß die Gunst der Eudocia nicht ausreiche« Ihre Freund-e

zu beschützen;nnd die ungemeine Schönheit des Pau-
lianus bestärkte in dem Verdacht, daß er dem Impera-
tor in der Liebe seiner Gemahlin Abbruch gethan habe.

Ein bessererGrund würdedie Langweiligkeitund Schlaf-

rigkeit des Theodosius gewesen seyn. Wie es sich auch
damit verhalten mochte: Endocia’s Verhältnisseam Hofe
von Constantinopel waren so verderbe- daß sie nur un-

die Erlaubniß bitten konnte, sich zurückziehenzu dürfen.

Sie erhielt dieselbe in einem Alter von etwa so Jahren,
und lebte von nun an in großerZurückgezogenheitzu Je-
rusalem,wo sie im Umgange mit-Münchenund Nonnen

ein Alterivon 67 Jahren erreichte-

Währendsich der Hof von Constaniinopeiin die-
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seiesfelkfamen Formen bewegte, erschien, bald nach der

Verheimkhnng des Theodosius mit der schönenAthekm
rin, Plaeidia, die Gemahlin des westgothischenKönigs

Aooiphus, an demselben, um einen Schutz zu finden-
den ihr der Hof von Ravenna nicht langer gewahrte.

Ungern hatte sich die Tochter des großenTheodosiuszur

zweiten Ehe entschlossen; doch da sie in dem Zeitraum

»Vonwenigen Jahren durch ihr Verhältnißmit dem Ge-

neral Constantius zweimal Mutter geworden war, so

hatte sie sich mit ihrem Schicksal versöhnt, und war

seitdem nur darauf bedacht gewesen«sich selbst und ih-

ren Kindern die Aussicht auf den wesirömischenThron

zu erhalten. Ihren Bemühungenverdankte der Gene-

kqi dkn Titel eines Augustus und die Ehre, der Regie-

rungs-Gehille des WestkömischenJmperators zu seyn.

Doch üben-lebte er diese Auszeichnungnur sieben Mo-

nate. Sein Tod Vetmehrte auf eine sehr begreifliche
Weise die Gewalt der Placidia,die von jetzt an zu dem

Honorius in dasselbeVerhaltnißtrat, worin Pulcheria
zu dem Theodosiusstand. Hierdurch den Minister-i des

Honorius verhaßt, wurde sie so lange verfolgt, bis ge-

wisse Unanständigkeitenihres kindischenBruders, die

auf Blutschande hindeuteten, den Vorwand zu ihrer

Entfernung geben« Der Hof von Constantinopel, des-

sen Seele Pulcheriawar, nahm sie gütig auf, nur daß
der ijkwe des Eonstantius der Titel einer Augusta
versaats wurde, weil, man weiß nicht aus wel-

chcin Grunde, die Statuen ihres letzten Gemahls von

dem östlichenHofe nicht waren bewilligkworden. Mari-
dia und Puichekiqwaren zweiFrauen«die einander leicht
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Vetstandenznnd es ist zu glauben- daß die Erstere in

Folge ihres Alters und ihrer Erfahrungen, eine Auto-

rität ausübte, welcher die Letztere nicht widerstehen
konnte. Als nun wenige Monate nach der Ankunft der

Placidia in den Ningmaneen Von Constantinopel die

Nachricht von dem Tode des Honorius nnd Von der

Thwnbesteigung des Johannes anlangte-, warm beide

Frauen sogleichdarüber einig, daß nian Alles aufble-

ten müsse, den Usurpacor zu entfernen; und dies gelang

ans eine verhängnißvolleWeise.
«

Ardabnrins nnd Aspar, Vater nnd Sohn, wur-

den beauftragt, den Johannes an der Spitze eines Hee-
res voni Thron zu werfen, und der Plan war, daß,

während der Vater sich mit dem Fußoolk einschisste
und in der Nähe von Ravenna landete, der Sohn
die Reiterei längs der adriatischen Küste nach Italien

führenund in dein entscheidenden Augenblickezu dem

Vater stoßen sollte. Dieser Plan scheiterte, in sofern
ein Sturm die Flotte zerstreut-eund Ardabnrins niit der

Mannschast von zwei Galeeren in die Hände des Io-

hannes gerieth. Aspar erhielt diese Nachricht, als er,

nach einem. schnellen Marsche, so eben in Aquileja an-

gelangt wxuu Ungewiß,wes er thun sollte, verweilte er

zu Aqnilcjaz sobald sein Vater ihm aber hatte sagen

lassen,daß nicht alles verloren sey, und daß er sich nur

den Thoren von Ravenna nähernmöchte, setzteer steh
von Neuem in. Bewegung-, nnd kam zu einer Zeit an,

wo Awaburins die Verschwörnnggegen den Johannes,
wodurch er seine Freiheit wieder zu gewinnen hoffte, zu

Stande gebracht hatte. Die Thore von Ravenna wur-
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den den Ankommenden geössnet,und Johannes, der,
von diesem Augenblick an, ohne alle Vertheidigungwen-,

gerieth in die Hände der Eroberer. Ihr Verfahren ene-

sprach dein Geiste einer Zeit, wo die Fürstenwüroesich
nur durch den Gebrauch der grausamsien Mittel behaup-
ten konnte. Erst hieb man dem vorgeblichenUsnrpator
die rechte·Hand ab; dann führte man ihn auf einem

Esel in den Straßen von Ravenna umher-, damit er

allgemein verlacht werden möchte; zuletzt schleppteman

ihn nach Aquileja, wo man ihm den Kopf abschlag.
Als die Nachricht von diesem Siege nach Swamme-

pel kam, unterbrach Theodosius das Pserderennen, bei

welchem er zugegen war, und führte sein Volk, unter

Ahsingung eines Psalms, aus dem Hippodrom in die

Kirche, wo der Nest des Tages unter dankbar-er An-

dacht zuge»brachtwukde-So sehr entsprach der Geist des

Christenthums in diesen Zeiten den organischen Gesetzen
des Reiches, daß die verletzteMenschlichkeitfür Niemand

ein Gegenstand des Ansioßcswar.

Es hing unsireitig von dem Theodosinsab, ob er

das wksillche Römer-Reich mit dem östlichenwieder

vereinigen wollte; allein er begnügtesich mit der Abtre-

tung des Wkstlschen Jllyricum, nnd gab alles, was

noch nicht von den Barbaren erobert war, an seinen

Vetter Valentiniam den Sohn der Placidia, zurück.
Dieser stand in einem Alter von sechs Jahren, als er

die Regierungdes westlichenRömer-Reichesantrat. Zu

Consiantinopkchatte er den Titel eines Nobilissimus

Ckfühkt Nach der Eroberung von Italien erst zu dem

RangeeinesCäsars, und dann zu der Würde eines Au-
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gnsius erhoben, ging er in Begleitung seiner Mutter

nach Ravenna ab. Placidia, Pulcheria und Endocia

warm darin iibereingekommen, daß er sich mit dei- Toch-

ter des Theodosius vermählen sollte, sobald Beide das
v

Alteriser Meiniibaekeiterreicht haben würden; und diese

Vermeihlung wurde in der Folge wirklich vollzogen.

Die Kindheit Valentinians bewirkte sür den Augenblick-

daß das westiömische Reich eben so regiert werden

mußte-, wie das oiiröiiiische. Das Auffallende davon

verschwindet, wenn man erwägt, wie nothwendig die

Einmischung des weiblichenGeschlechts in Regierungs-

Angelegeiiheiten da wird, wo das Uebergewicht des

männlichen nicht durch weise Gesetze beschütztist, für

deren Aufrechthaltung die Kraft besonderer Institutionen

streitet. Einen längeren Zeitraum kam es nur darauf

an, die höchsteMacht gegen die Angrisse zu sichern-

tvelchen sie durch die Eifersucht Von- Gleichberechtigten

ausgesetzt war-; kaum aber war dies durch die Einfüh-

rung der Eunuchen gelungen , als die Zurückgezogenheit
in den Palast-eneine Ausarkung bewirkte, welche den, der

in der Maschine die erste Triebfeder seyn sollte, zu einer

Kraftlosigkeit herabdrückendie ihn zu jedem ernsten Ge-

schaf-gleichunfähig machte. So kamen die weiblichen

Regierungen zum Vorschein.

Da im westlichen Römer-Reichedie Mutter selbst

der Vormund des windet-jährigenImperator-z war: so

bedurfte es nicht jener künstlichenVorkichkuugemwelche

im Osten den Thron auf ein Nonnenklvsteegestütztbat-

ten. Plaeidia’s Vormundschaft dauerte volle fünf und

zwanzigJahre, d. h. so lange sie selbstlebte. Die Re-
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gietung Valentinians aber war deshalb nichtRück-schen
Das erste wichtige Ereigniß derselben war der Verlust
der afrikanischenNordiüsieznnd man ist darübereinber-

sianden, daß derselbe nur der Leichtglånbigkeitzugesehen-;
ben werden kann, womit Piacidia den Einsiisterungen

eines Mannes folgte, der kein Vertrauen verdientesnole-
wohi er hinterher durch die Entschlossenheit, lwoiniter

dem Attila entgegentrat, sein Vergehen rviedergut

machte. Wo Weiber regieren, da streiten Mannenum

den Vorrang. Aus dem Schiffbruch-»welchen die Ver-

waltung des Honorius veranlaßt hatte, waren zweiHeb
den gerettet worden,die man als die beiden letzte-nNö-

mer betrachten kann. Dies waren die Generale Boni-

facins und Aetiuå Beide hatten, währendder-fo-
genannken Mutanle des JOhanIIes, eine ganz verschie-
dene Rolle gespielkk Jenkkl dem vom Theodosius ab-

stammenden Fürsten-Geschlechtgetreu-, als Feinddes

Johannes; Dieser als Anhänger desselben in einein so

hohen Grade, daß er sei-le Verbindung mit den Hun-
nen benutzt hatte, nm ihm eine Macht von 60,0»o

Mann zuzuführen,die glücklicherWeise erst in dem Au-

genblick anlangte, wo der vermeintliche Usarpator sein
Leben eingebüßthatte. Weil Aetiuei furchtbarer war-

fv hielt es der Hof Mehr mit ihm; und so konnte es

ihm nicht schwer werden, den Bonifacius verdächtigzu

machen und die Plaeidia gegen ihn einzunehmen. Auf
der andern Seite warnte der Verräther den Bosiifacius,
Vor M Hinterlist des Hofes· Sobald er es nun da-

hin gebracht hatte, daß das Mcßtranengegenseitig ge,

worden war, erfolgte von Seiten der Placioiq eine
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Aufforderungan den Bonifacius, Aseika zu verlassen
und nach Ravenna zu kommen; und da Bonifacius

Bedenken trug, dieser Aufforderung zu gehorchen: so

blieb nichts anderes übrig, als ihn in dem Lichteeines

Rebellen zu betrachten, dem der Krieg erklärt werden

müsse.Ohne Vertheidigungsmitteh wie Boniquius wen-,

suchte und fand er Beistand in dem Heeeführerder

in Spanien zurückgebliebenenVandalenz sein Name war

Gundrich. Der Zufall aber wollte, daß dieser ln eben

der Zeit starb, wo er nach Afrika überzusetzengedachte,
und daß seine Vorrechte aus seinen natürlichenBruder

Genserich übergingen. Dieser Umstand entschied über

das.Schicksai der afrikanischen Küste. Sechzigrausend
Mann stark ging Genserich über den Meeresarm, wel-

cher Spanien von Afrika trennt; und da ihm Bonifa-

cins nichts entgegen setzen konnte, so betrug er sich als

Eroberer. Das Mißverständniszwischendem Hofe von

Ravenna und dem Bonisacius wurde allzu spät ausge-

mittelt. In mehreren Treffen gefchisgsm zog sich Boni-

sacius nach Hippo Regius (dem gegenwärtigenBona)

zurück,und vertheidigte diese Seestadt Vier-zehnMonate

hindurch gegen die Angrisse Genserichs. Von Constan-

tinopel aus unterstützt,wagte er eine neue Schlacht;
als er aber auch diese verlor-, ging er nach Ravenna

zurück. Es verstrichen noch acht Jahre- ehe Genserich
in den Besilz Von Carthago kam; sobald er aber die

wieder ausgeblühteHauptstadt der UfkikallischenWelt

eroberr hatte, stand er als Snoerän da, und verthei-

digte sich, als solcher, eben so sehr durch seine Klugheit-
als durch seine Tapferkeit. Bonifacius fand bald nach
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kampf mit dem Aetins, welcher von jetzt an die einzige

Stütze der Placidia war.

Nach dem Verlust der afrikanischen Küste war das

weströmischeRömer-Reichauf Italien und auf diejenigen

Theile von Gallien und Spanien beschränkt,ivelcheun-

erobert geblieben waren. Zwischenden Höer von Na-

vennn und Constantinopelgab es noclyeinenSchein von

freundschaftlichemVerkehr-; doch ging die
"

Hauptsorge

auf die Selbsierhaltung, und diese brachte es mit sich,

daß Jeder des Andern in den Zeiten der« Gefahr ver-

gaß, und sich glücklichschätzte,für sich selbst verschont

geblieben zu seyn. Völlig aufgegebetfwak"die Idee der

Reichs- Einheitzf denn zwischendem Theodosius nnd

seinem Vetter Valentinian bestand ein besonderer Ver-

trag, nach welchem alle künftigenGesetzenur innerhnlb
des Wirkungskreiseseines Jeden gültig seyn sollten«).
Der Unverstand, die Schlasshelki die Nullität der bei-

den Jmperatoren wirkten daSIhklges Um eine gänzliche
Auflösung hervorzubringen; und so sehr hatten die auf

·) Man lese, um sich davon zu überzeugen,die erste No-
velle des Theodoflus-Wodurch.ee im Jahre 438 das Theodosianis
schk Gesetzbuch bist-leiste und mein-eine Bis dahin wqu ne
Gesetzefür beide Reiche dieselben gewesen, und nur eine einzige
Ausnahme war durch das Indenthnm herbeigeführtworden. Im
Osten von beschwkkuchmMunicipalsijlemtern befreien wollten die
Juden dies auch im Westen seyn, wo sie sich in den Städien Apa-
lieng und Colabkimg zahlreichniedergelassen demn- Dvch Hono-
rius Oel-warf durch ein hesondzkes Ediet jenes Privilegium als dein

westeömifchenReiche nachtheilig NähereAufschlüssegiebt der cod.
Theodos. Lib. X1· tik I. I. His-
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bloßeRepräsentantinberechnetenHof-«Formen entnervy

daß nicht mehr daran gedacht wurde, den Imperator

an der Spitze des Heeres erscheinenzu sehen. Das lieber-

gewicht der Barbaren-Welt war also nur allzu sehr ent-

schieden; und die einzige Rettung des Römer-Reiches

in seiner Getrenntheit und Zerstückelungberuhete darauf,

daß es für jene Welt einen längerenZeitraum keinen ge-

meinschaftlichenMittelpunkt gab, von welchem ein um-

fassender Angriss hätte ausgehen können. Sobald dieser

sich gefunden hatte, mußtedas Römer-Reich bis an

den äußerstenRand des Abgrundes geführtwerden, in

welchen es zu stürzenbestimmt war. Man nannte At-

tila die Geißel Gottes. Einen solchen Ausdruck verthei-

digt nur der Geist des Jahrhunderts, in welchem der

König der Hunnen seine Rolle spielte. Dem Bekennt-

niß der eigenenSchwächesuchte man dadurch zu entflie-

hen; denn Attila war nur stark, weil seine Gegner die

Schwächeselbst waren.

Es würde einziehendseyn, wenn man genan an-

geben lönnte, durch welche Mittel sich Attila zum Mie-

telpunkt der Barbaren-Welt gemacht habe· Vor seiner

Zeit waren die Hunnen freilich von der Wolga bis zur

Donau vorgedrungen; allein sie hatten, wie zahlreichsie

auch seyn mochten, auf dieser langen Bahn einen bedeu-

tenden Theil ihrer Starke eingebüßt, theils durch die

Zwietrachtihrer Anführer-,theils durch die einzelnenNie-

derlagem welche eine ganz natürliche Folge davon wa-

ren. Scheinen möchtees, als habe sich ihre Kraft da-

durch gesammelt, daß Pannonieu ihnen förmlich abge-

treten wurde für die Dienste, welche sie dem Impera-
tor
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tor Johannes hatten leisten wollen« Ihr-König.wgk
in dieser Zeit Noas oder Nugilas. Nach seinem-Tode
kam die Herrschaft an Attila nnd Bledn, seine Neffen-.
Bleda schied aus, weil er dem Genius Attila-s nicht

gewachsen war. Dieser, um seine Macht zu ver-starken,
richtete seine Blicke vorzüglichauf Deutschland; und

von welcher Beschaffenheitauch der gesellschaftlicheZu-

stand in diesem Lande seyn mochte: so kann man doch
mit großer Sicherheit annehmen, daß die Gekheiltheit
nicht geringer war,« als in späterenZeiten bis auf den

heutigenTag. Attila fand daher in Deutschland alle die

Vor-theile, welche einen Staats-Chef der neueren Zeit zu

Dem machten, was er war. Auch die Mittel, durch welche
er sich die deutscheKraft aneigtiekq waren unsireitig die-

selben, weiche Napoleon gebrauchte. In der Geschichte
ist von dem Widerstande die Rede, welche die Boiarein

ihm leisteten. Als dieser Widerstand überwunden war

—- und wie leicht konnte er mit Hülfe deutscherNach-
barn überwunden werdeni — waltete Attila mit glei-

cher Allgewalt in Thüringen, dessen Gransen sich bis

zur Donau erstreckten,im Lande der Franken, das seine
innere Einrichtungen von ihm annahm, und dem Lande

der Burgundier, welche von einem seiner Stellvertreter

beinahegänzlichvertilgt wurden. Selbst auf der stan-

dinavischenHalbinselherrschte er. Nach Osten bin ist
es schwer-,die Gränzeseiner Gewalt zu bestimmen;doch
ist es ausgemacht, daß sein Seepter bis an die Ufer
der Wolga reichte, und daß seine Abgesandten am chi-
MsischenHofeunterhandelten. Die Gepiden und Ost-
gvkben betrachteten ihn als ihren Suvekcinyund Arbe-

Journ. s.Deutschl.1X.Bd-36Hefi« U
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rich, ein König der ersteren, und Valamir, ein König
der letzterem befanden sich in seinem Gefolge. Unter

gewissen Unstånden wird einem Manne von Charakter

Alles leicht; und gerade die Festigkeitdes Entschlusses

ist es, was ihm eine allgemeine Unterweisung verschasstx
denn der größte Theil der Menschen ist so ungetheilt-

daß er. das Gesetz empfangen ntußL Attila galt für ei-

nen Zaubererzdies ist man aber immer-, wenn man Ei-

genschaften besitzet, die von der Mehrzahl nicht erreicht
werden können. Der König der Hunnen hatte im Ue-

brian die ausfallendste Aehnlichkeit mit einem Baschci-
ten der gegenwärtigenZeit: einen starken Kopf, eine

schwärzlicheGesichtsfarbe,kleine tiesliegende Angen, eine

platte. Nase, wenig Barthaar, breite Schultern und ei-

nen starken Knochenban, in welchem viel Unverhaltniß-

mäßiges war. Seine Sprache war entscheidend nnd

seine Augen rollten, als ob er wünschte, den Schrecken

zu bemerken, den seine Worte einsiößtemDem Mitleid

nicht verschlossen, war et nur dann unerbittlich, wenn

es die«Ausführung von Entwürsen galt, die er als

nothwendige Mittel sür seine Zwecke betrachtete. Er

liebte den Krieg; nnd- weihrend desselben galten seine
Winke für Befehle, denen sich niemand entziehen durfte-

-Jn Friedenszeiten genoß er die Freuden der Tafel und

des Umgangsz und dann vertrug er selbst den Scherz
seiner Vertrautem Zwischen der Donau- der Theis und

den tarpathilchen Gebirgen, sehr wahrscheinlichin der

Nähe von Agria oder von Tokay- lag seine Burg: ein

großesDorf, in welchem das hölzerneHans des Königs

das Hauptgebciudewar. Hier lebte er, umgeben von
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Gefolgen ans allen Völke1·schaften,«in einer Fülle, die

sehr deutlich zeigte, bis zu welchem Grade er sich die

europaische und die asiatische Welt tribnkbar gemacht

hatte, und welchen Vorzug das Eisen in der Hand des

Tapfeen vor dem Golde hat.
Die Politik der Eroberers ist zu allen Zeiten dieselbe

WVMM ohne Sinn für Gegenseitigkeit, bestimmten

sie die Bedingungen,unter welchen sie Frieden gewähren

wollten; und wenn man in ihre Forderung einging, so

betrachteten sie diese Nachgiebigkeit nur als einen Be-

weis von Schwäche, wodurch sie berechtigt waren, die

Saiten immer noch höher zu spannen. Unmittelbar

nach dem Tode des Nugilas setzteAttila den Tribut,
welchen fein Vorgänger VVU dem Hofe zu Cousiantino-

pel erhalten hatte, von 350 Pf. Geldes, auf 700 Pf.,
und dabei machte er« solche Nebenbedingungen,daß,
wenn die Regierung des osirömischenReiches noch ie-

geno ein Gefühl für Ehre Und Schande gehabt hatte,
der Krieg auf der Stelle zum Ausbkuch gekommen seyn
würde. Theodosins ließ sich Alles gefallen, ohne daran

zuküekzudenkemdaß er den Titel des Unbefieglichen

fühkke,der freilich für einen, nur in seinem Palast oder

im Circus lebenden Imperator eine Lächerlichkeitwar.

So gewann Attila Zeit, seine Macht in Getmanien

und Skykhjenzu verstärkenzund als er über ein Heer
von fünfmal hundert tausend entschlossenenKriegern be-

fehligte, da erlaubte selbstdie Größe desselbennicht, dem

eingegangenenTractat getreu zu bleiben. Eine Kleinig-
keit führte den Krieg herbei. Als man am Hofe zu

Cousteotinopetdie unvermeiotichkeitdesselben begriff,
U g
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gezogen; doch weil kein Mann von Ansehn Und- Cha-

rakter an die Spitze derselben trat, so ließ sich der Aus-

gang dieses Kampfes Vorher bestimmen. Die beiden er-

sten Schlechten wurden in den weiten Ebenen zwischen
der Donau und dem Hanms geliefert: sie waren blutig,

doch war die Niederlage der Römer nicht so entscheidend-

daß sie aufgehörthatten, ein Heer zu seyn. Diese zogen

sich nach der thracischen Chersonesus zurück;nnd hier

wurde die dritte Schlacht geliefert, welche dem blin-

chcn Römer-Reiche ein Ende gemacht haben würde,
wenn es durch die Lage der Hauptstadt weniger beschützt

gewesen wäre. Mit Feuer und Schwert hatte Attila,

ganz ,in dem Geiste eines Anführers von Hirtenoölkerm
von Margus ausgehend, Sirmiusn, Singidunum,Ra-

tiaria, Martiaiiopolis, Naissus, Sardicaund mehrere

andere minder bedeutende Städte zerstört;ietzt verdeckte
er die Provinzen Thracien und Maeedonien so, daß
nur Städte wie Thessalonika, Heraklea und Habt-favo-

pel verschont blieben. Selbst in Constantinopelzitterte
man, nicht sowohl, weil die Mauern dieser Hauptstadt

durch ein Erdbeben gelitten hatten und erst seit Kurzem
wieder hergestellt waren, als weil der allgemeineVolks-

glaube sich laut für den Untergang des Reiches erklärte

und alle Kräfte leihntte. Unfähig,Constantinopelzu er-

obern, und nur auf Sicherheit für eine unermeßliche

Beute bedacht, gewährteAttila die Bitte des Theodosius
um Frieden. Seine Bedingungen Aber waren die eines

Eroberers. Er· verlangte: die Abtretung eines Territoi

riums, welches sich längs den südlichenUfern der Do-
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nau von Singidunum oder«·23etgrabbis nach Novå
in der Diöces von Thracien erstreckte; 2) einen Ethi-
chen Tribut von zweitausendein-hundertPf. Goldesz
Z) sechstausend Pf. Goldes als Ersatz für aufgewendete

Kriegskostenz4) die Einlösungaller Kriegsgefangenem
den Kopf zu zwölf Goldstücken,Und H) die unentgcld-

licht Zurückgabealler bunnischen Uebcrlåuser. Theodos

sius nahm diese Bedingungen an, ohne sie weder auf
der Stelle, noch überhaupt, erfüllen zu können. Mit

Mühe wurden vie sechstausend Pf. Gottes hezehty
welche zur Bezahlung der Kriegskosten dienen sollten.

Die Erfüllung der übrigen Friedensbcdingungen war der

Gegenstand mehrerer Beschickungenvon beiden Seiten.

In Constantinopel wurden Entwürfe zur Vergiftung
Attila’s gemacht, welschender schwache Theodosins sei-
nen Beifall gab; sls Ober diese Eaewüeseschlank-sey
weil Der-, durch welchen sie ausgeführt werden sollten-,

eines Verkathes an Attila Unsåhigwar: da hatte der

Imperator des Osten die Kränkung, aus dem Munde!

von Attilas Gesandten jenen Vorwurf zu hören, der

seitdem nie vergessen worden ist« »Thcodosiusss——sagte

Essqv —- ist der Sohn eines berühmtenund hochansehm
lichen Vaters. Auch Attila ist aus edlem Geschlechte-·

entsprossen. Aber, während Attila durch seine Thaten
die von seinem Vater Mundzuek angesiammte -Würde

behauptet,hat Theodosius die väterlicheEhre Verscherzt
und sich dadurch zu einem Sklaven herabgewürdigt,daß
er Tribut entrichtet Er sollte daher billig einen Mann-

ehrem welchen Glück und Verdienste über ihn gestellt

haben , anstatt sich,gleicheinem gottlosen Sklaven, heim-
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lich gegen das Leben seines Herrn zu verschwören-«

Dsr Sohn des Arcadins, dessen Ohr nie eine solche

Sprache vernommen, errbthete und zitterte bei diesen

Worten« Als Attila’s Gesandten den Kopf des Lieb-

lings-Eunuchen, welcherUrheber dieses Entwurses gewe-

sen war, forderten: hatte Jener weder den Muth, in

diese Forderung zu willigen,-.nochdieselbe zurückzuweisem

Zwei vornehme Staatsbeamten, Nomius und Anatolius,
wurden an den Attila abgesendet, um- seinen Zorn zu

mäßigen. Der König der Hunnen ritt ihnen bis zum

Ufer des Drenco entgegen; und wiewohl seine Miene

anfangs sinsicr und herrisch war, so gab er doch all-

mählig nach, verzieh dem Imperator nnd deni Versen-tit-

tenen, setzte eine große Zahl von Kriegsgesangenen in

Freiheit, überließdie Flüchtlingeund Ueberlånser ihrem

Schicksal, und gab jenes Territorium im Süden der Do-

nau auf, nachdem es völlig satisgesogen war. Freilich

that er dies Alles nicht, ohne bedeutende Entschädigung

Der neue Tractat.wnrde durch eine Summe erkanst,

welche ausgereicht haben würde, einen nachdtücklichen

Krieg zu führen, und die nnglücklichenUnterthanen des

Theodostus sahen sich genöthigt, durch harte Abgabe-n

das Leben eines Günstlings zu erkor-few den.sie lieber

aus dem Blutgerüst-egesehen hätten. .

Theodosius starb bald nach diesem Austritt. Auf

einem Spazierritt in der Umgebung von Eonsiantinopel
vom Pferde abgeworfen, beschädigteer sich am Rückgrat,
Und verschied zwei Tage darauf im funfzigsienJahre
seines Alters und im drei nnd oierzigstettseiner rnhmlosen

Regierung. Seine Schwester Pulcheria, die diesen gan-
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W Zeitraum, so weit es der Einfluß der Verschnntenen

gestattetq an feiner Stelle regiert hatte, wurde einhellig
tut Beherrscht-jundes Osten ausgerufenz und so erhiel;

keii die Römer zum ersten Mal eine weibliche Regie;

kUUg in bester Form. Pulcheria’serste Handlung wars

Den EUUUchen Chrisaphius vor den Thoren der-Stadt,
Ohne Recht und Urtheilsfpruch,- hinrichten zu lassen, sey
es Um sich seines großen Vermögens zu bemächtigen-

sky es Um erlittene Kränkungen zu- rächen. Die Un-

8U11st,worin die Verschnittenen bei dem Volke standen-

gab diesem Verfahren den Anstrichivon Gerechtigkeit,
wiewohl es in sich selbst nur tyrannisch war-. um«-k,

telbar darauf reichte sie ihre Hand dem Senator Mar-

cian: einem SechzigjähkigeneVon welchem die Voraus-

setzung galt, daß ev PulcherickKKeuschheitssGelübde

nicht erschütternwerde. Als Gemahl der Kaiferin (iv"o

fern man diesen Ausdruck gebrauchen darf) wurde er

mit dem kaiserlichen Purpur bekleidet Seine Jugend
war unter großen Anstrengungen verflossen. In Thra-
cien geborenund zum Waffenhandlverk erzogen, hatte
er neunzehnJahre unter Ardaburius und Aspar in Per-

sien, Italien und Afrika gedient, ehe er sich zum Range
eines Tributien und Senators erheben konnte. Die

Nachtheileeiner feilen Verwaltung«hatte er kennen und

verabscheum gelernt; die Gleichgültigteit,welche gebot-ne

Fürstensöhue,wenn sie unter dem Einflusse eines ver-

derbten Hoska erzogen worden sind, gegen Tugend und

Laster zu haben pflegen, war ihm fremd; feine Zeit aber

bedurfte einer größerenStrenge, als die Etblichteitzu

gestatten pflegt-.
’
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Durch den Tod des Theodosiuswar das Verhält-

Uiß des oströmischenReiches zu dem Hunnen-Staat aufs

Wesentlichsteverändert. Martians größterdekheil be-
»

stand darin, daß Attila seine Jnvasion nicht wiederholen

konnte, ohne sein Heer in die größte-Gefahrzu brin-

gen, nnd dies rührte daher, daß nur die großenStädte

übrig geblieben waren, daß es folglich nur einen Ge-

genstand für eine neue Operation, aber nicht mehr eine

Grundlage für dieselbe gab. Diesen Vor-then mit dqu

Scharfsinn eines alten Krieger-s in’s Auge fassend, ver-

änderte Martian die Sprache; denn als der Hunnen-

König, mit der allen Eroberern eigenthümlichenUnver-

schämtheit,feine Forderungen geltend machte, erwiederte

Martiam »von einem Tribut könne nicht langer die

Nedesehn Er werde zwar nicht unterlassen, die treue

Freundschaft von Verbündeten zu belohnen; wenn aber

noch mehr Verlange werden sollte, so würde er zeigen,

daß er ein Heer besitze, um ungerechte Angrisse abzu-
wehren.« Diese Antwort, sowohl am Hofe von Con-

stantinopel als in dem Lager des Hunnen-Königsselbst

ertheilt, konnte nicht verfehlen, einen Attila zur Besin-

nung zu bringen, in welchem, bei aller Barbarei, die

ihm durch seine Verhältnisseaufgeht-neigenwurde, allzu
viel gesunde Vernunft war, als daß er im Stillen nicht
über die kindischeFurcht des Theodosius hätte lachen

sollen. Seiner einmal übernommenen Rolle getreu, nahm
er die Miene an, als Verachte er die Von ihm so oft
überwundenen Römer des Ostenz aber die mit einein

neuen Feldzuge nach Constantinopelverbundenen Nach-

theile nicht verkennend, gab er den Osten aus«und wen-

dete seine Politik gegen den Westen.
s
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Hier"war Aetius der einzige Mann, itvelcher ihm
Widerstandleisten konnte; und alled, was bisher-.va
dem Aekius ausgegangen war, kündigteans daß dieser
Widerstand nicht schwachseyn würde. Nach dem Tode

des Bonifaeius hatte sichsdieser an Hülfsmitteln uner-

schöpflicheStaatsmanns in das Lager der Hunnen be-

gebMi um die Mittel-zu gewinnen, durch welche er der

Mutter Valentinians Ill. gebieten konnte; und seineWie-«

bekekscheinungan der-Spitze von-, sechzigtausend Barba-

ren hatte bewirkt, daß Placidia sich selbst«ihren Sohn
und das ganze westlicheNömersNeichin dies Händ-. des

Anmaßcndengegeben hatte. Zu dem Range eines Pa-
triciers erhoben, und dreimal hinter einander mit dem

Consulat bekleidet, nahm Attius den Titel eines Feld-

marschalls oder magisrer utkiusque xnjlitiae an, und

als solcher gebot er über die ganze Kriegsmacht des

Westen, so viel davon noch übrig war. Während der

Hof in Ravenna lebte, befand AMUS sich Da- wo seine

Gegenwart am nothwendigsienwar: gewöhnlichin Gal-

lien, weil hier die Verhältnissedurch die Nähe der

Wesigothen im Süden, der Franken im Norden, nnd

der Burgundier im Osten Am fchtvierigsten waren.

Durch ein Heer von Alanen beschützteer allenthalben
die- Gränzem und sei-rastlos war seine Thätigieit, daß
sie selbst die Bewunderung-seiner Gegner fand, welche

sich Ein Mal über das andere in ihren Entwürsenvon
ihm gehemmt sahen. Måßkgs abgehckktetsraschen Ent-
schlussesund überall das Ausführbarevon seinem Ge-

gentheil schnellnnd schan übsstldemdsMk CI ganz dazu
Uemachksden sinkenden Staat ZwanzigJahre hindurch
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emporzuhnlten-»Er verhinderte, während dieses Zeic-
kautns, die Gothen un der Eroberung von Arles, wel-

ches derxstegenstund ihres Ehrgeitzes geworden war; ec

schlugdie Burgundier,: welche beinahe gleichzeitigin die

belgischenProksinzeneingedrungenwaren; er nöthigte den

Frankenkönigxiälodionzum Umkehren, als dieser von

Dem- Niederswa nach- den Ujsern der Somme Vor-

dre-ag«
"

Siegen- den König-der Vandalensin Asrika und

gegen den«-ders- Hunnen in -Pannonien, wußte er eine

Stellung zu -· nehmen, worin er alle Veranlassun-
gen zur Feindschaft vermied. «- Mit jenem schloßer ei-

nen Tractatz niit diesem verfuhr er so, daß seine For.

derungen halb erfüllt, halb vermieden wurden. Zwar

zahlte er- Tributs, weil er dem ungleichen Kampf auszus
weichen wünschte-;zwar ging er so .weit, daß er seinen

Sohn Carpilio zur Geißel gab: doch wußte ex ein Ver-

hältniß,welches dem Bruche in jedem Augenblickegleich
nahe war, so lange zu halten, bis Attila, von den Be-

dürfnissenseines eigenen Reiches gedrängt, sich nicht län-

ger täuschenlassenkonnte; denn sder Grund zu der Er-

oberitng des Westen lag bei weitem weniger in der Ei-

genthümlichkeitdes Hunnen-Königs, als in der Beschaf-

fenheit der Herrschaft, die er über barbarischeVölker
ausübtes einer Herrschaft, die ihre Fortdauer nur durch
den Krieg gewinnen konnte,weil dieser das einzigeMittel

zur Erhaltung der- Einheit war. Große Heere können

am wenigsten inbarbarischen Staaten unterhalten weis-

den, weil die Barbarei die Armuth in sich schließt;und

sollen dennoch großeHeere in ihnen txistirem so bleibt

nichts Anderes übrig, als ihnen durch Raub und Plün-
derung ein Dasehn zu verschaffen.
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Während die wahren Ursachen von Jnvasions-
Kriegen nie zur Sprache gebracht werdens weil man

sich scheinst, in dem Lichte eines Räubers zu erscheinen,
werden bisweilen die seltsamsten Vorwande geltend ge-

macht; und dies geschah auch von Attila, als er die

Eroberungdes westlichenRömer-Reiches unternahm.
Bei DiesenVerwandelt nun müssenwir einigeAugen-

blicke verweilen, um in ihrer Richtigkeit die ungemeinc
Schwächezu zeigen, zu welcher das Reich im Westen

herabgesunkenewar.
v

Nach dem Tode des Franken-KönigsClodion entp

stand unter seinen Söhnen ein«Streit -über die Nach-

folge; doch sind die näheren Ursachen dieses Streites

unbekannt geblieben. Da der Thron bei den Fran-
ken erblich war, so muß man annehmen, daß der Ge-

genstand des brüderlichenZwistes nur Habschaft und

Ländereiendes Vaters waren, als welche nach gleichen

Theilen vererbt wurden. Wie es sich auch damit ver-

halten mochte: der jüngereSohn Clodions, Namens

Merovåus, wendete sich nach Italiens und fand bei

dem Hofe von Ravenna den gesuchten Schutz. Von

Valentinian dem Dritten zum Vcrbündeten angenom-

men, von dem Patricier Aetius adoptikt und mit rei-

chen Geschenkenentlassen, kehrte er in sein Geburtsland

zurück. Inzwischenhatte sein älterer Bruder-, dessen

Namen die Geschichteverschweige, sich auden Attila

gewendet und bei diesem denselben Schutz gesunden.
Es handelte sich zwischenden beiden Brüdern ossenbar
Um Etwas, das nur durch das Herkommen oder die

Gslstzedes Franken-Staates entschiedenwerden konnte;
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doch ohne hierauf Rücksichtzu nehmen, schätzteAttila

sich glücklich,’einen Verhündeten gefunden zu haben,

welcher den« Uebergang über den Rhein erleichterte und

die beschlosseneEroberung Galliens rechtfertigen
Ein zweiter Vorwand war die gewaltsame Bekenn-

haltung der Prinzessin Honoria-, auf deren Besitz Attila

Anspruch machte- Hiermit verhielt es sich, wie folget.
Attila lebte, wie alle Barbaren-Könige,in der Viel-

weiberei; und in seinem hölzernenPalaste-gab es eine

besondere Abtheilung, welche, ausschließend von seinen
Weibern bewohnt, der Harem des Hunnen-Königshätte

genannt werden können. Attila war also um nichts

weniger verlegen, als um eine Gemahlin; und nie

würde es ihm eingefallen seyn, sich um die Hand einer

römischen Fürstentochterzu bewerden, hätteHonoria ihm
die ihrige nicht freiwillig antragen lassen. Honoria war

die Tochter des Constantius und der Placioia, folglich
die Schwester des Valentinian. Die Geistesschwäche
ihres Bruders ließ befürchten,daß«wenn sie jemals die

Frau eines wackeren Mannes würde, die Einheit der

Regierung gestörtwerden könnte. Um nun einen solchen
Unfall zuvorzukommem kannte man kein besseres Mittel,
als der Fürstentochtcreinen Rang zu geben, der sie über

alle Bewerbung erhob-« Dem gemäß erhielt sie den Ti-

tel einer Augustin und mit demselben lebte sie in dein

Palaste zu Ravenna in aller Unschuld, bis sie eine Blüthe

erreichte,"worin ihr klar wurde, wie viel sie einein leeren

Titel aufgeopfert hatte. In einem Alter von sechzehn
Jahren der Macht ihrer Gefühle erliegend,warf sie sich
in die Arme des Kämmerlings Eugenius, und als die
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Fdlgen dieser verstvhlnen Liebe nicht längerverheimlicht
werden konnten, harre sie das grausanle Schicksale von

ihrer Mutter nach Constantinopel gesendet zu werden,
wo sie im Umgang mit den Schwestern des Theoddsius
eine unfruchtbar-e Tugend lernen sollte, die von ihr M-

Cbscheuer wurde. Vierzehn Jahre blieb die unglückliche

Fürstentochterin dem von Pulcheriengestifteten Kloster
UUM Jungfrauen, welche durch«Gebete, Fasten und

Nachtwachrnnach einer Krone strebten, die sie in den

Armendes Eugenius für immer verloren hatte. Dies

geschah zu eben der Zeit, wo Attila den Hof von Con-

stanrinopel durch Krieg oder Unterhandlungen angstigte.

Gequalr durch süße Erinnerungem gemartert von der

langen Weile des Klosterlebens, gestachelt von einem

verzeihllcheuVerlangen nach Nache- gerieth Honoria
auf den verzweiflungsvollenGedanken, sich dem Hun-

nen-König, der-sieallein befreien konnte, zur Gemahlin

antragen zu lassen. Ein treuer Eunuch übernahmdies

seltsameGeschäft, indem er dem Attila einen Ring und

einen Brief überreichte,worin Honoria ihm beschwor-
sie als rechtmäßigeGattin zu fordern, mit welcher er

heimlichverlobt worden. Der Antrag wurde mit Kälte

und Verachtung zurückgelviesenzdoch blieb der Ring in
den Händen des Hunnen-Königszurück. Nicht eher er-

innerte sich Attila des ganzen Vorgang-O als bis sein

Entschluß,zuk Eroberung des westlichenRömer-Reiches
zu schreiten, reif geworden war. Er forderte jetztHono-
kien Als seine rechtmäßigeGemahlin von dem Hofe zu

Ravenna; doch ums in der Voraussetzung, daß seine

Forderungunerfüllt bleiben würde. Und hierin hatte
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er sich nicht geirrt. Die abschlägigeAntwort, die er

erhielt, war festpdoch gemäßigt:das Recht einer weib-

lichen Nachfolge wurde geleugnet; und außerdemwur-

den die unaaflöslichenKlosterbande den Forderungen
des Hunnen-Königsentgegengestellt. Jetzt erst scheinen
die Höfe von Constantinopelund Ravenna der Verbin-

duvse WVkÜIfDie Wukch Mkan Honoria mit«dem ent-

schlossensienKrieger ihrer Zeit stand, inne geworden zu

sehn. Neue Leiden stir Honorien waren die- Folgen dic-

ser großenEntdeckung Zwar schonte man ihres Le-

bens; zwar vermählte man sie sogar mit einem Manne

niedrigen Standes, damit sie ihre Begier-den stillen

möchte: doch, nachdem man sie von Consiantinopel nach

Italien zurückgesendethatte, war man grausam genug-

sie für den Rest ihres Lebens in einen Kerker einzu-
schließen,um sie zur Reue über Vergehungen zu bringen,
die ihr fremd geblieben waren, wenn sie sich inden

Jahren ihrer Unschuld nicht hätte gefallen lassenmüssen-
das Opfer ihres schwachsinnigenBruders zu sehn.

So verhielt es sich mit Attila’s Vorwändcn. Weih-

rend er noch unterhandelte, bewegten sich seine Fahnen
von der Donau nach dem Rhein. Ueber die Stärke

seines Heer-es laßt sich nur in so fern Uttheilem als

man weiß,daßes die Blüthevon ganz Germanien und

Seythien war. Die Franken schlossensich an ihn an,

als er den Punkt erreicht hatte, wo der Neckar sich in

den Rhein ergieän Ueber den Nhekll wurde eine Brücke

von Floßengeschlagen,zu welchen man das Holz aus der

Nähe nahm. Bestürztsah Gallien diesem Schauspiele

zu. DieseBestürzungvermehrtesich, als das seindliche



—- 303 —-

Heer das linke Nheinufer ibetrat und in Bestüvmungder

Städte seinen Muth und seine"Bedürnfnisse-ztigleich-qn
den Tag legte. Von Schonung war nicht die Rede,

wohl aber von grünblicherserstörüng.»So! wurden meh-
rere bedeutende Städte Gallienssbernichteh »unter wel-

chen die GeschichteVorzüglichMetz und Tongres nennt.

Von dem Rhein und« deeMoseldrang Attila in das

Innere Gallieiidl ein, ging bei Mixerreübee die Seine,
und schlug sein Lager inki Angesichte-on Orleansaufs
welches er nehmen mußte; ehe er die Loire liberschreiten
konnte. ;

- « « "
"

’

I-

Gerade in dieser verhängnisvollenZeit starb Pla-

cidia, und ihr Tod rief asn Hofe Valentinians des Drit-

ten eine Futtion ins Leben-, dies indem siedem Aetius

das Schicksal Stilicho’s bereitete, den Untergang des

westlichenNonier-Neichesnitr beschleunigenkonnte. Mit

Mühe entging der Patricier den ihm bevorstehendenGe-

fahren dadurch, Daß CV sich Mit so Viel TMPPMt Cis

sichauf der italienischen Halbinsel zusammenbringenlie-

ßen, jenseitsder Alpen begab. Raune- aber war ee in

Lhon angelangt, als er die- unangenehme Nachrichter-

hielt, daß die Wesigothen im südlichenGallien entschlos-
sen waren, den gemeinschaftlichenFeind aus ihrem Grund

Und Boden zu erwarten. »Wenn irgend«·"etivas"unter
den einmal vorhandenen Umständensur-Verzweiflung
treiben konnte, so war es diese Botschaft. Doch Ae-
tius ließ auch jetzt den Muth nicht sinkenz und dem
Senator Avitus, welchen er unverzüglichnach Toulouse,

v

M Hauptstadt des westgochischenKönigs-ichs-senden,
sekmg es, den alten Theodorich,einen Sohn Alarichss



—304-.—

derchdie Vorstellung zu gewinnen, daß die Hunnen

ihn-eben sey-ans Gallien bei-treiben würden, wie sie

feine Vorfahren aus den Ländern jenseits der Donau

vertrieben hätten. Ohne Zeitverlust brach Theodorich
mit seinen beiden ältesten Söhnen, Torismund und

Theodorich,aufs und. das Beispiel der Gothen riß alle

die Völkerschaftenfort, welche durch Uebernahme von

Kriegesdiensten einen bleibendenWohnsttzin Gallien ge-

funden hatten: die Latier, die Bewohner von Atmo-

riea, die Bteonem die Sachsen, die Burgundier, die

Sarmaten oder Alanen, die Ripuarier und jene Fran-
ken, welche sich zu den Fahnen des Meroväus gesam-

melt hatten. Ganz unverhofft also gewann Aetius ein

Heer, welches er dein Attila mit Erfolg entgegenstellen
konnte. .

Der Hunnen-Königwar gerade mit der Eroberung
von Orleans beschäftigt, und bereits durch die Vor-

stadte in die Stadt selbst eingedrungen, als die Nach-

richt von einem Anzuge der Verbündeten ihn zu einem

Rückzugnach Campanien (dem gegenwärtigenCham-

pagne) bewog, wo er in großen Ebenen durch seine

Reiterei den Ausschlag zu geben hoffen durfte. Ver-

folgt von dem Vortrab der Verbünoetem erteichte er

die Umgebungvon Chalons nicht ohne bedeutenden Ver-

lust; und da sein Heer aus Völkerschafkenzusammenge-

setzt war, welche wenig einander kunnten, so ist wohl

zu glauben, daß einzelneTheile desselben, die aus unbe-

kannten Wegen und itn Dunkel der Nacht zusammen-
trafem sich unter einander ermordek haben. Die-taten

launischenGefilde«welche Attila zum Kriegessehauplatz
er-
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erwählthatte, waren so eben, daß eine unbedeutende.
Anhöhhwelche das Lager -der Hunnen beherrschte,sder
Gegenstand eines heftigen Kampfes wurde, worin der-

tapfer-e Torismund obsiegke. Der Hunnen-König hatte
.

Müder den erschüttertenMuth seiner Völkerschaftenauf-

zukichtms welches er zuletzt nur dadurch bewirkte, daß
« Jedem Der seinem Beispiele nicht folgen würde, mit

UUVEkWidUchemTode bedrohete. Alles nun, was wir.
von der entscheidenden Schlacht bei Chalon mit einiger
Sicherheitwissen, läuft darauf hinaus: daß- Attiia seine

tapfer-en und getreuen Hunnen in die Mitte, und die

seiner Herrschaft unterworfenen Völker (die Rugier, die

Heerden-,die Thüringer, die Franken,,die Burgundiee
und OstgokhenJ auf die beiden Flügel stellte; daß ec

selbst den Mittelpunkt, der König der Gepiden, Arbe-

rich, den linken, und die drei tapferen Brüder, welche
über die Ostgokhm herrschtem den rechten Flügel befehr

ligtenzdaß, den Hunnen gegenüber,inr Mittelpunktdes

verdündeten Heeres, die Alanen mit ihrem KönigeSem-

gibqk standen, während Aetiuti den linken, der König
der Wcstgothen den rechten Flügel einführte,und Tho-
rismund jene Anhöhenbesetzt hielt, von welchen aus er

dem skykhiscl)·germanische,nHeere in die Seite und den

Rücken dringen konnkez daß, als es zu einem engeren

Gefecht gekommen war, die Hunnen den Mittelpunkt
der Vekdündkkmsprengten und durch eine rasche Wen--

dung ihre ganze Kraft gegen die -Westgvtl)enrichteten;
daßin diesem Kampfe der König der Westgothen sein
Leben einbüßte und seine Schüaksn M Unordnunggerit-
khms und daßThoriismnnd sich in DiesemAugenblickden

Journ. f. DeutscheIX. Bd. zg Hofes X
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Hnnnen entgegenwars, seine Landsleute zum Sieben

brachte, und, weil Attila’s Mittelpunkt Von den beiden

Flügeln getrennt war, eine so furchtbare Niederlage in

demselben anrichtete, daß nur ein Rückzugübrig blieb.

Die Summe der in dieser Schlacht Gebliebenen

wird auf hundert und zwanzig tausend Mann angegeben-
Nur die Nacht trennte die Kämpfendem Thorismnnd,
von seinem jugendlichen Mache hingerissen, wollte noch—

einen nächtlichenUebeesall Versuchen,gerieth aber in die

Schrhische Wagenburg, und würde hier seinen unter-

gang gefunden haben, hätte ihn nicht seine Gewandt-

heit und der Beistand seines Gefolges gerettet. So

ungewiß rvar der Ausgang der Schlacht, daß Aetius

den auf der Ebene zerstreuten Scythen und Gernianen,
indem sie den linken Flügel streiften, lieber auswich, als

sie bekämpfte.Attila blieb mehrere Tage hinter seinen

Verschanznngen stehen, als wünscheer von neuem ange-

griffen zu werden; da aber dieser Angriss nicht erfolgte,
so zog er sich über den Rhein zurück. Nur die Schna-
ren des Meroväns folgten ihm, nicht, um ihn zu be-

kämpfen —- denn dazu war er noch allzu stark — son-

dern, um ihn zu beobachten. Er ging auf demselbenWege

zurück,aus welchem er gekommen war; und wenn so
wenig geschah, um ihn zu Vernichten,so lag der Grund

davon in ver Politik des Aeeius, ver, Theils um sich
ferner nothwendig zu machen, Theils um die Feinde,mit

welchener umgeben war, im Saume zu halten, die Fort-
dauer von dessen Macht nicht ungern sah. Ihm war es

für den Augenblickgenug, Gallien gerettet zu haben.
Die Niederlage, welche der Hunnen-Königin den
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catalaunischen Gesilden gelitten hatte, konnte für die

Verhältnisse,worin er zu den germanischen Völkern

stand, nicht ohne Folgen bleibenz und obgleich die

Schriftsteller des fünften Jahrhunderts darüber nichts

bemerken,so ist es doch sehr wahrscheinlich,dass der Ab-

fall von ihm nicht gering war. Denn dieses lag in

der Natur des Unterthänigkeitsverhältnisses,das er er-

zwungen hatte- Ein Eroberer muß in gleicher Furcht-
barkeit dastehen, wenn es Gchkaam sinden will; und

die Erfahrung hat nur allzu oft gelehrt, deßder Ver-

lust einer einzigen Schlacht hinreiche, ihn von dem

Gipfel seiner Größe herabzustürzen
·

Zwar hatten überwiegendeGründe den Attila be-

stimmt, Gallien aufzugebevz Doch dem Schrecken zu ent-

sagen, den sein Name bis dahin kivgrsiößthatte, schien
ihm nicht nöthig. Welchen Theil seiner Kraft er auf
den tatalaunischen Gefilden auch eingebüßthaben mochte-,
so war doch der Verlust der Verbünderen nicht geringer
gewesen; und gerade dieser Verlust gewährte ihm Die

Hoffnung, daß er im nächstenFeldzngenicht dieselben
Schwierigkeitenwerde zu bekämpfenhaben. Er erneu-

etee also im nächstenFrühlinge seine Ansprücheauf die

Person und das Erbe Honoi·ia’s; nnd da diese noch
einmal verworfen wurden, so ging er mit seinenSchem-
ren über die Alpen, und belagerte Aquilejn,welches,von

dem Aeeius befestigt, kräftigenWiderstand zn leisten ver-

spracht Die Ungkschieklichkeitseiner Hunnen konnte ihn
Von einem solchenUnternehmen nicht abschreckenzdenn
unter den vielen Gefai«:genen,»übeewelche er zu gebie-
ten hatte, fehlte es nichtan Solchen-«welche ihn in

X g
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dem Gebrauch der Widder, der beweglichen Thürnie
und jener Maschinen, durch welche man Steine, Pfeile
und Feuer schleuderte, zu unterrichten, zugleichdie Kennt-

niß und den guten Willen hatten. Jndeß leisteten die

Bewohner dieser Seestadt einen Widerstand, auf wel-

chen nicht gerechnet war; und schon war nach einer Ver-

getnichen Anstrengung Von drei Monaten der Rückng
angeordnet, als Attila, indem er die Verthcidigungs-
werte von Aquileja noch einmal in Augenscheinnahm,
einen Storch mit seinen Jungen das Nest Verlassenund

dem Felde zufliegen sah. Mochte dies sur ihn selbst
eine glücklicheVorbedeutung seyn, oder nicht: genug,

er machte es dazu; und, den Muth seiner Hunnen und

Sothen noch einmal anspannend, erreichte er dies Mal

seinen Zweck so vollkommen, daß spätereGeschlechter
kaum die Trümmerder vernichteten Stadt entdecken

konnten. Indem der Hunnen-König nach dieser scheust-
lichen Züchtigungtapferer Bürger seine Bahn Verfolgte,
wurden die Städte Altinum, Concordia und Padua in

Aschenhaufen verwandelt; und auch Vicenza, Veran

und Bergamo Vermochten es nicht, der Mord-i und

Beute-Lust der Hunnen und Gothen zu widerstehen.
Mailand und Pavia erkausten ihr Daseyn durch Auf-

opferung ihrer Reichthümer,und es ist nichts weniger-,
als unwahrscheinlich,daßAttila seine Verheerungenüber
die ganze gegenwärtigeLombardei erstrcckkesDa die Bar-

baren Galliens sich geweigert hartem Italien Beistand

zu leisten, in den Bewohnern dieser Halbinselselbst aber

aller Sinn für Wassenruhm abgestorben war: so ver-

mochteAeeius nicht«dem Attila etwas entgegen zu stellen,
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was die Wehescheiniichkeieeines Sieges in sich schspß·
Vielleichtwar er niemals großer,als in dieser verhang-
nißvollenZeit; denn so gering auch die Macht war,

die er in’s Feld führenkonnte: so warf er sich doch mit

derselben den Gothen und Hunnen entgegen, so oft
Es Mit Erfolg geschehen konnte; und mehr als Einmal

gelang es ihm, Aktila’n in seinem Laufe zu hemmen-
IU Italien war die Bestürznngso allgemein, daß Va-

lentinian das feste Ravenna verließ, nnd sich nach Rom

begab, um die Halbinsel indem Augenblick zu verlas-
sen, wo sich die Gefahr seiner Person nähernmöchte.

Lange war man ungewiß, was geschehen müsse, bis

endlich die Noth den Entschluß eingab, eine Gesandt-

schafe an den Hunnen-Königzu schicken,um seinenZorn

zu besänftigem Der Consul Avketmsxsein Eollege Tri-

getins und der Bischof Leo- welcherwegen seiner Be-
’

mühnngenum die Feststellungder Nechtgläubigkeitund
Kirchenzuchtden Beinamen des Großen führt, übernah-

men das gefährlicheGcschckfk«Sie wurden in Attilajs
Zell eingeführt,als er sein Lager beider·Mündnngszdes
Mincio in den Benacns aufgeschlagenhatte, und die

scythischeReiterei auf den Landsilzeneines Virgil nnd
Catullus hauseke. Was den Hunnen-Königbewog,
ihre VorschlägeMit Gelassenheitund Güte aufzunehnien
— wofern es) nicht die unermeßlicheBeutewar, die
seine Truppm gemachthatten—" reißtsich nicht kennes-
menz denn daßdas ehrwürdigeAntlitz des großenLgp

ihn besänftinhab-H ist sehtverlich"mehr",·als einer-on
den vielen Fabeln-wodurchdie römischeKirchesich«Ver-
dienstebeimisset,·"welchezu erwerben das fünfteIehr-
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hundcrt noch nicht der rechte Zeitpunktwar. Zufrieden
mit der Ausstaktung der Prinzefsin Honoria, versprach

Attila, Italien auf der Stelle zu verlassen; und die

Pünftlichkeit,womit er Wort hielt, bezeichnetden klugen
Eroberer, der, nachdem er seinen Hauptzweckerreicht
hat, Erholung gönne, damit er von neuem erobern

könne.

Diese Verheerung Italiens durch den Hunnen-König
brachte eine Wirkung hervor, welche bis auf unsere Zei-

ten fortgednuert hat; nämlich die erste-Entstehungder

Republik Venedig, welche, während des Mittelwer
den Geist des Handels und der Gewaltsamkeit in Eu-

ropa weckte, und so der Dumpfheit des Feudalwefens

ein Ende machte. Venetia war schon in frühererZeit
ein Landstrichgenannt worden« der sich von den Gran-

zen Pannoniens dis an die Addua, und von dem Po bis

Juden rhäkischenund julischen Alpen erstreckte. Nicht

weniger als funfzig blühende Städte, unter welchen

Aquilejadie vornehmste wars zeichneten diesen Landstrich
vor dem Eint-euch der Barbaren aus. Als cum das

Schwert des Hunnen-Königs diese Welt zerstörte,entflo-

hen eine Unzahl von Familien nach jenen kleinen Inseln,
welche sich seit undenklichen Zeiten in dem adriaki-

schenMeerbusen gebildet hatten. Es kostete Mühe,

ihr Leben zu »fristen,und Fische und Salz Waren eitlen

längerenZeitraum«die einzigen Gegenständeihres Er-

neka aber Getvohnheiemachte ihnen eine Lebensweise
«·«lieb,in welchersie .von politischenStürmen unerreicht
blieben. Nichtnut Unrecht vergleicht Cassiodorus,ein

Schriftsteller des sechstenJahrhunderts, ste mit Was-
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scrvögelmwelcheihr Nest auf die Wellen gebauet haben-
Ein Volk, dessen Wohnungen halb dem Wasser und

halb dem Lande angehören,muß in kurzer Zeit mit bei-

den Elementen gleich Vertraut werden; auch währte es

nicht lange, bis die Bewohner dieser kleinen Inseln Von

der Befriedigungroher Bedürfnisse zum Genuß einer ge-

Wlssm Wohlhabenheit erhoben. Ihre völlige Unabhän-

gigkeit ist mehr als zweifelhaft, da der Minister Theo-

dorichs sie, siebzigJahre nach ihrer ersten Niederlassung«

zu Dienstleistungenaufforderte; indeßiwar die Einrich-

tung ihres Gemeinwefens unstreitig ihnen selbst überlas-
"

seli. «Diese war ursprünglichso einfach, als ihr Gesell-

schafksznsiandzund wenn eine alte Sage Glauben Ver-

dicut, so waren zwölfTribunen oder Richter, auf den

zwölf Haupt-Inseln vertheilt, die einzige unmittelbare

Obrigkeit, deren sie sich rühmenkonnten. Aus diesem

höchstschlichtenAnfange ging also eine der allekkünsb

lichstm Verfassungcn hervor, welche Europa jemals ken-

nen gelernt hat: eine Verfassung voll Schar-stian in

welcher man dem antimonarchischen Element nur da-

durch das Uebergewichtgab, daß man es an die streng-

sten Formen band. Wie man aber auch über die weit-

berühmteNepublik Venedig urtheilen möge: immer ist

so viel ausgemacht, daß sie zur Entwickelung der eure-

pciischcnStaaten Viele Jahrhunderte hindurch hingen-a-

gen hac, nnd daß, so wie die Bildungsgeschichte von

Frankreich,Italien und Deutschland einmal vor uns

liegt, dek Inhalt derselben sich ohne die Zerstörungen
des Hunnen-Königs,und die merkwürdigenFolgen dersel-

ben in der Entstehung eines neuen Staates, der sich
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durch seine eigenthümlicheGesetzgebungW Unabhängig-
keit erhebt, nicht vollständig begriffen werden kann.

Attila, welcher Italien unter Androhung einer bal-

digen Rückkehr verließ, wenn man ihm die schöneHo-
noria nicht ausliefern würde , vermehrte nach seiner Zu-

rückkunftin Pannonien die Zahl seiner Weiber durch
die reitzende Jldico. Auf die Hochzeitfeier folgte das

BeilagerH als aber am folgenden Morgen der Hunnen-
König nicht zum Vorschein kam und-die Ungeduld seiner

Diener endlich die Thür seines Schlafzinimers sprengte:
da fand man die schöneIldico klagend am Bette sit-

zend, den König selbst aber todt. Ein Blursiurz hatte
seinem Leben ein Ende gemacht. Er wurde zur Erde

bestattet; und, nachdem die Gefangenen, welche das

Grab gegraben, niedergehauen waren, schmauseten die

Barbaren über demselben. Attiia’s Reich ging mit ihm
unter: sein Charakter hatte es geschassen, nnd eben des-

wegen war es kein Wunder, wenn es nicht ohne ihn

fortdauern konnte. Seine vornehmsten Generale zankko

sich um die Suoercinetåt Von Germanien und Schwer-,
wie über gemeine Halsschan Und in einem blutigen
Kampf an den Ufern des Netad in Pannonien, in wes-

chem Ellak, der ältestevon Attilcks Söhnen, sein Leben

einbüßte,wurde die Zerstückelungentschieden. Zwar be.

hauptere sich Dengisich, sein Bruder, noch funfzebn
Jahre hindurch an den Ufern der Donat-; aber der höl-

zerne Palast Attilcks ward der Mittelpunkt eines neuen

Reiches, welches, von Arderich, König Pers Gepiden, ge-

gründet, sich von den Karpnrhen bis zumPontus En-

rinus erstreckte,währenddie pannonischenEroberungea
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Von Wien bis nach Sirmiunr in die Hände der Ostse-
then geriethen.So eingeschlossenund nach und nach

auf seine Wagenburg beschränkt,faßteDengisich den ver-

zweiflungsvollenEntschluß,in das östlicheRömer-Reich

einzubrechen;aber er stel in der nächstenSchlacht, und

sein Kopfwurde zu Constantinopel im Hippodromus auf-
gestellt. Dieueberbleibseldes Hunnen-Hans führte Ir-

Wki Aktila’s jüngsterSohn, nach Schthien zurück,ohne
die Ahnung seines Vaters zu rechtfertigen, daß er

seinen Ruhm vereinigen werde. Neue Barbaren-Schwär-

me, theils von Sibirien, theils Von den entferntesten

Gegenden des Osten ausgestoßen,verschlungen die schwa-

chen Ueberreste der Hunnen, und wurden unter der Be-

nennung «Aoaren« ihre Nachfolger in Pannoniem
So endigte Attila und seine Herrschaft·Das Nö-

mek-Nkich würde stchvon den Anstrengungen,in welche
es durch die Erscheinung der Hunnen war geworfen

worden, leicht erholt haben, wenn es den Keim des

Todes nicht in sich selbstgeklang hätte: einen Keim,
der sich von Tage zu Tage UUV Mehr entwickeln konnte.

Dies Verhängnißvollein den Schicksalen der Reiche

läßt sich eben so wenig leugnen, als das Verhangniß-

vollein den Schicksalen einzelnerMenschen; nnd wenn

irgend etwas im Stande ist, das Dasehn einer höheren

Ordnung zu beweisen: so ist es die Unversneidlichkeit
der Begebenheiten;nur, daß diese uns unaufhörlichan-

treibt-n muß, die Gesetzekennen zu lernen, nach welchen

sie erfolgen. Ohne diese Kenntniß wird alles Zufall
und blindes Geschick, und der Mensch Verliert das

Rechtesich selbstzu bestimmemdi h- vernünftigzu sehn.
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Aetius überlebte seinen furchtbaren Gegner nicht um

ein volles Jahr-. Durch den Tod seiner Mutter in Frei-
heit gesetzt, wollte Beicntininn der Welt zeigen, worin

sein Jorzng Vor seinem Vorgänger bestehe- Es fehlte

ihm wahrlich nicht an Leidenschaftlichkeit;aber er war

weit entfernt, zu wissen, daß diese an und für steh
nur den Tyrannen, nicht den Regentem bitdet. Der

Mann, der die Ncpublik gerettet hatte nnd das Schrec-
ken der«Staato«fe-indewar, hätte non ihm verehrt wer-

den sollen. Statt dessen haßkeValentinian den Aetius,
als Den, der ihn verdunkelte. Dazu kam der Verdacht,
daß der Patricier damit Umgehe, ihn- aus dem Wege

zu ränmenå 4ein Verdacht, der seinen Grund theils in

dem Vermögen, theils in dem Ansehn des Aetius hatte.

Hierin durchdie Einsiisterungen des Ennnchen Heratlius

bestärkt, dachte Valentinian nur auf eine gültige Ver-

anlassung, sich des Ueberläsiigenzu entledigen. Und

diese fand sichsehr bald.
.

Gaul-entin der Sohn des Aetius, war seit Jahren
mit der einzigenTochter Valentiiiiatr’s verlobt und da-

durch über den Rang eines Unterthanen erhoben wor-

den; und die Zeit, wo diese Heirath vollzogenwerden

konnte, war da. Indem nun Ackius, im Gefühl sei-

nes Verdienstes und seiner Unschuld, den Imperator
an dieses Verhältnißerinnerte, entdeckteer eine Abnei-

gung, die ihn nur aufbringen konnte. Es kam zu ei-

nem Worttvechsel, in welchemsich Beide gleich sehr Ver-

gaßenzund als Feinde gingenzweiMänner ans einan-

der, die nur dadurch bestehen konnten, daß sie Freunde

waren. Dies wurde von allen-Denku, die zwischenih-
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nen standen, so tief empfunden, daß sie nicht eher ru-

hetem als bis eine Versöhnung zu Stande gebracht
war. Ein sörmlicherVertrag sollte die neue Freund-

schaftsichern; doch, wenn auch Aetius verziehenhatte,

so war in Valentinians Gemüth ein Stachel zurückge-

blieben, der zur Rache aufforderte. Als nun Aetius,bei
seiner nächstenZusammenkunftden Imperator aufs

Neue an sein Versprechenerinnerte, loderte dieser plötz-

lich auf, und stießein Schwert, das erzum ersten Male

gezogen, in die Brust des Mannes, dem er Alles ver-

dankte. Auf dieses Zeichen fielen alle Höflinge und Eu-

nuchen über den Aetiueiheh der, von hundert Wunden

besiegt, zu Boden sank. Der PrcifektusPrätorio,wel-

cher anwesend war, wurde in demselben Augenblickge-

tödtet; und ehe die große Begebenheit ruchtbar werden

konnte, rief man alle Freunde und Anhängerdes Pa-

trieieks in den Palast, und ermordete sie einzeln. Von

diesem Augenblikan wurde Valentiniam der bisher ver-

achtet worden war, ein Gegenstand des Abscheu’s;denn

Alle fühlten, was nur ein Einziger zu sagen sich ge-

traukex »Daß der Imperator seine Linse gebraucht

hatte, um feine Rechte abzuhauenJi Die Strafe blieb

nicht lange aus«
«

Das Christenthum hatte in der Denkungsartder

römischenSenatoren keine Veränderungbewirkt; »und

wenn sie nie aufgehörthatten, die Jmperatoren zu has-

senr so hatte dies keinen anderen Grund-, als daß sie

zu diesen nie in ein Verhältnißgekommen waren,

durch weiches eine gegenseitigeAbhängigkeitwäre be-

gründet worden. Indem aber Valentinian, um seines
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Vergnügenswillen inRom lebte,beleidigteer den Adel nicht
bloßdurch das stolzeBetragen eines erblichen Monarchem
sondern auch durch die Unzüchtigkeiywomit er den haus-

lichen Frieden störte. Unter den übrigenPersonen hö-
heren Mannes, mit welchen der Imperator uniging, ge-

hörte auch PetroniquaximuO ein Mitglied der Ani-

cifchen Familie, eben fo ausgezeichnet durch fein Vermö-

gen, wie durch die Würden, die er bekleidet hatte und

noch bekleidete. Maximus hatte eine schöneGemahlin,
welche schon «seitlängererZeit ein Gegenstand der Lü-

sternheit für den Imperator gewesen war. Um feine

Begierden zu befriedigen, verwickelte Valentinian den

Senat-It in ein hohes Spiel; und als er ihm eine beden-

tende Summe abgewonnen hatte, ließ er sich feinen

Ring zum Unterpfand geben. Kaum im Besitz des Rin-

ges, überfandte er denselbenan die schöneFrau, mit

dem Befehl im Namen ihres Mannes, sogleich zu der

Gemahlin des Imperator-s zugehen, wo er sie erwar-

ten werde. Die Gattin des Senators ließ sich ohne

Zeitverlust in einer Sänfte nach dem Palast tragen;

doch als sie daselbst angekommen war, führteman sie
in entlegene Zimmer, wo sie, von dem Imperator über-

rascht, der Ran seiner Begier-den wurde. Jhke Thcm-
nen, als sie zurückgekommenwar, ihre tiefe Betrübniß,
nnd die bitteren Vorwürfe, welche sie ihrem Gemahl,
als Urheber ihrer Schändung, machte- weckten in der

Brust des Maximus das Verlangen nach Rache; und

da Valentinian so unvorsichtig gewefen war, mehrere
von den Anhängerndes Aetius in feine Dienste zu neh-
men: so fehlte es nicht en bereitwilligenWerkzeuge-.
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Als nun der Imperator eines Tages sich auf dem

Marsfelde an Soldatenspielen belustigte, drangen zwei

Barbaren, die im Dienste des Aetius gestanden hatten,
mit gezogenen Schwerternauf ihn ein- UUV ehe er

über ihr Vorhaben zur Besinnung kommenkonnte, stie-

ßen sie erst den Eunuchen Heraktius, und unmittelbar
«ka ihn selbst nieder, ohne irgend einen Widerstand

zu finden. .

So starben Attila, Aetius und Valentininn in dem

Zeitraum von zwei Jahren: der erste in den Armen

einer Braut-, der zweite unter den Dolchstoßeneines Im-

perators, der dritte unter den Sädclhieben der Barba-

ren, in seiner eigenen Hauptstadt Valentinian war der

letzte männlrche Erbe vom Geschlecht des Theodvsius,

welches, wie das des großenConsiankim ungefähr acht-

zigJahre sortgednnert hatte. Die Imperator-Würde, so

kostbar Verthexdigh Daß Malt ihr die ganze Wohlfahrt

des Neichs anfzuopfcrn kein Bedenken trug, mußtealso

aus ein neues Haupt übergehen; und so groß war die

Freude über die Ermordung des letzten Jmperakors,daß
die Wahl gerade Den traf, der jene veranstaltet hatte:

den Petronius Maximus.

Rom hatte jetzt-geradezwölfJahrhundertelbesians
den; und’dies war die Dauer, welche die Meinung rö-

MischerAuguren ihm schon zu Eicercks und Winters

Zeikeirgegkbmhan« indem sie die von Nomulus gese-

henen zwölfGeier durch zwölfJahrhunderte deuteten W).
—-

-) Man sehe dm Censorinus de Dir-. nacali tap. I7., wo

angeführt wird. daß Varro den Ablauf des zwölftenJahrhun-
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Die Prophezeiungtraf in so fern zu, als das westliche
Römers-Reich in dieser verhängnißvollenPeriode wirk.

lich von den Barbaren, die es bisher erschütterthatten,
verschlungen wurde. Doch Roms als Stadt, besteht bis

auf den heutigenTag; und ob es gleich durch physische
und moralische Ursachen auf ein Zehntheil seiner frühe-
ren Bevölkerungzurückgebrachtist, so trägt es doch noch
immer manche Ansprüchein sich- welche seine Fortdauer
in irgend einer Gestalt auf spätereJahrhunderte aus-

dehnen könnein Wundern möchte man sich nur dar-

über, daß das Christenthum jenem Aberglauben im

fünften Jahrhunderte nicht so eiitgentvirkte, daß er alle

Kraft verlor. Allein hierin liegt nur eine Bestätigung
der alten Erfahrung,»daß abstraete Lehren sehr wenig
über heftige Leidenschaftenvermögen,«wenn man über-

haupt annehmen darf, daß durch das Christenthum die-

ser Zeiten in der Sinnes- und Denkungsart des gro-

v

ßen Haufens irgend eine wesentliche Veränderungbe-

wirkt worden sey V) Der Glaube nun, daß Roms

Bestimmungerfüllt sey, konnte allerdings dazu beitra-

gen, daß die nächstfolgendenEreignisse bis zum Jahre

der-is der Stadt- also auf das Jahr 447, gesetzthabe. Urheka ykk

Prophezeiung war der Augurs Weimar-.

·) Wie sehr man fich mit dem unvermeidlichen Itnkekgange
der römischenHerrschaft beschäftigte-beweiset die Stelle im Clau-

diqn (de bello Getico), wo es heißt:

Jam keputant Zaum-, intekceptoque vol-am

Vultukis, iacidunt Propekacissaecula mai-.

Eine ähnlicheStellt sindet sich in dem Panegykicug des Sism-

nius.
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475 eine größereNothwendigkeit gewannen. Doch, so
wie dieser Glaube in früheren Zeiten durchaus unwirk-

sam gslvcfcn war, so würde er es auch im zwölften
Jahrhundert der Stadt geblieben seyn, wenn das, was

ihm Nshkung gab und ihn unaufhörlichanfrifchte, nicht
übermächtiggeworden wäre. Ueber die wahren Ursa-

chen von dem Untergange des römischenReiches, werden

wir uns in dem letzten Abschnitte dieser Untersuchungen

Vollständigerklären; jetzt begnügenwir uns mit der Be-

merkung, daß, indem die rämischeRegierung ihren aus-

wärtigen Feinden von Tage zu Tage verrichtlicherwurde,

ihre Unterthanen immer mehr Ursache fanden, fie zu

verabscheuen. Die Auflagen vermehrten sich in eben

dem Mange, worin das öffentlicheElend zunahm; die

Sparsamkeit verschwand, je nothwendiger sie wurde;
die ungleiche Vertheilung der Lasten, und die Gewissen-

iosigkeit, womit die Reichen sich denselben entzogen, zer-

störte den Ueberrest von Verrranenz die Gewalt, tvomit
man consiscirte, nnd die Gefühllosigkeitwomit man

foiterte, trieben zur Verzweiflung War es ein Wunder

wenn unter solchen Umständender römischeName ver-

flucht ward, und wenn man das- Loos der Barbaren

beneidenswerthfand? War es ein Wunder, daß man

sich gern unterjochenließ, da man dabei nur gewinnen,
nicht verlierst-, konnte »O?

«

R

«) Man kam-«dem Salvinnus aufs Wort glauben, was er

im fünften Buch seines Werks de guheknntione Dei Von dek-

Schiechtbeit det- römifchm Regierung sagt. Ueber-baan ist dies

Weil-«klassischfüt- die Charakteristik des vierten und fünften Jahr-
hunderten Salvicmns hatte allerdings Recht« wenn er nicht auf
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Rechnungdes Christentbams, als Lehre genommen,,gesest wissen
wollte, was nur der römischen Regierung und ihren organischen

Gesetzenzur Last gelegt werden konnte. Seine Begränzkheitessen-

bqkt sich nur darin, daß er Personen zuschkieb,was nur von den

Ding en verantwortet werden konnte; denn die Personen sind im-

mer nur ein Abglanz der Dinge, nicht die Dinge ein Abglanz der

Personen. Weil er dies nicht wußte, so war er so leidenschaft-

lich. Uebrigens wird die Akt und Weise, wie Salvianus das Elend

seiner Zeiten schildert, immer lebt-reich bleibsfr. lEk sagt: lNomes
Rom-nun aliquando non solum magnum gestimatuay ssd mag-w

Nathan nunc ulkro repudiatur ac fugituk, nec vile tamum sed

criam abomiuabile Faens daheim-. . . . Hinc est, uk ers-m hi,

qui-ad Barbaros non confugiunh batbakj kamen esse geganka

scilicet ur est Paks magna Hispanokum es non minima Gallu-

rum. . . De Basaudis (eine Art von leibeigenen Bauern, die Ne-

bellen geworden) nur-c mihj setmo est, qui Pct malos iudices
ei- ctuetnos spoliatL afilicij, necsri, postquam jus Romanze- li-

beuatis amiseranr, eriam honorem Romani gomikxis Fug-dicke-
kunh ... Vocamus kebelles, vocamus kundin quo-

esse compulimus crimiuosos. Quibus enim aliis rebus

Bagauåae kacti sum. nisi iniquikatjbns tin-ais nisi irr-probi-
latibus facht-um«nin eokum prosckipcjoaibgs et mpjais, qui
cxacrionis Publicaenon-en in quaestus proprji emolumenra ver-

tax-umc, er indictioaes tributarias praedas suas esse fecekuskjss

qui« in similitudinem jmtatmium bestiarukn von text-tunc

traditos sibi, sed devomruntz nec spoliis taatum horni-

num, ut plerique larroues solear, sed lacekatioue etiam, ek,

ut ita diesm, sanguituk pascebamutT Äc sie kactum est, at

latrocioiis judicum srkaaguiati homines, et nie-ach incipekeat
esse-. batbari, quja non permittebantuk esse Rom-ni, « · Co.

arti sunt, vicam salcem defendere, quia se jam liberrarem vido

baut psnjtus Perdidisse. De Gubetrtsr. Dei. Lib. v. — Wer

verkennt die Aehnlichkeit dieserZügemit den Nachrichten. welche fest
aus so vielen Reichen und Staaten Europcks wiederhallenf—

isvrtsesuvg folgt-)



Bemerkungenüber das zwischenLudwig
dem«Achtzehnten und Pius demSie-

benten abgefchlosseneConc«ordat.

Während man in mehreren Staaten Deutschlands
Feste vorbereitet, deren Gegenstand die von Manian
ther ansgegangene Nefortnation ist, d. h. währendman

«

sich in Deutschland glücklichpreiset, vor drei Jahrhun-
derten ein Joch zerbrochenzu haben, von fwelchetnin
großer Allgemeinheitangenommen wird, daß enden
Flug des menschlichenGeistes gehemmt, den Wahrheit-F-

sinn unterdrückt und die Religion in leeren Tand vere

wenden habe: ist zu Rom am Irren Juni zwischendem

König von Frankreich und dem Pabste ein neues Con-
cordat geschlossenworden«wodurch, wenn nichtdie Ab-

hängigkeit,doch wenigstens der Zusemntenhanaeines
« großen kukopclischenKönigreichesmit einem auswärtigen

lVTonqkchknscstgkstcllkWird, Der seit chch Jahr-
tausend den Statthalter Gottes auf Erden nennt-nnd,
als solcher,unverlicrbare Rechte — wenigstens anf. die
Mitregiekungdes westlichenEuropa zu haben vermeint-.

Man könnte hiernachfragen, auf wessenSeite die
’

Wahrheit sep; auf Deutschlands Seite, wenn es sich
Glück wünschtzu seiner kirchlichenFreiheit, die es eine

Journ. f. Dei-tschiIX. Bd. se Heft. Y
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evangelischenennt, und jene Abhängigkeitverabscheut,
worin es bis zum sechzehnten Jahrhundert von den An-

sprüchendespotischer Päbste lebte? oder auf Frankreichs

Selte, das-»nachdem es diese Abhängigkeitdurch Blut-

hochzeitem Dragonaden und Verbannungen vertheidigt

hat, derselbenauch im neunzehnten Jahrhundert nicht

entsagen splisilljundzur Ansrcchthqltung seines bisherigen

Verhältnisses zu dem römischenStuhl neue Verträge

abschließt-. .

Doch diese Frage ist von einer solchen Beschaffen-

heit,daß«sie sichlohnevorhergegangeneErörterungennicht

wohibeantivortenläßt. ·Die Gegenständederselben wür-

den sehnt Religion und Kirchenthum aus der Einen, und

geistlichennd weltliche Macht auf der andern Seite.

Nun-stimmenzwar diese Gegenstande so ins Licht gestellt

werdensdaß sie ihrem Wesen nach, allen Vorurtheilss

freieneinieuchtetenz doch da die Zahl von diesen sehr ge-

ring ist, so lassen wir lieber die ganze Frage fallen, und

begnügenuns damit, einige Bemerkungen über das

neue· Concordat zu machen, theils Um anszutnittelm wie

esspsichmit demselben in der Wirklichkeit verhalte« theils

um anzudeuten,was dadurch für die Zukunft werde ge-

leistet werden.

Am anssallendsien ist unstreitig, daß das neue Con-

tordat eine Wiederherstellung desjenigen genannt wird,

wriches'im"Iahr ists zwischen Franz dem Ersten,und

Leo dem Zehntenabgeschlossenwurde. Mehr als hkki

Jahrhunderte sind seitdem versiossmr und während dieser

Zeit hat sich in Frankreich alles aufs Wesentlichsie ver-

ändert —- so»wesentlich, daß von dem gesellschaftlichen
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Zustande,so wie dieser im sechzehntenJahrhundert way
kaum die eine oder die andere Spur übrig geblieben

FrankreichsgegenwärtigeStaats- nnd bürgerlicheGe-

setzgebung—- wie himmelweit ist sie von derjenigen ver-

schieden,die es zu einer Zeit hatte,-wo es in den Ban-
den des Lehmvesensging, und seine Königeihre Su-

oeranetat täglich nnd stündlich gegen die vereinigke
Macht des Adels und der Geistlichkeit zu vertheidigen
Millefordert waren! Und doch wäre das neue Eva-wr-

dat nur eine Wiederholung des zwischenStank dem Er-

sten und Leo dem Zehnten abgeschlossenen?

Um hinter die Wahrheit zu kommen, müssenwir
uns vor allen Dingen klar machen- wie dies Colle-or-

dat entstand.

Die Påbstehatten seit Gregor dem Siebenten, d.

ih«seit der letzten Hälfte des elfken Jahrhunderts, als

enropälscheUniversalsMonarchen dagestanden und ihre

Mache zu den mannigfaltigstenBedrückungenund Er-

Ptessungen gemißbrancht,—- als im funizehntenJahr-
hunderte die enropäifcheMenschheit- nach einem langen
Schlummer- das Låstige jener doppelten Gesetzgebung
zu fühlen begann, von welchen die eine sie für ein be-

stimmtes Vaterland, die andere hingegen für das Uni-

. ver-sum zu gewinnensuchte. Zwischen Wirklichkeit und

Schein- zwischen Wahrheit nnd Lüge in die Mitte ge-

stellt, wird der Mensch nie Bedenken tragen, sich für
die erstere zu erklären, wenn er in seiner Entwickelung
weit genug vgkgekückkist, um beide·von einander unter-

scheiden du können. Dies MM zeigte sich iM funf-
WMM Jahrhunderte,indem man sich geng die påbsis

Y 2
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lichen antnaßnngen in etner so großenAllgemeinheit er-

klärte, das es am das Ansehn des Statthalter-s Got-

tes aus Erden nur allzu mißlichzu stehen ansing. Um

von dem Drncke desselbendesseiet zu werden, stellte man
"

den Grundsatz anf: »das Conciliunt stehe über sent

Pa"bste",«womit man in jenen Zeiten sagen wollte: es

gebe einen Unterschied zwischenSuveränetat und Ununt-

schränktheikzund wie leicht man sich auch tsie erstere

gefallen lassen könne, so müsseman sich doch gegen-vie

letztere erklären,weil sie mit Despotismns und Tyqu-

nei Eins nnd dasselbe sey. Mit diesem Grund-sahe stand

ein zweiter in Verbindung, der noch Unmittelbarer ge-

gen das Ansehn des Pabstes gerichtet wart der nämlich,

»daß alle Bischosswahlem um regelmäßigzu seyn, nicht

von dem Padsie, sondern von den Capiteln der Kache-

dral- und MetropolitamKirche ausgehen müßten-« Den

weltlichen Fürstengefielen diese Grundsätze, weil sie da-

bei an Macht Und Ansehn nur gewinnen konnten. Da-

gegen boten die PäbsteAlles ans, wovon sie glaubten,

daß es znr Erhaltung der bisherigen Ordnung der Din-

ge beitragen könne. Besonders kämpftensie für das

·Vorrecht, welches sie bis dahin genossen halten« die

Erzbischöfeund Bischöfe in allen enropelischenReichen

anstellen zu dürfen; denn hierauf betuheke nicht bloß

ihr Ansehn als europaische UniverssleMvnalchemson-

dern auch ein sehr wesentlicher Theil ihrer Einkünfte

Um also die Beschlüsse der Eoncilien von Basel und Cost-

nitz"i1ufrechk zu erhalten oder zu vernichten, wurden die

merkwürdigstenKriege geführt. Jn Frankreich hatte sich
Karl der Siebente sükdiese Beschlüsseerklärt, nnd die
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km Jahr I438 zu Stande- gebmchtepragmatische Sank-

tion sei-schnitt den Faden, durch welchen das Sfranzö-

sischeReich km den römischenVischofssiuht vesestigxwa-

beinahe eben so.vollkvmmen.,. als dies in Der Folge

dUkchdie Reformation für Deutschland geschah. Karlsv
des Siedet-ten Nachfolger-, Ludwig der. Elfte, Karl- den

Achte nnd Ludwigder-Zwölftewaren gar nicht Bemeska

jene Vortheile fahren zu lassen- welche ausder prag-

Matkschm Sanction für sie und für Frankreich hervor-

gkvgew Die- beiden lasset-en Könige trugen sogar-skein

Bedenken-Hur Vertheidiguna derselbenmit Heeresmachi

in Italien aufzutretenz und die Kriege, welche von 1495

bis 1515 in der Lombardei und in Neapel geführtwur-«

den, hatten kaum einen anderm Eudzweck,. als die

Frage zu- beantworten: «ob der Bischof von Nym.noch

längerder UniversakMMakch Von Europa bleiben. solle-,

oder nicht«-aAlexander der Sechste und Julius den

Zweike fühkkenden Prozeßmit allen den chrelly die

ihnen zu Gebote standen; und der feste Eneschuxß,Von

dem Erbtheil ihrer Vorgänger nichts abzngrbeu.,machte

Jenen -abscheulr«ch,und Diesen verhaßt. Unterdeß war

Ludwlgder Zwölftegestorben, und Franz der Erste an

feine Stelle getreten; und da Leo der Zehnte, Julius

des Zweika Nachfolger, wohl einsah, daß die Zeit vor-

über sey, wo die Påbste,um, Alles zu gewinnen, Alles

wagen durften: so war Er es, der zuerst auf den Ge-

danken gekiekh, die geistlicheMacht lieber mit den Kö-

nigen zu theilen, als sie durch Freigebungder Bischofs-

Wahlen gänzlicheinzieht-gen
Dies cum ist per geheimeSinn des zwischendie-
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sem Pabste und Franz dem Ersten abgeschlossenenCon-

eordats, dessen Wichtigkeit vorzüglichdarauf beruhen daß
es den Zeitpunkt bezeichnet, wo der strenge Unterschied

zwischen geistlicher und weltlicher Macht zuerst ausge-

hoben wurde, indem—ein Pabst gestattete, daß das höch-

ste Episkopat, in dessen ausschließendemBesitz die Bi-

schöfevon Rom seit mehreren Jahrhunderten gewesen

waren, zur Hälfte auf einen französischenKönig über-

ging.
Um die Wahrheit dieser Behauptung zu erkennen,

bedarf es nur einer schärfermAnsicht der einzelnenAr-

tikel in dem Concordat Von 1515. Durch den ersten

wird die pragmatische Sanction Karls des Siehenten

aufgehoben. Damit aber die den Kathedral- und Me-

trapolitan-Kirchen genommene Bischosswahl weder dein

Pabste allein, noch dem Könige allein zu Gute komme:

so wird festgesetzt,daß der König von Frankreich fortan

das Recht haben soll, innerhalb sechs Wochennach ent-

standener Vacanz zu der erledigten Bischofsstelle eine

Person vorzuschlagem welcher Der Pabst die Bischofs-
würde zu«ertheilen verpflichtetseyn soll, wenn sie die er-

forderlichen Eigenschaften hat. So fern dies· nicht der

Fall ist, soll der König von Frankreich Mich drei

Monaten eine zweite Person vorschlagen, oder die erle-

digte Stelle soll durch den Pabst besitzt werden. In

Ansehung aller nicht erledigten Pfründen sollen sowohl

allgemeine als besondere Expectanzen wegsallenz und

wenn der Pabst den dringenden Bitten um solche nicht

widerstehen-kann, so sollen sie dochi nach eingetretener

Erledigung, für ganz ungültig erklärt werden dürfen.
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duirten Personen diejenigenPfründenzu ertheilen,»die
in den vier Monaten Januar, April, Julius und »Or-
tober erledigt werden; wogt-gen es ihnen frei stehen soll,

während der übrigen acht Monate in Ertheilung von

Benesicien mit Willkür zu verfahren. Von zein und

Mehkeketl Pfründen, welche ein Einzel-irr zu vergeben

hat« soll der Pabst Eine, und von funfzig und mehre-

VM Pfründen, worüber ein Collegium versügt, zwei

Vergeben.dürfen. Endlich sollen die Annaten (ivelche das

Concilium zu Basel abgeschafft hatte),wieder hergestellt
werden, und zwar nach ibrem..swal)ren Werthei.nicht«
nach der alten Taxe.

Dies also ist der Inhalt deszwischen Franz dem Er-

sten und Leo dem ZehntenabgeschlossenenCostcordats; und«

da in demselben weder von einer Abschassung der Ok-

densgeistlichkeit,nochvon einer Ausstattung des Klernz

mit Gehalten, welche aus der Staatskasse bezahlt wer-

den, noch endlich von einer Beschränkungder Bischofs-

stellen aus eine bestimmte Zahl die Rede ist: so springt

es in die Augen, daß zwischendem alten und dem neuen

Concpkdat ein Unterschied sey, der nicht erlaubt,

das letztere für eine bloßeWiederholung des ersteren an-

«zuseben,und daß folglich der Zeitraum von drei Jahr-

hunderten,welcher zwischenFranz und Leo aus der Ei-

Uevi und Ludwig dem Achtzehnten uno Pius dem Sie-

benten auf der andern Seite, verflossenist, nicht als

unfruchtbar für die Entwickelung des menschlichenGe-

schlechtsbetrachtetwerden darf—

Ehe wir aber den specisischenUnterschiedder bei-
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den Coneordate aus einander setzen, sey es erlaubt, eine

Zwischenbemeriungzu machen, welche viel dazu beitragen

kann, die Nesorntationin Deutschland mit allen ihren

Folgen zu erklären, zugleich aber auch die Beschränkt-

heit der angeblichen Stellvertreter Gottes aus Erden in

politischenDingen in’s Lichtvznstellen.
Was Franz der Erste, König von Frankreich, im

scchzehnten Jahrhundert erhielt, das harten die deut-

schen Kaiser des srelnkischenund schwelbischenGeschlechts

vergeblich zu bewahren gesucht, Während die Påbste
Des tiftem zwölftenund dreizehntenJahrhunderts lieber

die deutsche Königswürde in der Arisiokratie der geistli-

chen und weltliche-e Vasallen untergehen lassen, als das

JnvestitursRechtmit den Kaiser-n theilen wollten. Die

PckbstejenesZeit behielten die Oberhand; die letzte Folge
der zerstückeltenSuveränetåt aber war, daß der römische

Stuhl im sechzehntenJahrhunderte jenen großen Abfall,
den man die Nesormation zu nennen pflegt, nicht ver-

hindern connte. Hatte Deutschlands politisches System
sich eben so ausgebildet, wie das französische,d. h.
wäre im Laufe der Jahrhunderte, wie es die ursprüng-
liche Anlage unter den Kaisern des sächsischenGeschlechts
mit sich brachte, in Deutschland durch die Vereinigung
der großen VasallengDoinäne mit dem Domän des

Königs dieselbe Machteinheit bewirkt worden« welche in

Frankreich zum Vorschein kam: so ist zu glauben, daß
es nie eine Nesormation gegeben baben würde. In

Wahrheit, nichts entschied über den Fortgang derselben

so schr- als das Verhältniß, worin die Påbsie im funf-
zehnten und sechzehncenJahrhundert zu den Reichsw-
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sten standen: ein Verhaltniß, das den ersteren nicht er-

laubte, die letzteren durch dieselben Mittel für sich zu

gewinnen, wodurch sie die Könige Von Frankreich ge-

wannen. Und so war denn die deutsche Vielherrschast
und der Mangel eines kräftigenStaatsorganismus zwar

Uka die Ut«sacl)e,aber doch die beste Grundlage für die

Reformakiom Selbst wenn sich die römischenBischöfe
in Beziehung auf Deutschland zu noch tveit größeren

Opfern hätten entschließenwollen, als in Beziehung
auf Frankreich: so würden sie dadurch nichts ausge-

richtet haben; die Sachen waren dahin gediehen, daß

nichts mehr zu retten war, nnd die angeblichen Stell-

Vekkkekek Gottes auf Erden mußten an Deutschland die

Erfahrung wachem daß organische Gesetzeetwas sind-
ivomie sich nicht spielen läßt« Es ging ihnen inie den-

selben nicht besser-i als es den KirchenschrisisteaemLac-

iqmius Und Augustinns mit ihren Behauptungen über

die Gestalt der Erde, und über die Unmöglichkeitder

Antipoden gegangen war; nur mit dein Unterschiede,

daß diese wegen ihrer Unwissenheit nicht zu erröthen

hatten, als der Vierte Etdtheil wirklich entdeckt wurde,

die Päbstehingegen ihren Irrthum nur allzu hart bü-

ßen mußtenO-

·) Es ist sehr oft wiederholt worden« daß Maximilian der

Erste damit umgegangen sey. die Tiara mit der Kniscrliane zu

vereinigen; doch bei allen Uebereilungen, deren dieser Kaiser sichschul-
dig machte, hat mein Ursache, ihn von einem so unüberleglen
Gedanken logzuspkkchemWenn er es übrigens darauf anlegte,
der summus Epjscopui von Deutschland in eben der Art zu wu-

den, wie Franz der Erste es von FMIMsch W de- so war darin

gar nichts Therichiess denn im sechstenan Jahrhundertemußte
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Wir kehren nach dieser Abschweifungzu dem neuen

Concordat zurück.
Wenn man in Frankreich von demselben gesagt

hat, es halte die Mitte zwischen den früheren kirchli-

chen Bestimmungen und den von Napoleon Bonaparee

herrührenden;so ist man offenbar bei einem fv Mißewa

senelichen Umstande stehen geblieben, als die Zahl der

bischöslichenSitze ist, welche Frankreich vor desk Neva-

lution hatte. Nicht, als möchtenwir behaupten, der

politisch-katholischeCnltus könne ohne Hierarchie, d. h.

ohne die organischen Gesetze bestehen, die ihn zu allen

Zeiten begleitet haben: allein die Zahl von hundert und

neun und dreißig bischöslichenStühlen, welche Frank-
reich sonst auszuweisen hatte, war im Großen doch nur

etwas Zufälligesz und wenn Rapoleon davon neunzig zu

Grunde gehen ließund nur neun und vierzigwieder herstelle

te, Ludwig der Achtzehntehingegen zwei und vierzig mehr
wieder herzustellenverspricht, und folglich nur zwei nnd

siebzigeingehen lassen will: so folgt, wie es uns scheint,
daraus noch nicht irgend eine Abweichungdes letzte-
ren von dem ersteren in Ansehung des Verhältnisses
der Kirche zum Staate. Es ist sogar zu glauben, daß

es scheinen, als könne das höchsteCpiskopat sogar die Leiter zur

Stiverånetöt werden. Das Schicksal Deutschlands ist in dieser

Hinsicht ein selnsmerkwürdigesgewesen. Weil ein summus Epis-
copus für dasselbe unmöglich war-, so erfolgte die Nefoemalion,
welche in dem dreißigjährigenKriege nur dadurch vertheidigt
werden konnte, daß Deutschland zwei Drittel seiner Bevöl-

kerung aufopfeeie. Um dieses ungeheuren Opferg willen, wird

und Muß es die Reformation ewig vertheidigenund das Publi-
thum verabscheuea. -
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die in dem neuen Coneordat bestimmte Zahl der Bi-

schofssitzewesentlich von Napoleon Bonaparke herrühre:
denn sie entspricht ziemlich gengu der Zahl der franzö-

sischenDepartements; und wenn man weiß,wie mach-
kkg der Geist des Unisormirens in ihm war, so geråth
man leicht auf die Vermuthung, daß er um jene Zeit,
wo er sein Concordat mit Pius dem Siebenken ab-

schlvßinur durch den Mangel an RealisationssMikteln
abgehalten wurde,. sich eben so gefällig gegen den Padst
zu beweisen, wie .es Ludwig der Achtzehnee gethan hat.

Als Staats-Chef konnte er dadurch nie verlieren; er ge-

wann vielmehr dadurch in mehr als Einer Hinsicht,

Vorzüglichso fern bei einer solchen Anordnung der Bi-

schof immer neben dem Departements-Pkäfektenstand,

dek- als Vollzikhkk M« Smaksgeietzek ihm nichts erlan-

hen konnte, was dem Staatsooktheil entgegen war.

Doch wir legen keinen besonderen Nachdruck aus diese

Art von Organisation, indem das, was dadurch be-

zweckt werden kam-, sich auch auf anderen Wegen, und

vielleicht noch leichter, erreichen läßt« .

.
-

Bei weitem wichtiger ist- daß die Stellung, welche

Napoleon Bonaparke den ersten Kirchendienern gegen den

Staat gegebenhat« durchaus nicht verändert worden

ist« Als der heil. Vater am gssten Juli den in einem

geheimen Cokisiscorioversammelte-i Cardinälen seine

Freude über die Feststellungder kirchlichenAngelegen-

heiten Frankreichs zu erkennen gab, beruhigte er sie un-

ter andern über den Eid, den die französischenBischöfe

der Constiiution und den Gesehen schwörenmüssen.

»Dies» Eid, sagte er, beziehesich nur ans die Cim-
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Verhälinisseund verpflichtesie keinesweges zu Etwas,
das den Gesetzen Gottes und der Kirche zuwider laufe.«

Hiermit nun mag es seine Volle Richtigkeit haben. Es

ist indeß immer als etwas Wichtige-s zu betrachten, daß

die ersten Kirchendiener vermocht worden finde der

Consiiitution und den Gesetzen eidlich Gehorsam tu

geloben. So war es nicht in jenen Zeiten, wo die

Kirche sich herausnehm, das politische System bedeck-

schen zu wollen; ein Bischof, der in jenen Zeiten auf

Einst-Verhältnisseeingegangen wäre, wurde als ein

Verräther an der Majestätdes heil. Stuhles betrachtet

nnd bestraft worden seyn, und die bloße Erwähnung
der veränderten Umstände beweiset, daß der Padst ein

großes Gewicht darauf legt, ob er gleich, die Miene an-

nimmt, als ob der neu-e Eid für die Ansprüche der

Kirche die gleichgültigsteSache von der Welt seh. So

viel würde Leo der sehnte nicht dewilligt haben, wenn

es von ihm gefordert worden ware; und es erleichterte

im sechzehnten Jahrhunderte gewiß die Unterhandlungen

nicht wenig, daß ein König von Frankreich eben so we-

nig in dem Falle war, dergleichen fordern zu müs-

sen, als der Pabst, die Bewilligung des Ge-

sorderten nicht vermeiden zu können.
—- So

hättenwir nun den ersten bedeutenden Unterschied zwischen
den beiden Eoncordaten gefunden, welche für Eins und

dasselbe ausgegeben werden Äc).

—-

·) Der Eid, welchen die französischenBischöfe schwören
müssen. »der Constinition nnd den Gesetzen des Reiches gehorchen

zu wollen-« ist in jeder Beziehung VM M höchstenWichtigkeit
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Das, worauf wir zunächstRücksichtnehmen müs«

sen, ist die sliussiakkung der französischenGeistliche-est.-

nicnt mit Grund und Boden und untertheknigenMen-

schenkreiitem sondern mit beeren Gehalten, welcheaus

den Staatskasse-n bezahlt werden-.

Alle Revolutionen lassen Wirkungen zurück, deren

Aufhebung hinterher unmöglichist. Als Großbritannien

während des net-zehnten Jahrhunderts seine Verfassung

zu verbessern strebte, erfolgte unter andern auch die Ab-

schaffnng des Episkopastss weil man die Ueberzeugung

hegte-, die Fortdauer desselben sey für die Einheit der

Bei einem neuen Coneordale fragt man sehr nnrürllchx welches

wird dar- kimfkiqe Schick-l dkf vaksstantm in Frankreiv seyn? Jn

dem Coneorddte konnse diese Fragt nicht direct beantwortet werden;

denn in der Natur des- Päbsithums liegt, daß ein spabst, welches

auch seine Gefinulmgm UIH MMsch fshn WHAT-Lüber Kerze-rnicht

umfahn-m rann· Allein M Vükgfchufk der Prorestdnten in

Frankreich ist deshalb, wie es uns scheint, nicht geringen Sie

bemhet Einckfettg auf dem Schlltz- Michelidie Constitution ihnen

ausdrücklichverheiße,andererseits auf dem Eid. welchen die Bi-

fchöfeschwören müssen, den Verfügungen der Consiitnrion gehor-

chen zu wollen. Jeder Bischof also, der eine Bedrückungoder

Pkkfptgung der Protestnnten einleiten oder begünstigenwollte.

wükde eidbrüchigwerden müssen. Es kommt noch mehr binzut

nämlich der Dulduvgsgeist. welcher den franzdsifchm Bischdfen

zu allen Zeiten eigen gswcsen ist- Von den Verfolgungen. welche

seit Franz des Ersten Zeiten über die Protest-Innre in Frankreich

gekommen sind, ist keine von den Bischöfenausgegangen, die sich

zum Theil sogar aan Stäkkste gegen dieselbe erklärt hat-ein« Akte

Wisgkiffedieser Art kvMMm auf die Rechnung des Hofes und

der Ordensgeisttichkeir,vorzüglichder Jesuiten; und hätte das Con-

cordat die Wiederherstellung dieses OTDMS IN sich geschlossen,dann

wükde in der That etwas für die Protestantm zu fürchtengewe-

sen seyn.
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Gefetzgebungunbedingtnachtheilig. Diese Ueberzeugung
ward hinterher als unbegründeterkannt; Und eben da-

durch wurde, nach der Rückkehrder Staates, die Wieder-

herstellungdes Episkopats möglich. Bei dem allen reichte
das Ansehn des Königs nicht hin, die vielen Secten, welche
siohwährend der Revolution gebildet hatten, wieder

aufzuheben; Und nicht genug, daß diese Sekten bis

auf den- heutigetrTag ihr Dasehn behalten haben, hat
sich ihre Zahl- im achtzehntenJahrhunderte noch bedeu-

tend Vermehrt. Jn Frankreich wendeten sich die kirchli-

chen Angelegenheitenanders. Hier hatte man bei dem

Ausbruch der Revolution weder gegen die kirchlichen

Lehren noch gegen die Organisation des Kirchenthums
etwas Wesentliches einzuwenden;wenigstens war kein

Gemüth dabei im Spiele. Desio mehr aber eiferte man

gegen die Aussiattung der Geistlichkeit mit

Land und Leuten, weil sie dadurch auf Eine Linie

mit dem FeudalsAdel zu stehen kam. Die natelrliche
Folge davon war, daß die Revolution sich besonders
gcgm diese Ausstattung richtete. Die gallikanische Kir-

che aber hatte ein großes Erbe zu vertheioigem ein

Erbe, woran sie seit mehr als funfzehn Jahrhunderten
gesammelt hatte, und welche ihr eine so große Unabhän-

gigkeit vom Staate verlieh, daß sie ein nur desto besse-
res Werkzeug in den Händen des Pabstes war. Indem
man nun damit anfing, dies Erbe zu einem Unterpfande
für die Assignaten zu machen, konnte es schwerlichfeh-
lenjdaßdie Anssiattnng der Seistlichieit verloren ging,
Und daß der Klerus sein ganzes bürgerlichesDaseyn
mit derselben einbüßte. Dies dauerte mehrere Jahre.
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Als in der Folge unter dem Eonsuiat Benannt-Es das

katholischeKirchenthum wieder hergestellt werden sollte,
Da war die Ansinittelung einer neuen Ausstatiung für
die Geistlichkeit bei weitem dies schwierigsteAusgabe;
denn an eine Zurückgabeder verlorne-i Capitalien war

nicht zu denken, da diese sich in den Händen-wo nicht
Der ganze-I Nation, doch wenigstens Solcher befanden,
Die Schonung fordern durften. Es blieb« demnach

nichts Anderes übrig, als die Zinsen Des "Capitals zu

einer Ansstnttung für die Geistlichkeit zu benutzen; und

da auch dies, bei den übrigen Bedürfnissen des Staats-
nur bis zu einer gewissen Granze möglichwar, so be-

greift man, wie die Ordensgeisilichteit ganz durchsieh

und warum man sich in der Zurückführungder Welt-

geisilichkeitauf ein geringes Maaß beschränkte.

Unvernieidliche Folge dieser Einrichtung war: ver-

mindekkek Glanz des Kirchenwcsens auf der Einer-, nnd

größereAbhängigkeitder Kirchendiener Vom Staate auf

der andern Seite. Doch nur der Pabst konnte hierin

einen Uebelstand sinden; nicht Mk fMttzösischeStaats-

Ches, wer er auch seyn mochte. Für diesen war der

Unterschied zwischen geistlicher und weltlicher Macht

mehr als jemals in Schatten gestellt: Kirche und Staat

bildeten nicht mehr zwei von einander gesendet-teWesen ,

seitdem die Kirche wieder in die Klasse der Staats-Jn-

stitutionen eingetreten war, und ihre Diener durch voll-

endete Abhängigkeitvon den Staatskassen sich in Staats-

diener verwandelt hatten. Wie Napoleon Bonaparte

sich Während seiner dreizehvjåhtigmRegierung immer

als höchstenBischof von Frankreichbetrachtetennd den
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Einflußdes Padstes ans die französischeGeistlichteit bis

zur gänzlichenVernichtung beschränkte, braucht nicht

gesagt zuwerdem Als Ludwig der Achtzehnte den

Thron seiner Vater bestieg, da mochten seine Gesinnun-

gen für die Kirche seyn« welche sie wollten —- an der

einmal eingeführte-IOrdnung ließ sich für den Augenblick

nichts verändern; denn diese beruhete auf dem Ver-

schwinden eines Capikals Von mehreren Milliarden, wel-

ches nur durch eine Gegen-Revolution wieder hergestellt

werden konnte. Die französischeGeistlichkeit blieb also,
wie bisher, mit baaren Gehalten ausgestattet; nnd wie

Viel auch der Pabst dagegen einzuwenden haben mochte,

so konnte er doch VernünfkigerWeise nie verlangen, daß

der älteste Sohn der rdmischskatbolischen Kirche, dem

Pabstthum zu gefallen, sich mit den unmittelbaren Wir-

kungen der Revolution in einen Kampf einlassen sollte,

dessen Ausgang sich nicht bestimmen ließ. Es gab in ,

Beziehung auf das gesammte Kirchenwesen eine Mqchk
der Dinge, die sich nicht abandern ließ; nnd dies zeigte

sich am auffallendsten, als, im Laufe des zuletzt verflos-

senen Jahres, der letzte Ueberrest des kirchlichenErbes

für Staatsgnt erklärt und, als solches, verpsändetwurde.

Mit Einem Worte: in dem neuen Coneordate ist an der

Auestattung, welche die sranzösischeGeistlichkeic der Re-

volution verdankt, nichts verändert kadekl —- weil

daran nichts hat verändert werden können; und dieser

sehr bedeutende Umstand spricht gegen alle Aehnlichkeit

dieses neuen Coneordats mit demjenigevy das zwischen

Franz dem Ersten nnd see dem Zehnten abgeschlossen

wurde.«

Ein
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-Ein sehr wesentlicher Punkt für den Pabst ist aller-

dings die Wiederherstellung von zwei und vierzig einge-
gangenen BischofsstühlewDoch hat man dabei auf zwei

Dinge Rücksichtzu nehmen: namlich einmal darauf,
daß die Wiederherstellung nicht plötzlicherfolgen soll;
zweitensr daß die Ausstattung wiederum nicht mit lie-

genden Gründen,sondern mit Gehalten geschicht- Zwar
wird in dem seen Artikel des neuen Concordaks gesagt,
daß die Ansstattung der noch zu errichtenden Kirchen

vin liegenden Gründen nnd Staatsrenten ausgeworfen
werden solle; allein wer die Lage der Dinge in Frank-
reich nur einigermaßen kennt, begreift sogleich die un-

überwindlichen Schwierigkeiten jener ersten Ansstellung,
die, für den Augenblick das Schrecken aller Eigenthü-
mer von ehemals der Geistlichkeit zustehenden Grund-

siückenseyn muß. Wird doch selbst die Ausstqrtung mit

baarcn Gehalten auf große Hindernisse stoßen. Bi-

schofskikelund Bischofsmützensind leicht errheili; nicht

ganz so leicht errichtet man Bischofsstühle. Denn

zu einem Bischofsstnhlgehörenein Capitcl, ein Seini-

narium und eine unbestimmte Zahl Pfarreienz nnd in-

dem es folglich nicht bloß.auf ein Gehalt für den Ein-

zelnen, der den Bischofstitel führt, sondern auch auf
eine Ausstattungder ihn sumgebenden Institute ankommt,
wird der Bifchofsstuhlzu einer sehr kostbarere Sache-.

Schwerlich kann die Ausstattnng desselben ohne andert-

halb Millionen Franken Capiralwcrth geschehn-. Für
zwei und vierzig zu errichtende Bischofsstühlewürde da-

her ein Capital Von wenigstens drei und fechzigMillio-

nen erforderlich seyn; nnd wenn man auch annehmen

Journ.f. Deutschl. IX. Bd. zHHefd . Z
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wollte, dnßdies sür ein so großesReich, wie Frank-

reich ist, eine Kleinigkeit sey, so ist doch nicht zu ver«

kEMMIi daß Die fmnsösifcheRegierung in ihrer gegen-

wärtigen Lage für weit dringendere Bedürfnissezu sorgen

hat. Hiernach läßt sich glauben, daß, wie unbezwed

selt gut auch der Wille des Königs seyn möge, die

neue, zur Vollendung des kirchlichen Systems Von Frank-

reich für nöthigerachtete Schöpfung nicht rasch vorent-

ken werde. Haben, wie die neuesten Nachrichten lau-

ten, mehrere von den Prälntem welche, in Folge des

neuen Concordats und der zwischendem Könige unt

dem Pabsie getroffenen Wahl, zu den neuen Bischofs-

sitzen berufen waren, die bischoslicheWürde von sich ab-

gelehnt: so scheint der Grund dieser Ablehnung mu-

dnrin liegen zu können, daß sie allen den Verlegenhei-
ten entgehen wollen, welche der Mangel einer hinrei

chenden Ausstattnng nach sich zieht bei Würden, die

mit Aufwand verbunden sind nnd ohne denselben leicht

lächerlichwerden. Im neunzehntenJahrhundert ist man

nicht Bischof durch dieselben Mittels wodurch man es

im zweiten und dritten Jahrhundert war.

Bei weitem die Hauptsache in dem neuen Contac-

dnt ist die Aufhebung der gesamniten O2·0Msgeistlich-

seit; denn in dem zwölftenArtikel wird ausdrücklichge-

sagt: »daß von der Wiederherstellung jener Abteien und

Priornte und anderer Benesieiem welche vor dem Jahr

1769 bestanden, nicht die Rede sey—« Der Pabst hat

also, in Beziehung auf Frankreich-Verzicht geleistet

auf jene Miliz, welcher er ehemals Auch in diesem Nei-

che zur Unterstützungseines Ansehens in der Ordens-
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gefsilichkeitbesaß.·Was dabei am meisten ausfallen
muß, ist, daß des Jesuiten-Ordens gar keine Erwäh-

nung geschehen ist, wiewohl sich voraussetzen läßt, daß
von Seiten der pcibstlichenUnterhandler Alles aufgeho-
ten worden, um die Wiedereinführung dieses Ordens

Ver fkslliösischenRegierung annehmlich zuuiachem In
dem Eoncordake zwischen Franz dem Ersten nnd Lea

Dem Zchnken konnte von einer Aufhebung der Ordens-

geistlichkeiknicht die Rede sehn; denn, welchen Eintrag
sie auch den Freiheiten der gallikanischen Kirche im fech-
zehnten Jahrhunderte thun mochte: so hatte man doch
in dem südlicheren Europa keine Vorstellung davon,

daß das Ansehn eines Pabsies auf eine so grausame
Weise vermindert werden konnte. Jn dieser Hinsicht
hat die Nesormarion etwas Außerordentlichesgeleistet.
Ohne sie, welche zuerstauf die Unterdrückungdes Mdnchs
wesens drang, würde ein König von Frankreich nicht

seyn, was er im neunzehntenJahrhundert ist; und je
mehr man sich mit den Wirkungen der französischenRe-

volution aussöhnk,desto leichter wird man zu der Ein-

sichtgelangen, daß in der alten Verwickelnngdes Kir-

chenwesensmit dem Staatswesen ein wahrhaft achtungs-

werihes Königkhum auch deshalb unmöglich war,

weil es sich in Banden bewegte, welche die Einsicht
und das Gewissen gleich sehr verivirkten.

Nimmt nqu dies Alles zusammen: so überzeugt
man sich leicht, daß das neue Conrordat bei weitem

mehr eine Wiederholung desjenigen ist, welches Rapp-
leon Bonaparte im Jahr Isoc mit Pius dem Sieben-

kM abschloß,ais eine Wiederholung des Concordats

Z 2
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zwischenFranz dein Ersten nnd Leo dem Zehnten. Ei-

genklieh müssenalle Artikel des neuen Concoiseats,«tvel-

che auf den ersten folgen, als solche betrachtet werden,

wodurch der Unterschied zwischendein sechzehnten und

dem neunzehnten Jahrhunderte fest-gestelltwird. Wie

sei-gendie-s nicht, um irgend einen Schatten auf das

nene Concordat zu werfen-; wie sagen es bloß, um dar-

auf aufmerksam zu machen, daß es eine Beschaffenheit
der Dinge giebt, der man sich nicht versagen kann,

wenn es aus Gesetzeund Verträge ankommt HSo wie

ohne die preis-statischeSanction Kails des Siebe-isten

nie ein Concocdat zwischen Franz dein Ersten und Leo

dem Zehnten zu Stande gekommen wäre; eben so würde

ohne-dieses Concordat nie ein zweites zu Stande ge-

kommen seyn, das, es mag nun zugeschriebenwerden,

wein es wolle, die Dinge weiter führt, indemes das Ver-

h·ciltnißder Kirche zum Staate ganz anders festsetzt,ais

dies itn sechzehnten Jahrhunderte geschehen konnte.

Vergeblich leugnet man dke Entwickelung Des Menschli-

chen Geschlechkeszsie findet deshalb nicht weniger Statt-
und das, woran sie am meisten bemeeklichwird, sind

gerade die Tractatem in welchen man es ans eine Wie-

derherstellung des Aiten und Veralteten anieglb Es ist

daher zu glauben; daß das den nien Juni dieses Jah-

res abgeschiessene Coneordat nicht das letzte zwischen

Frankreich und dem pabscnchen S.Ithie bleiben werde.

Doch dies ist viencichk zu viei gesagt Kaum icißc

sich denken, daß zwischen einem Königevon Frankreich
und einem römischenPabsie noch einmal ein Concordat

abgeschlossenwerden könne. Die gänzlicheAufhebung
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dek Ordenkfgeisilichkeithat das höchsteEpiscöpatfür je-
Ucn vollkommen gemacht. Und sollte man nicht urfnche
hslbsm zu glauben, die durchaus ver-änderte Regierungs-
forni des französischenReiches werde das Jhrige beitra-

gen- uns die Unabhängiglritdes Königsbka von dem

WHAT-lStuhl zu vollenden? Ausgescylossenvon der

Kam-M der kaukirkem hat die Geistliche-en keinen

Ell-MS auf die Bildung les Gesetzes; und genöthigt,
der allgemeinen Bewegung zu folgen, wird sie ihre bis-

hmne Eigenthümlichkeit schwerlich noch länger bewah-
ren können, als bis sie sich von der Unmöglichkeiteiner

Wiederherstellung ihrer alten Verhältnisseüberzeugthat:

eine Ucberzrugung, welche ihr nicht entstehen kann. Die

Sestalk, welcheder Protestantismus isn sechzehnkenJahr-
hundert annahm, gehört der Zeit an, und ist auf keine

Weise Von derselben zu trennen. Im neunzehnten Jahr-

hundert kimn sie nicht dieselbe seyn. Nun ist-zwar der

Protestamjsmus in Frankreichnicht förmlichausgespro-

chen; aber er ist das nothwendige Ergebnißder ganzen

französischenStaats-Organisation, und wessen Auge

scharf genug ist, um zu sehen, wie nochdrücklichdiese

Staats-Organisation in dem Coneordate verthcidigt

Wikds der gekåkhleicht aus den Gedanken, daß durch

dCsselbe dein Pabstkhllm ein unevsetzlichcr Abbruch ge-

schehen sey: ein Abbruch, bei welchem die römifche

Curie ukspchk hak, sich Glück zu wünschen,daß man

noch einmal in die Versuchung gerathen konnte, mit

ihr zu unterhandeln, währendman sie wesentlich als er-

storben betrachtete.
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Ueber Don Juan Antonio Llorentes

kritischeGeschichte der spanischen anui-
sition.

Unter den vielen guten und mittelmäßigenLobredem

welche im Laufe dieses Sommers auf Martin Luther
Und die Neformation erschienen sind, giebt es schwer-

lich irgend eine, die auch nur von fernher mit dem eben

angeführtenWerte verglichen werden könnte; so über-

zeugend ist es.

In der That, es ist merkwürdig, daß zu eben der

Zeit, wo man nicht btoß in Deutschland und anderen

protestantischen Staaten Europa-It sondern, den letz-
ten Nachrichten zufolge, sogar zu Rom das Reforma-

tionssFest zu begehen Anstalt trifft, ein Werk erscheint-
das, wie man im Uebrigen auch darüber urtheilen möge,
als indirecte Lobrede auf die Nesormation sehr wohl
als einzig betrachtet werden kann. Opposita juxta se

Fama- msgis elucescuut, sagt ein altes Sprichwpkkz
und dieses Sprichwort ist sehr anwendbar auf Lloreck

ins kritische Geschichte der spanischenInquisition. Den

Peibsilernin und außerDeutschland —- wir sagen: den

Pnbstlernk weit wir uns ihres Unterschiedesvon den
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Konnt-km sehe oeukiich bewußt sind —- kosmke nich-s
Schlimmeresbegegnemals die Erscheinung dieses Pseka

Da mögen sie sehen, welche Unkhaken zum Vorschein

kommen, wenn man die Religion nur zu Herrschafiss
zwecken benutzt; wenn nian es darauf anlegt, den Gei-

stern ern und dasselbe Geprägezu geben, um sie desto

bkssev in seine Gewalt zn bekommen; wenn man den

Nakutzweckunter die Füße tritt, Und das, was die

Quelle des Ti·osies, der Beruhigung, der Erhebung

seyn sollte, in ein Werkzeug der Angst, der Marter und

der Verzweiflung bei-wandelt- Die Geschichte der spa-

nischen Inquisiiion, und die Geschichte eines höchstun-

glücklichenVolks sind Eins und dasselbe, nnd Llorentefs

Werk läßt keinen Zweifel darüber bestehen,"daß es für

die pyrenäischeHalbinsel nicht eher eine Wohlfahrt geben

kann, als bis sie befreict ist von den Banden, worin·
·

sie bisher durch die scicsamsteVerschwöenng,die jemals

existikc hak, gehalten wurde; wir meinen die Ver-

schwörung seiner Könige mit den Bischofcn
von Rom durch den Dominikances und Fran-
ciskanersOkdem Je offener alles dargelegt ist,

was diese Verschwörungbetrifft; je besserder Leser den

Zusammenhang des Kirchiichen mit dem Politischen in

der Verfassung Spaniens ausfaßtz je bestimmter er die

anuistkion als eine polizeiliche Einrichtung anschauet,

gegen welche kein Recht, kein Vorrecht, kein Stand,
kein Rang beschützt:desto mehr läßt sich, bei der Fülle

der aufgestellten Thntsachem erwarten, daß diese Schrift
von dem größtenNutzen nicht bloß für MS übrigeEu-

ropa, sondern auch für Spanien seyn werde.
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Es scheint also der Mühe werth, etwas über den

Verfasser zu sagen.

Don Iuan Antonio Lloreute gehört zu den Ver-

banuten, welche sich in Frankreich aushalten. Man

darf aber nicht glauben, daß sein Werk eins von den.
Producten sey, wodurch Verbannte sich — nicht an ih-
rem Vaterlande, sondern an ihren Feinden in demselben,

zu reichen pflegen. Die kritische Geschichte der spani-

schen anuisition ist nur die Ausführung eines Werkes,

welches der Verfasser in einer anderen Gestalt schon mäh-
tend seines Aufenthalts in Spanien«begonnneu hatte.

Er gab in den Jahren 1812 und 1813 zwei Bande

Annalen der anuisition zu Madrid heraus,»und
schrieb gleichzeitigein Memoire über die Meinung
Spaniens in Hinsicht des heil. Officiums,
welches die koniglicheAcademie der Geschichte in ihre

Sammlung aufgenommen hat. Dies geschah zu einer

Zeit, wo die anuisition aufgehoben war, und wo man

damit umging, sie für alle Zeiten abzuschaffen. Rie.

mand aber konnte zu Arbeiten dieser Art bessergebraucht
werden, ais Llorente. In den Jahren 1759, 1790 und

1791 als Secretair bei der Inquisition von Madrid,
die auch sonst die anuisition des Hofes genannt

wird, angestellt, hatte er Gelegenheitgenug- die Zweck.
und die Mittel dieses geistlichenGerichtshof-Bgenau km

neu zu lernen; und, in seinem Herzen von beiden gleiel

sehr empört,war er schon in jener Zeit darauf bedacht,
alles zu sammeln, was dazu beitragen konnte, seinen

eigenen Abscheu Anderen mitzutheilcvs Das Werk selbst

zeigt, daß es die Frucht eines anhaltenden Studiums
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ksts Man kann es dem Verfasser ans sein Wort glan-
becn daß er die Acken des heit. Ofsiciume fleißig geke-
stn hat; Denn was er daraus mittheilt, stellt sich ganz
von selbst als nicht erfundene Thatsache dar. Außer-
UM ist eine nicht geringe Anzahl von handschristlichen
Werken benutzt worden, welche, in Bibliotheken und

Archiv-In begraben, nie zur Kenntniß nes Publikums
gekommen sind; der Verfasser giebt davon ein Verzeich-
lliß, dessen Genauigkeit und Umfang man gleich sehr be-

wundern muß. Jn Don Iuan Antonio Llorente tritt

also ein Mitglied der anuisition gegen dies Institut

auf, und dieser Mann ist ausgerüstetmit allen den Ein-

sichten und Kenntnissen, welche eine vier und zwanzig-

jclhkigcBeschäftigungmit einein und demselben Gegen-
stande zu geweiht-ennicht verfehlen kann.

Llorente selbst stellt sich als einen eiseigen Katho«
liken dar-, und es läßt sich nicht bezweifeln daß er es

wirklich sey. Um so eindringlicherwird alles, was er

über und gegen die Inquisikivn sagte deren Geschichte
er von ihrem ersten Ursprunge (einer Aeußernngdes

Apostels Paulus in seinem Briese an den Timotheus
über den Umgang niit Ketzern) bis zur Regierung Fer-
dinands des Siebenten verfolgt. Wer wollte nun nach

allem Diesen daran zweifeln, daß die tritische Geschichte
der anuisition die Eingebung eines pateiokischen Ge-

müths sch, so wie dieses sich in einem Manne offen-
baren muß, der, gewaltsamvon seinem Vaterlande ge-

schieden, demselben auch in der Verbannnng noch nütz-
lich zu werden sucht! Llorente verspricht sich von

seinem Werke für Spanien freilichseht wenig; und da
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ein gewisser Don Joseph Carnieero seit dem Vori-

gen Jahre bereits über ihn her-gefallen ist in einem

Werke,—welchesdeu Titel führt: Die mit Recht wie-

derhergestellte annisition; so mag Llorenre al-

lerdings Ursache haben, an dem Erfolge seines litera-

rischen Unternehmens für sein Vaterland zu verzweifelte
und sich mit dein GeschichtschreiberCremntius Cordus,

jenem berühmten Vereheidiger der Republit unter der

Regierung des Tiberius, auf Eine Linie zu stellen. Al-

lein wer berechnetdie Vereinderungen, welche in Spa-
niens Verfassung zu einer Zeit Vorgehen können, wo

durch die unfruchtbar-en Versuche zur Wiedereroberung

verlorner Colonieen die Saiten aufs Höchste gespannt

werden, und worein Tag verstreicht, der jene großmü-

thigen Ideen, Von welchen die Cortes in dem Jahre
Ists erfüllt waren, der Verwirklichung näher bringt!

Geschehe indeß in Spanien, was da wolle: das

Werk List-enter ist von ausgezeichnetem Nutzen, erstlich
für alle Katholiken, welche sich Über ihr Vekhålknlßzur

römischenEurie und dem peibstlichenStuhl zurecht sin-

den wollen, zweitens für alle Protestanten, welche ge-

gen die Wirkungrn der Reformation gleichgültigergeblie-

ben sind, als sie bleiben sollten. Vorzüglichdie Letzte-
ren sind dazu berufen, Lorente’s Arbeit zu genießen;
denn sie gleichen den Zuschauerm welcher Von einem Fel-

sen-Ufer aus, den Schiffbruch sehen. Ihnen vor allen

muß es klar werden, wie durch den Mißbrauchdes

Höchstenund Edelsten im Menschen«D» h. des Gewis-

sens, alle Religion aus dem Kircheuthunre verdrängt

war, als M. Luther das großeWerk unternahm, das



«- 347 —-

letzkerezu reinigen und der Religion einen neuen Tem-

Pel zu erbauen. Wohlthakem die man täglichgenießt,
erscheinen freilich selten als solche; doch um den Sinn

für dieselben zu stärken, giebt es kein besseres Mittel,
W sich alle die Entbehrungen zu vergegenmärtigem
Welche die Ausgeschlossenenleiden.

Nach Llorente's Berechnung belaust sich die Zahl
kai Welche seit deni Jahre 1484, wo zuerst das heil-
Ofsicium organisirt wurde, Opfer desseiden geworden

sind, »aus nicht weniger als drei Millionen, wenn man

die vertriebenen Juden und Mauren dazu rechner. Die

Wuth, den katholischen Glauben in seiner höchstenRein-

heit zu erhalten, ist (die letzten Zeiten ausgenommen)
so weit getriebenworden, daß weder Unschuld noch Ver-

rücktheitdagegen schützenkonnten. Personen, denen

kein anderer Jorwurf zu machen war, als daß sie kei-

nen Wein tranken, kein Schweinsieischaßcn und sich
wöchentlicheinmal waschen, sind als heimliche Juden
und Muheinedaner unerbittlich dkU Flammen geopfert
worden; und gleiches Schicksal hat nicht selten Dieje.
nigen getroffen, deren Geistesschwächeerweislich war.

Unablcissig drangen die Cortes, so lange sie wirksam

waren, entweder auf Abstellung der Inquisitiom oder

auf Verbesserung ihres Verfahrens; doch nie konnten

sie weder das Eine noch das Andere bewirken. Merk-

würdigist das Organisations-Deeret, welches auf wie-

derholte Beschwerdenvon Karl dem Fünften aus deni
Reich-Fragezu Sakagoza in Beziehung auf das Verfah-
ren der anuisikion gegebenwurde; denn in demselben
ward verordne» »daß den Angeklagtendie Aussagen
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und Beweise ihres Verbrechens Vollständigmitgetheilt wer-

den sollen, vorausgesetzt, daß diese Angel-legten nicht Per-

sonen find, welche den Zeugen Furcht einsioßeukönnen;
wie z· B. Herzoge, Markgrafen, Grasen, Bifchöfc und

andere Würdenträgerder Kirche·« Hieraus ersieht man

klar und deutlich, wie Spaniens frühere Kdmgc, um

die Großen in ihre Gewalt zu bekommen, die anni-
sition pflegten und schütztenzwie diese also ihr Both

work gegen das FeudaliWesen war-. Nichts vermochte

die sogenannte Nechtglanbigkeit gegen die Inqnifttsonz
es kam immer nur daraus an, welche andere Gründe

die Verfolgung bestimmten. "Die anuisition diente

selbst als Finanstittel, sowohl feir die anuisitoren,
welche ihr bürgerlichesDaseyn auf Consiseationen grün-

deten, als für die Könige, welche mit ihnen theilten.

Die Paliste betrachteten sie als ein Mittel, ihre Auto-

rität zu erhalten nnd ihren Schatz zu süllenzdenn alle

Klagen über das Verfahren der anutsitivnlonnken nur

bei dem römischenHofe anhängig gemacht werden, und

jeder Proceß, der daseldst geführt wurde, verursachte
die größtenKosten. Auch hat die Inquisition auf die-

sem Wege eine Unzahl von Familien zu Grunde ge-

richtet.
Von solchem Inhalte ist Lloeente’o Werk- Auf wel-

ches wir in diesem Journal zurückzukommengeden-

ken, sobald die beiden letzten Theile erschienen fkyn wer-

den, welche die Prozesse sehe merkwürdigerPersonen
enthalten sollen.,
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Ueber Anierika’s künftiges Verhältniss
zu Europa.

Diese Ueberschrist kündigt einen Gegenstand an,

dessen Erörterung ver-wegen scheinen könnte. Zwei Erd-

theile, von weichen dei- eine drei Jahrhunderte hindurch
abhängig von dem anderen gewesen ist und erst seit

kurzer Zeit unabhängigzu werden beginnt, einander ge-

genüber zu stellen, um zu bestimmen, in welches Ver-

hålmiß sie nach hundert und mehreren Jahren werden

getreten sehn: dies ist allerdings eine Kühnheit, welche

schwer gerechtfertigtwerden kann, und immer nur in so
weit zu kkchkfkkkjgmist, ais man Von den Hebellräfken
der Gesellschaftoder von den Ursachen der Erscheinungen
in der sittlichen Welt mehr verstehn oder zu verstehen

gnubu als hergebracht ist bei Personen, die sür die

Begebenheiten des Staatslebens keine feste Regel in stch

tragen. Aufrichtig wollen wir bekennen, daß, welche

Ahmmgen wir auch über den in Rede stehenden Gegen-
stand haben möge-» wir schwerlich in die Versuchung
gerathen seyn würden, diesen Ahnungcn höhereKlar-f

heit zu gehen, wenn nicht iin Laufe dieses Sommeer
die Nebellion in Pernambuco für srnnzdsischeStaats-

mäniier die Veranlassung zu allerlei Befürchtungenge-
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ten, ohne die Kopfe emporzuschraubenund zu den selt-

samsten Erwartungen sortzureißen Eigentlich wiederk-

gen wir W diese französischenStaatsmännerx und so

wie dies· unsere Verwegenheit in ein milderes Licht stellt,

so erwarten wir von unseren Lesern die Theilnahme,

welche ein wahrhaft gksßes Thema zu finden verdient.

Um die Sache gehörigeinzuleitem sehen wir uns

genöthigt-,auf einen Artikel im Journal des Deshats

zurückzukommen,für dessenVerfasser Herr bon Charma-

briant ausgegeben wird.

Angenommen nun, daß er wirklich der Verfasser

dieses Artikels sey, sagt er int Wesentlichen Folgendes:

»Man.mnß nicht glauben, daß die Nevolution in

Brasilienss eine vereinzelteThatsache sey; sie hängt mit

dem ganzen Zustande der Gesellschaft in der Gegen-

wart zusammen. Es ist gut, daß man zu Zeiten sieht,

was um uns her vorgeht; den woher will man sonst

wissen, wohin man geht oder von wo man kommt!

Jede Nevocueion hat ihre unvermeidlichen Folgen. Wi-
»

Franzosen liehen im Jahre 1770 unsere Arme, um

Amerika srei zu machen, und kamen Von Boston mit

republikanischenChimären zurück. Kaum war unsere

Nevalution ausgebrochen, so bewegte sie England
Putz Unbiegsanikeit, Bartes Talent, und Englands Jn-

seliLage schätztenmit Hüise der Religion und einer ge-

setzmäßigenFreiheit für dies Mal Großbkittanienvor un-

seren revolutionären Träumen: die iakobinistischenGrund-

sätzewurden in's Lazareth gebracht, um Quarantaine

zu halten, und die Pest drang nicht nach London.
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Minder glücklichwar der Continent. Er ergriff die

Waffen gegen die Revolution und wurde geschlagen.
Die Nevolurion ward erobernd. Bonaparte, welcher
die Gotrlosigkeit, die Freiheit, die Gleichheit fürchtete,
wischte- Verfetzte,zerstörteUnd fort dies alles, und kochte
Nahm daraus. Europa unterlag; Frankreich schwieg·
Die Pkinkfpfender Nevoiution waren nun nichtmehr

Zifähkkichzdenn der Geist der Gleichheit vertrug sich
mit dem Drspotismus, der alles gleich machr,1ind so
wie in der Demokratie alle Menschen gleich groß sind,
eben so sind in der Despotie alle gleich klein. Das

von der Revolution geeingstigte Europa stand endlich

gegen sie anf. Darüber verschwandBonaparle, Und

Ludwig der Achtzehn-ebestieg den Thron feiner Väter-,
den die Nevoiurion uingeiiürzthatte. Jndeßdie Sym-
pionie der Nevolutivn dauern noch for-; und mdchirn
die Negierungen ihre wahre Lage erkennen, und nicht

durch Einzelheiten verhindert werden, das Ganze der

Gegenständein’s Auge zu fassen! Es giebt in unseren

Zeiten mir Ein Großes: der Kampf des Unglaubens

gegen die Religion, des republikanischen Geistes gegen

den monarchischen. Die freigeisterifchenund repnlslikanb
scheu Ideen sind in diesem Kampfe ihäeigey weil sie
die jüngerensind. Nach der Nevoiuiion in Brasilien ist

«
nun die Häler der Welt republikanisch, nnd steht der

enden- eukppckischenHälftegegenüber,weiche monarchisch

geblieben ist. Der Geist des Jahrhunderts ist republi«-

kanischz allein die Sitten des Jahrhunderts stehen da-

mit in WiderspruchMan hat Gefallen an Nepublikenz
allein man hat feinen Gefallen an republikanisthenSiti
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ten. Wahrlich man besitztnichtdie republikanischenTu-

genden, wenn man des Luxus, der Theaterspie1e, mik

Einem Wort, wenn man aller der Vergnügungenbedarf-

welche den durch eine lange Civilisation oerdernten

Völkern nothwendig gewordensind. Dieser Geist der

Unabhängigkeit,und diese Sitten, die zur Abhängigkeit

hinneigen, machen den Charakter unsers Jahrhunderts
aus. Deswegen find wir in· unserer Nevolution sso

schnell Von der größten Ungebundenheit zur niedrigsten

Sklaverei übergegangen,je nachdem wir entweder deni

irreligiösen Geiste der Unabhängigkeit folg-

ten, — oder unsern weichlichemGennß liebenden,
Sitten-«

So Chateaubriant, um Vor der Zukunft zu warnen.

Wir möchtenunsere Widerlegung niit einer Beleuchtung
des Widerspruchs anfangen , worin- republikanischer Geist
Und republikanischeSitten mir einander stehen sollen.

Alt genug ist das Vorurtheil von dein Ernst und

der Sittenstrenge der Nepudlitanerz aber ist es deswe.

gen weniger Vor-urtheil?

Wer die Geschichte alter und neuer Nepublilen

kennt, weiß, daß in ihnen Tugend und Laster mit eben

den Triebfedern zusaminenhingeiy welche in Monarchieen

darüber entscheiden, was von Beiden zum Vorschein
treten soll. Wie hatten es auch die Nspubliten wohl

anfangen sollen, um luxuriössund vergnügungssüchtig

zu seyn, so lange ste arm nnd bedürftigwaren? An-

ders standen freilich die Sachen, wenn sie, sey es durch

Handel, oder durch Krieg, »Hugroßer Wohlhabenheit

und übermaßigemReiches-am empor gestiegen waren.

Jn
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JII der Natur des Menschenliegt, nach einem Besser-
sspn zu streben, wie phantastisch dieses auch bisweilka

seyn mag; und hat er seinen Zweck erreicht, so ist es

sein größter Triumph, dies aller Welt zu offenbaren.
So ist es geschehen, daß der republitanische Geist den

republikanischenSitten nie im Wege gestanden hat. Wtzs
ist denn auch der republikanische Geist, wenn man ihn
nich-k- Wie Herr von Chateaubtiant zu thun pflegt, zu
einem Schreckbilde erbeben will? In sich selbst kann er

Mchks Anderes seyn, als das Ergebnis der politischen

Gesetzgebung,wodurch sich gewisse Staaten, welche wir

Nepubliken nennen- von anderen Staaten, welche Mo-

narchieen genannt werden, unterschieden Da nun die-

ser Unterschied darin besteht, daß die Gewalt, Gesgtze
zu geben und zu vollziehen, in jenen weniger eemkaiistkk
ist, als in diesen: so begreift man leicht, warum der

Unterschiedin der Denkungsart und den Sitten der

. Republit nnd der Monatchie der gemeinen Voraussetzung
nicht entsprechen kann. Die organischen Gesetze des

Nepnblik können und müssensogar dazu beitragen,« daß
in ihr unter gewissen Umständenbei weitem mehr Auf-

gelöstheitdtr Sitten zu sinden ist, als in den - Tonar-

chieen, selbst wenn der Geist noch so republikanischseyn
sollte. Denn gkhm die Wahlen oder wenigstens Her-Ye-
siatigungenderselbenvom Volke nun, wie-will man steh
derselben anders verstcherm als durch dieselben Mittel,
wodurch mku sich von Anbeginn der Welt des Urtheil-s
der großen Menge bemächtigthat! Ein großer Theil
der öffentlichenBelustigunch ohne welche wir jer Ujchk
leben können,«schkcibksich ans Zeiten bei-, wo, Um in

Jotkkn.f.Dc«-schi.1x.Vd.se.Hcst. A a
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den Besitz von einträglichenSeaatsåmtern zu gelangen,
dem Volke, das über dieselben entschied, große Opfer

gebrachtwerden mußten: ein offenbaker Beweis, daß

dass was man jetzt antirepublikanische oder monarchi-

fche Sitten nennen möchte,mit dem Geiste der Repre-
bltk in der engsten Verbindung stand· Selbst das, was

Herr Von Ehateaubtiant — feltfatn genug! — Reli--

gion nennt, und auf Monarchje allein beziehenmöchte
—- wo fand es sich allgemeiner-,aks in den Nepubtiten,

v

und wo hatte es mein- die Bestimmung, das Volk Hn

belustigen und Von allem Nachdenken über Staatsan-

gelegenheiten abzuwenden! — Wo es repnblikanischeuGeist

gab, da gab es auch republikanische Sitten; und beide

entsprachen sich sv genau, daß das eine ohne das an-

dere undenkbar wurde. Es ist also nichts gesagt, wenn

man behauptet: der Geist des Jahrhunderts sey repa-

blikanifch, aber die Sitten stehen damit in Widerspruch-

Eine solche Behauptung kann nur Von einem Manne

herrühren, der sich aufgetegt fühlte Mit Worten zu spie-

v

len, weit er nie untersucht hat« was diese Worte be-

« zeichnem Es hat Zeiten gegeben, wo der Ernst, die

"Måßi·qung, die Enthaltfamkcit und alle die Tugenden,

auf welche wir nach einem gewissen Moral-System ci-

besonderen Werth legen, in den Monarchieen eben

fis gut zu Haufe gehörten, als in anfullqknden Nenn-

bliken; aber dies waren die Zeiten der Noth und der

Dürstigkeih Ueber diefe hinaus sind Tugenden-und La-

ster sich in beiden Negierungsformenimmer gleichgewesen,
mit dem einzigenunterschiebh daß es in den Monat-

chieen nie zu den Uebertreibungen kommen konnte, wel-
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che in den Nepnblikcn auf die natürlichsteWeise dadurch

entstanden, daß man ein System bewahren wollte, das

sich nicht langer bewahren ließ. —

Ueberhaupt muß man sich verstehen, wenn von

Republik nnd Monarchie die Rede ist· Beide sind al-

lerdings in einein gewissen Betracht Entgegengesetztez
Doch sind sie es nicht in einem solchen Grade, daß sie

sich nichi vermitteln ließen. Trennt« man die Gesell-

schdfilicliieitvon den norhivendigen Charakteren der Re-

gierung, so- erhält man freilich die .reine Monatschiez
aber diese· ist«so weit entfernt, die Regierung selbst zck
seyn, daß sie immer nur als ein Theil derselben, wenn

gleich als der Haupttheil, betrachtet werden muß. Auf
gleiche Weise erhält man durchEdie Trennung der Ein-

heic von den Charakteren der Regierung die reine Re-

publik oder die Anti-Monarchie; aber diese ist ebenso

wohl nicht die Regierung selbst- sondern nur ein Theil

derselben. Das Vollständige Regierungs-System ent-

steht nur durch die Vereinigung dek- Einheit mit der

Gesellschafclichkeit,und das Wlshre Gemeinwesen ist nur

da anzutreffen, wo die Macht« Gesetzezu geben, eben

so beschränkt-«-als die Macht, Gesetzezu vollziehen, un-

beschränktist. Ueber diesen Punkt hiiiaus«wird. alles

zu Wahn; UND Mkde unumschtanften oder reinen Mo-

uqkchje dass Wort eedens«will-,ist«-unsinnig ein-eben so

"großerThor,,alsswer dies mit der Aiiti-Monarchie Ver-

sucht. Dies,- umiwossmöglich»dem Geschwaik ein« Ende

zu machen-,"lwelches in Frankreich und in Deutschland
über Monaechie Und RepUbUklskstMkks So«.lange

man den« übrigens sehr nothwendigem Monarchen als

A a 2
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ein Wesen darstellen wird, um desscnkivillenMillionen Vor-

handen sind, während man die-Miene annimmt, als sey

er selbst nur für sich vorhanden: wird es« nicht an Per-

sonen fehle-« weiche das Gegenkhiii geltend machen,

und alle Rettung in der- Anti-Mon.1rchic suchen; und

so lange man nur für das Eine oder das Andere kämpft-

wird man nicht in den Besitz der Wahrheit gelange-m
die sich nie in dein Aeußersten, sont-km »Ur in Dem

findet- was zwischen beiden in der Mitte liegt.

,
Irr-Frankreich wird man nicht müde, auf die Nepus

-blikzu schimpfen. Allerdings sind ihre Wirkungen nicht

die erfreulichsten gewesen; und wer, wenn er die Wahi

hätte, möchte sich nicht gern einen Zustand verbieten, wie

der des französischenVoiks in dem letzten Jahrzehend des

qchtzchnken Jahrhunderts war! Allein, hatten die Be-

wohner Frankreichs es in ihrer Macht, die Republik

zu vermeiden, nachdem sie niit ihrer Dynasice zerfallen
waren? Dies ist eine Frage, weiche usnständiicherek-

önekt werden muß, und weiche, wie uns dünkt,nicht er-

örtertwerden kann- ohne dein Bilde, das innn in

Frankreich von dei- Repubiik aufzustellen gewohnt ist,

sehr viel von dein Schreckiichenzu nehmen, das man

daran knüpft.
«

Will man die ganze französischeNevoiution mit

Herrn von Chakeaubriant als eine Pest betrachten- weiche

ans Amerika nach Frankreich gekommensch? fO bieibr

mir Ein Punkt unaufgekiärtznämlich,wie ts gekommen,
hieß' die freien sEnglånder, die Spimkky und alle die

übrigen Europäer«welche an dem amerikanischenKriege

Ancheil genommen hattet-, von diesem Peststosfverschont
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gsbiieberr sind. Wekche Wrrksninieie man also auch den Frei-

I)1«ikS-Jdiserr,die sich zuerst in Amerika entwickelt haben

for-en, zuschreiben mag, so sieht man sich doch zu der

Voraussetzunggenöthigt-, daß der französischenRegie-
Umg große Gebrochen eigen seyn mußten, wenn jenes
Gift mir nnrvidersichiicher Kraft Alles durchdringensoll-te.
V«’D«U·fes aber überhaupt eines anderen Erklärung-F-

AMer als des so eben ausgesprochenen? d. h. würde-

dis Revoinkton in Frankreich nicht ausgebrochen seyn-.
auch wenn es nie einen amerikanische-I Freiheirskriegi
gegeben hätte-? Licfet man die französischenAnimien von

Gny Samer so überzeugtM sich nicht-, daß die

Negxerung von Frankreich um die Zeit, wo die Revo-

lunon ausbrach, in sich selbst zerfallen war, daß die

NegiekkmJeden Stützpunkt verloren hatten, daß, da

werek von Seiten des Königs, noch von Seiten des

Partkmcnks, noch von Seiten der Stände (des Ade-is

und der Geistlichfeit) irgend eine Nckkkullgzu erwarten

war, die ganze alle Ordnung der Dinge zu Trümmern

gehen mußte, wenn Frankreichmit einigem Erfolge ge-

rettet werden sollte. Niemand, man darf es kühn be-

haupten, wollte die chublikz allein man mußte sie

wollen, sobald man angefangen hatte, auf eine neue

Schöpfungeinzugehen,für weiche es so sehe an Principien

fehlte, daß jhk Gelingen nur das Werk eines glück-

lichen Ungefähr-Fseyn konnte. Daß sie dies gewesen

wäre, daran fehlte nicht weniger-, als Alles. Nichts
Paßkezu einander-,und indem sich«zwischen der Anmas

ßnng und der rechtmäßigenGewalt ein Kampf auf Tod«

und Leben entwickeln, konnte der Untergang der letzte-
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ren schwerlichausbleiben. Zerfällt nun in dem erblichen

System ein Volk mit seiner Dyiiastie, so Mag dies

leicht das größreUnglückseyn, das ihni begegnen kann;
da. aber die Dyiiastieen keine andere Bestimmung haben,

als der Regierung nach feststehenden Erfolge- Gesetzen

den Charakter der Einheit zu geben: so zieht ihr Ver-

schwinden oder Ausscheiden nothwendig eine Verwande-

luiig der Negierungssorm nach fich, welche darin besteht,

daß man sich ohne den Charakter der Einheit zu behel-

fen sucht. Auf diese Weise kommt die Anti-Monarchie

oder sogenannte Nepublik zum Vorschein, ohne daß man

sie will, ja, ohne daß man sich das mindeste Gute

svon ihr verspricht-. Hat irgend etwas unsehlbare Aus-

schlüsseüber die, jedem größerenStaate zukomnieiiden,

organischen Gesetze gegeben, so ist es die Geschichte

der französischenRevolution Von ihrem ersten An-

fange bis zur Wiederherstellung der Bourbons. Tag

sür Tag läßt sich nachweisen, wie stark das Bedürfniß
eines erblichen Chess dem französischenReiche war;

denn ohne dies Bedürfniß keine Verwandelung der De-

mokratie in eine Directorial-Regierung, und ohne das-

selbe eben so wenig eine Verwandeluiig der letzteren in

diejenige Monarchie, welche durch Rapoleon Bonaparte

gebildet wurde, bis sich ganz Europa gegen ihn verei-

nigte, um das alte Geschlechtzurückzuführen!Wer un-

befangen über die· Erscheinungen dei- letzten fünf und

zwanzig Jahre umheu« der siehe darin schwer-ichnoch
etwas« Anderes, als den VekkIåTUUgNProzeßder erbli-

chen Monaechie»;"dennauf diese zwkckkeAlles ab, nur

daß ihr nicht gestattet wurde, sichaufs Neue mit der Un-



umfchränkkheiizu vermählen, welche sie früher aus Irr-
khiun für den größten ihrer Vorzüge hielt. Der An-

lage nach sind die Franzosen gegenwärtigmehr Nenn-

blikaner, als jemals; aber sie sind es auf eine Vernünf-

tine Weise, d. h. durch die Mittel, welche das Gemein-

wefen allein sichern, nnd gerade durch die Monarchiek

welche ihrerseits ihre Haltung in der AntisMonarchje
oder in dem Antheihdes Volkes an seiner Gesetzge-

bung nat. «

,

Hiernach läßt sich, wie ess·uns scheinen will, ge-

nau bestimmen, was Europa von seine-n zukünftigen

Verhältnissezu Amerika zu erwarten hak. »

Wenn Herr von Chateaubriant der Meinung it,

Europa werde von Amerika aus rrpublikanisirk werden:

so ist diese Voraussetzung geradeso gegründet,wie die

cnkgegcngesttzke, daß Amerika von Europa aus werde

monarchisiit werden. Wahrlich es stände sehr schlecht

um die Motjarchie und um die erblichen Throne-m wenn

sie keine bessere Grundlage hätten, als den guten Willen,
oder die Tragl)eir, oder auch den Unverstand, des mensch-
lichen Geschlechts; wenn nicht etwas da ware, was

sie ewig nothwendig macht; wenn dieses Etwas nicht

in der Natur der Gesellschaft ausgesucht werden müßte,

welche, um zu bestehen, Institutionen erfordert- die

dem allgemeinem d. h. dem den Vor-heil Alter umfas-

senden Willen den Triumph über jeden besonderen Wil-

len sichern, Wer in der Monarchie nur die Person des

Monarchen anschaue, und wer, wie Herr von Charma-

bkiant, nur davor warnen kann, daß dem Interesse

dieser Person kein Abbruch geschehe, der hat von der
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Monarchie sehr wenig begriffen, weil er nicht einsieht-
trsie das Interesse dieserPerson durch das Interesse der

Gesellschaft selbst aufrecht erhalten wird. Von Verir-

rnngen ist hier nicht die Nebe; wohl aber von Grund-

sätzen nnd von Dem, was in den Erscheinungen des

gesellschaftlichen Lebens ewig"ist. Und hiernach ist man

berechtigt zu der Behauptung, daß die Monarchie sich
den Amerikanern weit eher aufbringen werde, als die

Anti-Monarchie den Europäerm

Wonach streben die spanischen Amerikaner? Etwa

nach sogenannten repnblikanischenVersassungen? Kei-

neswegesl Wonach aber sonst? Sie streben nach Dem,

wonach alle Colonieen, wenn sie einen gewissen Grad

von Starke und Selbststandigkeit errungen hatten, zu

allen Zeiten gestrebt haben: nach Unabhängigkeit

Beides darf nicht mit einander verwechselt werden; denn

Beides ist sehr verschieden von einander. Der König

von Spanien war bisher der Suverän des ungeheuren

Landstrichs, der, auf der Westseite von Amerika, sichvon

Californien nnd Mexiko nach der äußerstenSpitze von

Chili her-abzieht. Da er nicht an Ort und Stelle re-

gieren konnte, so blieb nichts Anderes übrig, als dies

Geschäft seinen verschiedenen Statthalter-I in Amerika

zu übertragen. Diese Bin-Könige waren, wie sich von

selbst versteht, mit großenVollmachten ausgerüstet,und

jeder von ihnen durfte sich in seiner Abhängigkeitvon

dem Könige Spaniens als einen besonderen Suvercin

betrachten. Die Regierung war despotisch- und mußte

es seht« weil es darauf ankam, die Abhängigkeitder

Colonieen vom Mucterlaade zu ver-ewigemZum Gesicht
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ihrer Stärke erwacht und zur Erwerbnng ihrer Unabhän-
gigkeit entschlossen, mußten die Amerikaner sich freilich
sagen, daß ihre Wünschenur in sofern würden erfüllt

werden, als sie sich gegen das einmal eingeführteRe-

gierungs-System erklärten; bei dem Allen aber galt

ihre Empörungmehr ihrer Unabhängigkeit,als dem Re-

giskuilgs-Systecixe,unb sie befanden sich ganz vollkom-

men in dem Falle der Franzosen, sich aus Noth zur

AntisMonaechiebequemen zu müssen, weil das, wo-

durch die Monarchie vertheibigt wurde, nicht länger be-

stehen konnte. DerKamps, in welchen sie sich eingelassen

haben, dauert zwar noch fort; aber feine Beendigung

vorausgesetzt — wird das politische System, zu wel-

chem sie ihre Zuflucht genommen Haben, von Dauer

seyn können?

Dies ist die Frage, welche beantwortet werden muß-

Allerdings wird es ihnen nach beendigtem Kampfe
an Dynastieen fehlen, um solcheNegierungcn zu bilden,
wie die eukopäischensind: ein Mangel, der sür sie durch

nichts ersetzt werden kann. Allein, was könnte die ein-

zelnen Länder-, welche unter ber Benennung der Vice-

KdnigreicheMexiko, Granada, Peru, Rio de la Plata
u. s. w. bekannt sind, abhalten, in die Fußstapfen der

vereinigten Staaten von Nordamerika zu treten? Der

Präsident dies-c Staaten bildet, wenn gleich »auf eine

eigenkhümlicheWeise und mit einem geringem Umfang
von Recht-m die Einheit derselben nicht weniger, als

jeder andere eukopaischeMdvaichz und weit entfernt-
baß die vereinigten Staaten eine reine Anti-Mpnakchle
bilden sollten«tragen sie wenigstensdie Anlagezur Mo-
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narchie ·in sich, und in welchen Formen sie sich nach
etwa einem Inhrl)undert,« wenn ihre Bevölkerung sich

vervierfacht habe-n wird, bewegen werden, dies will av-

gewartet seyn« Kein ärger-erWahn, als der, daß eine

Gesellschaft in der Amt-Monarchie fortdauern könnte!

Es« würde Unsinn seyn, in einem Lande, wo sich das

Verhältniss der Bevölkerung zu dem bewohnbar-en Bo-

den noch erst feststellen foll, dem Monqrchens, v. h.

Dem, der in dem Regierungs-System die Einheit bil-

det, alle die Berechtigungen zu geben, welche eurovnische

Könige haben und haben müssen; denn wozu sollten sie

dieselben gebrauchen? Aber es würde nicht weniger Un-

sinn seyn, wenn inan sie von dem Regierungs-System

ganz ausschließenwollte; denn dadurch würde man nichts

anderes bewirken, als überhauptkeine Regierung zn ha-

ben. Hinzn thun wird die Zeit, was nöthig ist zur Er-

gänzung der Machtvollkommenheitz darüber entscheidet

in letzter Instanz die zunehmendeBevölkerung und die

davon nicht zu trennende größereMannichfaltigkeitder

gesellschaftlichenVerrichtungen

Es ist daher kaum noch etwas mehr, als kindisch,
wenn man annimmt, Europa werde durch Amerika repa-

blifanisirt werden. Welche Wahrscheinlichkeit- Daß dies

der Fall seyn könne, da gerade durch die französische
Revolution die Mittel, großen Staatsetfchüttekungenzu-

vor zu kommen, in so großer Allgemeinheitbekannt ge-

worden sinds Hatte Frankreich vor dreißigJahren die

Verfassung gehabt, deren es sich gegenwärtigerfreuet:

wahrlichl es würde nicht erlebt haben, was es erlebt

hat. Die Monarchie zu sichern, giebt es kein wirksame-
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res Mittel, als eine Volkevertrctung: denn nur diejeni,
gen Völker sind zum Aufruhr geneigt, sur welche es—

keine Rechte geben foll; und wie lange es auch gelingen

möge, sie über ihre Rechtlosigkeit zu täuschen, so kommt

dvchy über kurz oder lang, der Augenblick, wo man an

der eigenen Hülslostgkeit inne wird, daß man niemals

hätte täuschensollen. Erhalten die Völker Europa’s die

Verfassungemwelche ihnen versprochen worden sind, so
brauchen sie nicht republikanisirt zu werden.

Und wer leistet uns die Gewähr, daß die frei ge-

wordenen Amerika-m gleich Anfangs sich eines benei-

denstverthen Zustandes zu erfreuen haben werd-eu! Ein

Blick auf die Karte des spanischenAmerika zeigt, daß
es nach glücklicherrungener Unabhängigkeitunmöglich

seyn wird, das ganze Land von Calisornien und Mexiko

bis nach Chili unter Einer gemeinschaftlichenRegierung

zu vereinigen. Es müssen hier also wenigstens eben so

viele von einander unabhängigeStaaten entstehen, als

es bis jetzt verschiedeneVice-Königreicheoder Statt-

haltekschaften gab. Werden diese sich aber unter ein-

ander vertragen? werden« wenn der Unabhängigkeitskrieg

beendigtist, nicht Bürgerkriegeentstehe-IF Das monar-

chischeElement kann in ihnen nur schwach sehn; und

eben deswegen sind wir zu der Voraussetzung berechtigt-,

daß ihr Fkiedenszustandhöchstunsicher sehn werde; denn

die Erfahrung aller Zeitenlehrt, daß die Blau-Monter-

chit sich dukch den Krieg zu behaupten liebt. Tuchtige

Gransen können allerdings auf die Erhaltung des Frie-
dens hinwirken;aber bis·diese gefunden sindt Wild-Mem

sich aus dem Festlande von Amerika eben-so schlagen,
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wie man sich in Europa um dieselben geschlaaen lmr.

Ueberhanpthaben die Amerikaner noch tausend Emb-

rnngen zu machen, welche für die Europiier bereer ac-

macht sind; und, in so fern die Einen von den Andern ler-

nen sollen, ist es weit natürlicher, daß die Innern-mer

von den Europaerm als daß diese von jenen lernen·

Der Haupworzng der enropaischen Völker wird nismde

darin beste-den«daß sie eine gebildete Moimrchke haben,

welche die amerikanischenVölker erst nach Jahrhunderten

erhalten könne-n

So gewiß aber für die Staatsgesitzgebnng Euren-Be

von dem veränderten Stande der Dinge in Amerika nich-s

zu fürchten ist: eben so gewiß muß derselbe dazu beitra-

gen, daß eben diese Staatsgesetzgebung immer krell-

kommnek werde. ,Die Nückwirkungdei- Unabbänntgkeit
Amerik« aus die pnremäischeHalbinsel ist nnausvleivtich.
Wie kdnnten Spanier nnd Portugiesen von Ihren Colo-

nieen geschieden werden, ohne auf das Empsilldlntsie zu
leiden! Beide Völker, welche zur Hälfte in Ihren an-

ßerseneopaischenBesitznngen drei Jahrhunderte hindurch
lebten, sollen plötzlichihrem bisherigen Sinn entsagen,
und ein anderes Seyn annehmen! Ist das nun wohl

möglich,ohne daß der ganze gesellschaftlicherZustand qnf
der pyrcnäischenHalbinsel verändert werde? Um dies

zu beurkheilem braucht man nur die Rede des Königs
von Spanien in der Geheimenkakhssitzuvggelesen zu ha-

ben, in welch-er der neue Finanzplan angenommen

wurde —- eine Rede, worin eingestandenwurde: daß die

laufende dssentlicheSchuld sich nothgedrungen vermehrt

habez daß die Schuld der vorigenRegierungemso wie
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«

der neuen, eine beträchtlicheSumme betragez baß die

Traun-« benübende Entbehrnngen dulden; daß die Ca-

fsssien in Namen verfallen; daß die Bürger die peinliche
lelk Der Einqnartierungen und der militärischenGepckcke
eilraaenz daß an mehreren Orten ungeheure Bedrückun-

gcn nusqcübe werden; daß die Mariae entblößtsey; daß
die Hafen der Halbinsel und der Eolonieen den Seeräu-

bern Preis gegeben-seyen, und daß die Orts-Obrigkeiten
nnd beinahe alle Beamten Monate und Jahre dahin
fl!«"i«lcllschen, ohne ihren mäßigen Gehalt zu beziehen.
Beivirfc ist dieser Nothstand durch den Krieg mir den

Colonieenz und in ihm liegt die Bürgschafk,daß dieser

Kkkkg sich sen-en- Ende nähert. Allein dieser Norhstand
wird und muß fortdauern, wenn der Krieg bren-

digt nnd die Unabhängigkeit der Amerika-iet- errungen

ist. Was wird nun geschehen- damit Spanien eine

Macht bleibe? Es wird sich anders eint-schiene —f es

wird sich von dein großensiehenden Heere seiner Ordens-

Seistiichfeik befreien nnd die Jesuikm llach Eioika Vecchio
ziirncksendenz es wird der Welt-Okistilchkkkk die Schran-
ken setzen, welche über das wahre Verhältnisder Kirche
zum Staat keinen Zweifel bestehen lassen; es wird seinen
Adel for-dauern lassen, aber ihn staats-nülzlichermachen;
es« wird, nach Mssißgabe seiner wachsenden Bevölkerung,
die großen Sclzollen zerschlagen, um ein größeres Pro,
dncr aus stin Boden zu ziehen; es wird den Fleiß
aufninnkem, indem es die Wohlhabcnheit an denselben

knüpft; es wikd die Künste und Wissenschaften von den

Aussprüchcnder Inqnisirion unabhängig machen, wsz

die allgemeine Cunur nur in so fern gedeihet, als-der



menfchlicheGeist frei ist von den Fesseln des Aberglau-
bens und der Autorität-; es wird die Gold- und Silber-

Bergwerke, die es in Merikoundsperu verloren hak, in An-

dalnsien nnd Granada anfsikchen nnd finden; mit Einem

Worte: es wird sich dniit den polizirkcsten Reichen Euro-

pa’s ins Gieichgewichtsetzen. Wohl könnte es gesche-

hen, daß«denkpabh der- bisher sein bedeutendstes Do-

män in Spanien han« dasselbe durch die Unabhängig-

,keie der- SåanischenColonieen vom Mutterlande verlöre.

Wie aber-sicheres um die organische und bürgerlich-:

Gesetzgebungvon Europa, wenn es keinen Pabst mehr

giebt, oder-wenn- derfelbe seinen Einfluß auf beide ver-

loren har?- Diese Frage ist eine Von den wichtigsten-

die man· in der gegenwärtigen Zeit aufwerfen kann.

Spanien, sonst ein sehr wesentlicher Brstandkheil der

europåifchenWelt, hat aufhörenmüssen, es zu seyn,
weil seine Besitzungen in Amerika einen so wesentlichen

Gegenstand feiner Sorge bildet-im daß es sie Ukcht ans

den Augen Verlieren durfte. sVon dieser Last befreiet,

beginnt es- ein neues Leben, wodurch es zum zweiten .

Male in die europciifchePolitik verflochten wird; und

wiewohl es schwerlich die Rolle, die es im sechzehnken

Jahrhundert spielte, jemals wiederholen wird: so kann

es doch Tan Vielfache Weise dazu beitragen, daß alle

die großsinnigcn Ideen, welche das neunzehnte Jahr-

hundert entwickelt-hat, früher zur Wlkklschkcit gedeihen.

Besonders auf-diesem Wege, den man den negativen

nennen möchte,wird die UnabhängigkeitAmerika’s zn

x

dem größtenEreigniß unserer Zeit werden und die anf-

fallendsten Einsiüsseauf die Verbesserungder Staats-
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gcsctzgebungengewinnen; denn im Leben kommt es? oft
bei weitem mehr auf die chråuniung der Hindernisse,
als auf die Hckbeiführungder Beförderungsmitchan:

das Licht stellt sich da von selbst ein, wo die Ursache
der Finsternis fortgeschafft"ist.



Eduard, Graf von Clarendon.

«

Der Mann , von dessen Leben wir hier einen Ell-riß
geben wollen, ist als Geschichtschreiberberühmt Min-

der bekannt ist er als Autobiograph. Gleichwohl ist sein

Leben reich an den merkwürdigstenAuftritten, und die

Wahrheit, welche den Leser aus seiner Erzählung an-,

spricht, übt eine so magische Kraft, daß man in Ver-

suchung gerathen könnte, dem Schicksal für die Leitung

zu danken, welche ihn bewog, der Nachwelt zu sagen,

bis zu welchem Grade er seine Verhältnisse beherrschie,
und wie er überhaupt dachteund empfand.

Tonart-, Grafvon Clarendom gehörtevermöge

seiner Geburt dem Mittelstandöan. Sein Vater war

Heinrich Hyde, der, nachdem er seine Jugend theils

unter Studien, theils auf Reisen verlebk hatte-, sich zu

Dinton in Wilkshire, sechs englische Meilen von

Sah-Fler niederließ, wo er sich mit einer von den

Töchtern Eduard Langfords von Monbridge vermählte-

und, jedem Ehrgeitze entsagend, das Leben eines Privat-
manns führte, der, ohne reich zu seyn- Anspruch aus

Achtung macht. Als wohlhabendek Mann von seinen

Mikbüegeisnzum Parliamentsgliedegeweihte, wohnte

Heinrich dee mehreren Sitzunsm bei; doch nach dem

Tode
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Tvbe der Königin Elisabeth war er durch nichts zu ki,

net neuen Reise nach London zu bewegen; nnd wie-

wohl er diese Königin unt gute dreißig Jahr til-erlebte-
verließ er Dinton doch nur, um kurze Besuche in
der Nachbarschaftzu machen: so groß war die Zurück-

kaUUg und Sparsamkeit in diesen Zeiten! Seine

äahkksscheFamilie mochte daran keinen geringen Acnheil
haben; denn er hatte vier Söhne und fünf Töchter,
deren Erziehung ihm sehr am Herzen lag.

«

Unter den Söhnen war Eduard der dritte. Jnk
Jahre 1608, fünf Jahre nach Jakobs des Ersten Thron-

besteignng, geboren, erhielt er seinen ersten Unterricht
von einem Schalmeisier, der seine Bildung hauptsächlich
den Unterredungen verdankte, die er mit Eduards Vater

gehabt hatte. So gut waren die Anlagen des Knaben,
daß er bereits in einem Alter von dreizehn Jahren die

Universikavon Oxford beziehenkonnte. Hier studierte

er, unter mancherlei Zerstreuungen, Alles, was ihn

ansprach; nur keine von den fvgeWUMM Vkskwlsselle
schaften. Vorlesungenüber die Rechte gab es in jenen
Zeiten nicht einmai; und Die, welche sich der Jurisprns
denzwidmetempflegten die ihnen nothwendigen Kenntnisse

praktisch einzusammeln,nachdem sie dazu durch das

Studium der Alten, vorzüglichaber der römischenAuto-

ren, vorbereitet waren. Ohne seine Bestimmung zu

kennen, ühekxjkßsich der junge Eduard blindltngs der

Leitung seines Vaters-; und da dieser, nach dein Tode

seines zweiten Sohnes, den Entschlußfaßte- ihn nach
London zu seinem Bruder Nitolans zu schicken, welcher
gerade unt diese Zeit Lord Oberrichtervon Kingsbench

Journ-f.Deukschi. lx.Bd-Zs Heftz B b
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geworden wart so folgte der Jüngling, ohne mit sei-
nen Neigungen zu Narbe zu gehen.

Es war ihm eine Laufbahn eröffnetworden, in

welcher Leute seines Standes, wenn es ihnen nicht tm

Talent fehlte, leicht ein bedeutendes Glück machen konn-

ten. Nichts brachte dies so sehr mit sich, als die Oes.

sentlichkeitder Justizbflege und die Art der Verhand-

Iungz denn, wenn die letztere, so sekn sit- eims münd.

Eiche war, den Geist durch stärkereAnregungen des Ge-

ntüths unterstützte:so gewährtedie erstere den großen

Vortheil, daß ein ausgezeichneterMann, er mochte Ad-

vokat oder Richter seyn, nicht unbekannt bleiben konnte.

Inzwischen war der erste,Eintritt in diese Laufbahn für

den jungen Eduard the mit bedeutenden Schwierig-
keiten verbunden. Eine Pest, die gerade um diese Zeit

ausbrach, Vertrieb ihn von London. Als das Uebel

nachgelassen hatte und er mit seinem Oheim nach der

Hauptstadt zurückgekehrtwar, besiel ihn sitt Vickkägiges

Fieber-, das ein ganzes Jahr anhielks Kaum war er

davon genesen, so sah er sich in allerlei Verhältnisse

Verwickelt, welche der mit Frankreich nnd Spanien aus-

gebrochene Krieg herbeiführte:Verhältnisse,zu welchen

ihn nichts so sehr verteitete, als seine Neigung- mit

Personen aller Art umzugehen, ohne sich sitenge nach

ihren Sitten zu erkundigen. Glücklicher Weise war die-

ser Krieg von kurzer Dauer-; und Mit ihm hörten diese

Verbindungen aus. Er begleitete histan seinen Oheim

aus der Reise, welche dieser als Lord Oberrichter in

dem Gerichtssprengel von Nvtfolk machte, und würde

auf derselben mancherlei Vetanlassungenzur Erweite-
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rung seiner Einsichten gefunden haben, wenn er nicht
gleich nach seiner Ankunft in Cambridge von den Blat-
tern wäre befallen worden: einer damals nochsehr gefähr-
lichenKrankheit,die, nachdem sie im Wesentlichenüberstan-
den war, ihn noch einmal auf eine längereZeit in das

väterlicheHaus zurück-lied,weil er nur in diesem völlige

Wiederherstellunghoffen konnte. Gerade währenddie-

ser Zeit wurde der Herzogvon Buckingham von einem

gewissenJohn Felton ermordet; und da die Politik des
»

Hofes durch das Ausscheiden dieses Herzogs eine Wen-

dung nahm, welche jungen Leuten die Aussicht auf ein

schnelles Glück raubte: so kehrte Eduard dee mit

dem festen Entschlusse nach London zurück,nur seinem

Berufe nachzugehen. Um diesem Entschlussenicht noch
einmal untreu zu werden«wollte er sich durch die Bande

der Ehe fesseln, welche übrigens zugleich das Mittel

werden sollten , seine Vermögensumstandezu verbessern.
Sein Dheim starb inzwischenan den Folgeneines bös-

artigen Fiebers. Der Schlag war hart, und würde

noch härter gewesen seyn, heilte der junge Mann sei-
nem Talente weniger vertrauet. Nach einer fehlgeschla-
genen Bewerdung verheirathete er sich mit eine-n Mad-

cheu von ungemeiner Schönheit, der Tochter des Herrn

Sepkge Aptisse, die feine Landsmannin war. Diese
Verbindung gab feinem Herzen alle die Spannkraft,
welche dem Manne nothwendig ist, der einen festen Le-

bensplan vekfpkgm will-;und da seine Gemahlin durch
ihre Mutter, eine gehorne Stz Joha, mit vielen ade-»

ligen Familien verwandt war- so diente dieser Umstand
wohl mehr, als alles Andere, in dein Herzen des Sach- —

B b 2
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walters jenen Ehrgeitz zu erzeugen, der seine Befriedi-

gung nur im Umgange mit Vornehmern sindet.

Seine Praxis sing an bedeutender zu werden, als
er nach sechs Monaten einer sehr glücklichenEhe eine

Reise nach Dinton antrat, um seinen Vater-, der sich
dein Ziele seines Lebens näherte, noch einmal zu sehen.

Begleiter von seiner Gemahlin, war er bis Neading ge-

kommen, ais diese plötzlicherkrankte. Schnell kamen

die Blattern bei ihr zum Ausbruchz da sie aber schwan-

ger war, so brachte diese Krankheit eine allzu zeitige

Niederkunft zu Wege, an deren Folgen sie nach zwei

Tagen starb. Er war so untröstlichüber diesen Verlust,

daß er seine Advokatenssausbahn aufgeben und auf

Reisen gehen wollte. Nur das Ansehn seines Vaters

konnte ihn von diesem Entschluß abbringen. Durch ei-

nen längeren Aufenthalt im väterlichenHause beruhigt,

kehrte er mit einem liebeleeren Herzen und mit dem Vor-

satze, nie wieder zu heirathen, nach London zurück.

Kaum aber war er daselbst angekommen, ais dass

Schicksal einer Hofe-ame, die eine nahe Verwandte

seiner verstorbenen Frau war-, seine ganze Theilnahme

fand. Diese Dame hatte sich in ein Liebesverstcindniß
eingelassen, welches in ihrer Voraussetzungmit einer

ehelichen Verbindung endigen sollte. Weit gefehlt, daß
dies der Fall gewesen wäre, machte sie zu einer Zeit,
wo ihre Schwangerschasr nicht mehr zu berheinilichen
war, die Entdeckung, daß ihr Lledhabek durch keine

Vorstellung zu einer Ehrenretrung zu bewegen war-.

Der ganze Hof nahm den lebhafkcsten Antheil an die-

sem Handel, je nachdem man entweder für die Un-
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glücklicheoder für Den eingenommen war, der für ihken

Vekführergalt. Der junge Vicomte Standifon forderte

Dissens doch ehe der Zweikamf zu Stande kam, hatte
der König die beiden Httztöpfein den Tower bringen
casssvs und erklärt, daß, wenn ein Eheverfprechen vor-.

MSMMZM wäre, der Mann fein Wort halten, oder

tm Gefängnißbleiben nnd dann für immer vom Hofe
verbannt werden sollte. Die allgemeinere Ansicht war,

daß, wenn die verletzte Dame keine Genugthuung er-

hielte, die Ehre des Hofes gekränktwürde, so fern

Perfonen von Rang, durch ein solches Ereigniß gen-it-

zigy abgehaltenwürden, ihre Kinder dem Hofe anzu-

vertraueu. Dies war auch Eduard the's Ansicht;
und da er als Verwandter der zurückgesetztenDame

das Recht hatte, sich in diese Angelegenheitzu mischen,

so wurde es ihm nicht fchwer,sdas Vertrauen und die

Achtung einer großenParthei zu gewinnen , in welcher

der Marquis von Hamiltom damals von großemEin-

fluß auf den König und die Königin, für ihn die

Hauptperfon war. Viel wurde in dieser Sache bei-ach-

schlagt, noch mehr gefchwatzt. Endlich endigte sie sich

dahin, daß der angebliche Verführerauf eine kurze Zeit

aus dem Königreicheverbannt, die Verführkeaber bis

zu ihrer Entbindung der Sorgfalt ihrer Freunde und

Verwandten empfohlenwurde. Es war eine nicht nn-

gewöhnlicheHof-geschichte,die bloß deshalb so viel

Lärmverurfqchke, weil der König sich auf eine unge-

hbrige Weise in dieselbe gemischt hatte; für Ednard

the aber hatte sie den glücklichenErfolg- daß er mit

vielen angesehenen Personen in Verbindung kam, von
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welchen Einige ihn wegen seiner Grundsätzeschätzten-
Andere sich an seiner Gewandtheit vergnügten.

Noch immer war der junge Mann nicht mit sich

selbst darüber einverstanden, ob er der Jurisprudenz
getreu bleiben, oder aus Reisen gehen sollte. Das Einzige,
was ihn in seiner Laufbahn erhielt, war, das Ansehn

seines Vaters, von welchem er wußte, daß er ein Ab-

springen im höchstenGrade mißbilligenwürde. Da er

übrigens als Advokat förmlichangestellt war, und seine

Praxis sich mit jedem Tage mehrte; so glaubte er, sich

durch eine zweite Heirath zu Hülfe kommen zu müssen.

Zu diesem Endzweck bewarb er sich, drei Jahre nach
dem Tode seiner ersten Frau, um die Tochter des Herrn

Thomas Anlesbury, eines RequetensMeisters des Kö-

nigs, der seinem Range nach Baronet war. Ihre Hand
wurde ihm nicht versagt, und mit ihr lebte er sechs
und dreißig Jahre in einer vollkommenen Ehe, auf

welche Glück und Unglückkeinen Einfluß hatte- Drei

Söhne und eine Tochter waren die Frucht dieser Ver.

bindung, welche in der Folge durch den Verstand und

die Schönheit seiner Tochter nicht wenig zu seiner Er-

hebung beitragen sollte.

Sein Vater starb bald nach dieserzweitenVerheira-

thung; und obgleich der junge Mann von diesem Au-

genblick an durch ein nicht unbedeutendssErbe mehr
als jemals sein eigener Herr war, sv ließ er doch je-
den Gedanken an Reisenim Auslande fahren, nur mit

den Pflichten seines Amts· beschäftigteund nur darauf
bedacht, wie ek in seinem Wittullgskkeisesich seltan

machen wollte. Die Verbindung, in welche er mit



s-375--

Vornehmen Personen getreten war, brachte es mit sich,

Daß er einigen Aufwand machte; noch weit mehr aber

entschieben seine Neigungen ihn für den Umgang
mit Personen aus den höherenKlassen, Vorzüglichweil

er wußte, daß man sich in eben dem Maaße weniger

Vernachlässige,in welchem man mit Leuten umgehe, die

ein höherer Stand zur Beobachtung des Schicklkchm

iwingks Er besaß in einem Alter von acht und zwan-

big Jahren die Reife des Verstandes, welche erforder-

lich ist, Verhältnissen ihr Recht widerfahren zu lassen,

Und die innere Freiheit, vermöge deren man Verhalt-

nisse zu benutzen weiß. Die Natur selbst schien ihn

zum Adbokaten bestimmt zu haben; in dem Advokaren

aber, welcherden Formen nicht unterliegt, steckt in

der Regel der Staaretnann.

Einem jungen Manne, dem es nicht an Ehrgeitz

fehlte, waren die Umstande günstiger-,als· er selbst glau-

ben mochte. Das siebzehnte Jahrhundert, reich an

Gährungsstoss aller Art, näherte sich seiner Mitte, als

der Geist desselben auch Großbritannienergriff. stand

reichs Bürgerlriege waren an diesem Reiche vorüberge-

gangen, ohne dasselbe zu berühren. Auch Deutschlands

dreißigjährigerKrieg schien beendigt werden zu können,

vbnr daß England in den Strudel desselben gezogen

wurde. Die Reformation hatte indeßdurch die Stellung,

welche sie dek Geistlichkeitgegeben-das ständischeWe-

sen tief kkschükkert.Frei von den Fesselndes Pabst-

eisums, dukstm die Fürsten es wagen, auf Unum-

schränktheitAnspruch zu machen; und dieses Streben

war allen gemein. Ja Großbritannienwar Karl der
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Erste seinem im Jahre its-F verstorbenen Vater-«Ia-
kob dem Ersten aus dem Hause Scuary gefelats und

da der junge König um die Zeit, ivo er der Rachfoigek
seines Vaters wurde, nur jMabre zählte,so brachte

seine Mindcrjahrigkeites mit sich, daß die lönialiche

Gewalt in die Hände der Großen gerieth. Die Pflicht,
das Ganze zusammenznhaltem ruheke auf dem Heron
von Buckinghamz Und die Erfüllung dieser Pflicht war

wohl nichts weniger als leicht, weil in dein Bosheit«-iß
der Regiernngzu dein Parliamente noch nicht die Quo-

nung eingeführtwar,welche spätereErfahrung-M Regs-

ben haben. Unabheiiigig von dein Parliarnenre zu wer-

den: dies war der Strebepunkt der Könige; diese Unab-

hängigkeitnicht zu gestatten: dies war der unerschn.cek-

liche Vorsatz des Parliaments. Verwaltung und Ver-

tretung standen sich also ais zwei feindsenge Elemente

entgegen, die einander nur bekämpfenkönnen. Diespolb
tik Jakobs des Ersten ging une so nothwendiger auf Karln

den Ersten über, weil der Herzog von Buckinghan das

Band zwischen Beiden war.

Beim Tode Jakobs war England in einem Kriege-
mit Spanien befangen. Um diesen Krieg mit Erfolg
fortzusetzen,bedurfte Karl der Unterstützungdes Parna-
ments, welches seit Jahrhunderten das Vorrecht genoß,
neue Auslagen zu bewilligen. Wiewohl nun Karl die

Abneigung seines Vaters gegen das Parliament theilte,
so mußte ee sieh doch zu einer Zusammenberufungdes-
selben entschließen.Sein Zusammentritterfolgte; doch
nicht« um die Wünschedes Königs zu erfüllen. Jus
Hause der Gemeinen sowohl, als in dein der Pairs
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beklagteman sich über die Begünstigungemwelche sen

Katholiken zu Theil würdenzund als dieser Gegenstand
erschöpftwar, richtete sich das Mißvergnügengegen den

Herzog von Buckingham. Unter so ungünstigenVor-

bedeutungenbegann Karls des Ersten Regierung; und

fo unbedeutend waren die Geldbetvilligungen des Par-
Hamevksr daß Karl, um mit feiner Kriegserklckrung
UkchkZank zu Schanden zu werden, seine Zuflucht zu er-

sWUklgenenAnleihe-nnehmen mußte. Doch ein Krieg, den

eine Nation nicht zu ihrer Angelegenheit macht, ist
immer eine sehr mißlicheSache. Eduakd Cecil erhielt
den Obersbcfehl über eine aus neunzig Segeln bestehende
Flocke; allein anstatt, seiner Bestimmunggemäß, der

spanischen Silberflotte aufzulauern und mit Beute be-

laden nach England zurückzukehren,landete er an der

Küstevon Cadix, wo feine Truppen in den Ausschwei-

fungen, welchen ste sich überließen,so zusammenschmoli
sen, daß er nicht genug eilen konnte, nach England
zurückzukommenDie Expeditivn war verfehlt- und

die Nation zürnte auf den Urheber des Krieges, und

nannte den Herzog von Buckingham als den Ver-
derber der öffentlichenWohlfahrt

Eine zweiteZusammenberufungdes Parliaments war-

für den ZivsccHwelchendie Regierung sichgesetz-hatte, noch
erfolglof'cr;sie war es um so mehr, weil Karl es wagte,
die Schranken zu bezeichnen-innerhalb deren die Erörte-

rung sich halten sollte. GewaltsameMaaßregelmwelche
Buckiiighasn nnkoendetc, mußtenzurückgenommenwer-

den, und dienten folglich nut, das königlicheAnsehn
zu schwächen,Was die EnglanderdieserZeit am mei-
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sten«beleidigte, was aber in dem Parlianiente nicht zuk

Sprache gebracht wurde, war -— der Glaube des tö-

nialichen Hauses. Indem das Geschlecht der Stuarts

dem der Tudors folgte-, fand es zwar für gut, dem

Kischenthum zu entsagen, dem es bis dahin angehan-

gen« hatte, nein-lich dem römisch-katholischeii,in welchem

seine Religion abgeschlossen war; doch behielt es eine

Vorliebe für den Katholicismns, weil es in ihm eine

Grundlage für die Aufrechthaltung des Königthunis

sah- Die Nesormatioiy Von Heinrichdem Achten ein-

geführt und von Elisabeth auf eine ausgezeichneteWeise

beschützt,trat also zwischen den neuen Herrscherstacnm
und das Volk; und je bedeutender die Versetzung des

Vermögens war, welche die Nesormation veranlaßt

hatte, desto größerwar die Kluft-, die sich dadurch

zwischenBeiden befestigte. Aufs Wenigste war der pro-

testantische Theil der brittischen Unterthanen mit Be-

fürchtungenaller Art erfüllt, indem er die Mittel be-

rechnete, welche dem Könige zu Gebote standen, unt

das katholische Kirchenthum aufs Reue emporzubringen
Zwar lag in Karls Charakter nichts weniger alsFanatis-

mus; aber sobald der jungeKönig,nach dem Austritt ans

der Minderjahrigkeit, sich mit Henriette, Tochter Hein-

tichs des Vierten, Königs von Frankreichsvermählthatte-

erwachten jene Befürchtungen in doppelter Stärke

durch die Erwägung des Geschlechtsverhältnisses,wel-

ches sich zwischen diesen königlichenPersonen bilden zu

müssen schien. Schon in einer flühekenPeriode hatte

eine auf den brittischen Thron erhobene Prinzessin von

Frankreichdurch ihren eigenthümlichenGeist und durch
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das Uebergetvicht,welches sie in Folgedesselbenüber ihren

Gemahl ausübte, England an den Rand des Abgrun-
des geführt; und was Margarethen von Anjou in ih-
rem Verhältnisse zu Heinrich dem Sechsten begegnet

war, das konnte sich leicht in Henriette’nsVerhaltniß

zu Karl dem Ersten wiederholen. Aus Seiten des Kö-

Ufgs dieselbe Nachgiebigkeit und Gefälligkeit, wenn

gleich nicht dieselbeSchwäche; auf Seiten der Königin

dieselbeNeigung, sich in Alles zu mischen und Alles nach

ihrem Willen zu leiten, wenn gleichnicht dieselbe Schärfe
des Verstandes und Stärke des Willens! In einem

Reiche, das nach bestimmtenGesetzen regiert sehn wollte,
konnte eine Königin von Henriette’nsCharakter-, selbst
wenn ihre Sitten noch so unschuldig und untqdelhqfk

waren, immer nur ein Gckhkuvgsstvssseyn; auch be-

merkte man, bald nach ihrer Erscheinungan dem beit-

tischen Hose, eine wesentlicheVeränderungin den Sit.

ten des Landes , wetm diese fürs Erste auch nur darin

bestand, daß die Frauen der Vornehmen, fortgerissen
von dem Beispiel der Königin- das Haupt erhoben und

sich in die öffentlichenAngelegenheiten zu mischen be-

gannen. Von Frankreich unterstützt,und theils durch
die allgemeineNeigung der Fürsten des siebzehnten

Jahrhunderts , theils durch die Ausmunternng einer ehr-

geitzigen Gemahlinzu dem Wunsche euch Unumsehränkt-

heit fortgezogen—- tvie hätte Karl der Erste das Her-
kommen ehken können, welchem der Britte einen so ho-

hen Werth beimißkz Alles Uebrige verstand sichganz

von selbst, und ein Zerfallen mit dem Herrscherstatt-me
war beinahe unvermeidlichgewordeneVotzüglichin Folge
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von einem dein Pabstthum eisgebenen Hofe nnkeisgraben

wurde.

Ell IChke hindurch wich Karl dei- Erste jedem Zu-

sinnmenstvßmit dem Parlianiente dadurch aus, daß
er dasselbe nicht zufammenberief. Um dazu nicht genö-

thigt zu seyn, entsaqte er der Idee eines auswärtigen

Krieges-, indem er es zugleich darauf anlegte, die Ko-

sten seines Hofstaat-es von dein Ertrage seiner Demz-

nen zu bestreiten. Da dieser nicht ausreichte, so wur-

den die Gfijlle von Maasi nnd Gewicht, die Straf-

gelder für Verletzung der Forsten und eine Aussage un-

ter der Benennung des Sciiisseigeldes zu Hülfe genom-

men. Diese Miikißrcgelnwaren an und für sich nichts

weniger als drückend; aber sie waren dem Geiste und

den Gewohnheiten des Volkes entgegen; und da der

König das ganze Finanzwefen der Leitung des Erzka
schofes von C.1nterbitry, Land, in dessen Einsicht xk

vorzügliches Vertrauen sstzlei AVMWMU hattet so
wendete sich die ganze Erbitterung des Volks gegen die-

sen Geistlichen Getstliches nnd Welcliches floß hierbei

auf eine merkwürdigeWeise in einander-. Zur Auf-
rcchihnltung des königlichenAnfehens hatte Heinrich
der Achte das Episkopat bestehenlassen; und dies qu

zu einer Zeit geschehen, wo sich die Vereinigungder

Kronen von England und Schoctland schwerlichals

nahe erwarten-ließ. Auch in das letztere Königreichwar

die Nefoemation gedrungen; da sie hier aber durchaus

nolksthünilich,und ins stärkstenWiderspruchmit der kö-

niglichenGewalt, zuXStande gebrachtwar, so hqkkesie,



,—— 381 —-

Was ihr ganzes Wesen mit sich brachte, die Hierarchie
ze!"·å?öisk.Der Unterschied zwischen der anglikanischenund

"

Der schotrländischenKirche, so fern beide protestankisch
waren, bestand demnach darin, baß jene die Hierarchiebei-

behalten l)akke, diese aber nicht: die Englanoer nannten

sich Episkopalem die Schotten Presbyterianer. Dein

MWSE war dieser Unterschied zuwider. Als König
glaubte er das Episkopat veriheibigen zu müssen; und

eben deswegen lag ihm nichts so sehr am Herzen, als

die Wiederherstellungdesselben in Schottlaiid. Da nun

der Erzbischof von Eaiiterbiirysür England eine Linie-

gie geschaffen hatte, welche DdeinEpiskopahSystem ent-

spkqchz so wollte Karl, um dieselbe Liturgie in Schott-

land einzuführen,auch in Selzokiland das Episkopat
wieder herstellen. Doch dies Unternehmen scheue-sie an

Dem Eigensiiill Dkk Schokkcns Wklchk sich lieber empören-
qts mit V.schdfeii befassen ivollkenz nnd Karl hat-te nicht

sobald die Entdeckung gemacht- daß der Siren, in wel-

chem er über diesen Punkt iiiit den sonst sehr friedlichge-

sinnten Schotten lebte, seine alte Ilbiyängiakeiivon dein

Parlianieiite zurückführenkönnte, als er einen-Vertrag
Mit ihnen ubschloß,durch welchen alle ihre Wünsche he-

fkiedigtwurden, nur daß sie dem Verdachte nicht ent-

sagen konnten, die Furcht des Königs habe die Stelle

der Groß-mich und Einsicht vertreten.

In England skihstbegann man von dieser Zeit an miß-

trauisch gegen das Epislopat zu werden, und nichts trug

dazu so aufs-allwo bej, als der Uiiistatid, Daß dem Erzbi-
schof von Eanterburydie Leitung der Finanzen übertragen
war. Was in eine-anspannenZettel-erswo DerGeasnssstz
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von Producten-·und Geldwirthschaft minder in die Au-

gen sprang und der Staat als in der Kirche ruhend

betrachtetnurdq ohne nachtheilige Folgen gewesen war,

dasselbe gewann eine Gestalt, welche nur allzu schnell

zu dem Grundsatz führte: «Civilamter müssenvon Kir-

chenämterngeschiedenwerden:« ein Grundsatz, womit die

Verbannung der Bischöfe aus der PairssKammer in der

engsten Verbindung stand. Nichts also machte die Eng-

lander zum Presbyterianisnius mehr geneigt, als die

None, weiche der Erzbischofin oek Regierung qucs

des Ersten spielte; und was man mit Wahrheit sagen

kann, ist, daß es ein ausgezeichneterFehlgrisf war-, in

einem protestantischenReiche der Geistlichkeit dadurch

zu großemAnsehn verhelfen zu wollen , daß man der-

selben eine durchaus nichtgeistlicheGrundlage gab-

Jn dieser Lage der Dinge fand Eduard the für

gut, seine Advokaten-Stelle niederzulegen;und sich um

Sitz und Stimme im Unterhause des Parliaments zu

bewerben. Nichts bewog ihn dazu sv sehr, als seine

Verbindung mit Personen höheren Nanges, deren

Schicksal in der nahen Staats-Krisis gefährdet war-.

Von den beiden FleckenWotton Bassek, in der Grafschaft

Wilts, und Sh"astesbury, in der Grafschaft Dorfet, zu-

gleich gewählt, gab er jener Wahl den Vorzug. Er

stand um diese Zeit in einem Alter von zwei und drei-

ßig Jahren. Die Fertigkeit im Reden und die Kennt-

niß der Geschäfte, welche er sich als Advokat erworben

hatte, kamen ihm in dem neuen Wirkungskreiseunge-

mein zu Starken. Auf welcher allgemeinen Grundlage
die Verfassung seines Vaterlandes ruhm- ham er eben
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lO wenig untersucht, als irgend einer von seinen Zeit-
genossen; allein er theilte die Neuerungssucht der us-

brigen nicht. Mehr in Verhältnissen befangen, als

Von Ideen geleitet, fand er nichts Anstößigesdarin,

daß sich ein König von England zum Katholieisnius

hinneigtez und ob ihm gleich die Schwäche des Erzbi-
schofs von Cniiterbiiry, als Staatsinanns, sehr deut-

lich einleuchteth so war ihm doch die Entfernung der

geistlichen Pairs ans dein Oderbause entgegen, weil er

die Rothwendigkeit einer siåndischenDreiheit zu begrei-
fen glaubt-. Nepublikanismus, als Gegensatz von Mo-

narchismus, war ihm also eben so zuwider, wie Pres-

byterianisnius jin Gegensatz des EpiskopalsSnstenis-«
Als Esigiassoek iiebke a- das Bestehende,und sein Ah.

scheuvor allen Neuerungen erstreckte sichsogar auf Das,
was Hof nnd Adel in den letzten Zeiten gethan hatten,
uiu dem Gleichheitstaumeh von welchem ein bedeuten-

der Theil des Volls, vorzüglichdie Mittelklasse,ergriffen
wen-, entgegeiizuivirkem Hiervon gab eh gleich nach
seinem ersten Eintritt in das Unterhaits einen Beweis,
den man anzuerkennen genöthigtwar. Denn, als

Herr Pym eine lange Reihe von Beschwerden vorge-

tragen halte, auf deren Anstellung das Haus der Ge-

meinen dringen sollte, vermehrte er dieselbe durch eine

Beschwkksegegen den sogenannten Marschaiisspoh der,
vvk Kurzementstanden, sich herausiiahm, Bei-gehangen
gegen die Anstäumgkeitzu bestrafen. Auf diese Weise
erwaib er sich das unverdiente Vertrauen Deter, weiche
bei weitem mehr wollten, als in seinen Absicht-»sag,

Die Sitzung des Paeliamentswar dies Mal von kurzer
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Dauer. Zusammenberufenhatte es der König, um die

rebellischenSchotten in die Gransen des leidenden Ge-

horsams zurückzuführen;doch der Erfolg zeigte, daß er

die Denkungsart des Unterhauses falsch beurtheilt hatte.
Die Presbyterianer gingenin ihrer ZKühnheitso weit,
daß sie sich zu Vertheidigern der Schotten aufwarfenz
und als das Oberhaus die Gemeinen aufsorderte, sich
vor allen Dingen mit den Bedürfnissendes Staats zu

beschäftigen,erblickten diese in solcher Anmuthung eine

neue Verletzungder Gesetze,und antworteten in diesem
Geiste. Wollte Karl nicht auf der Stelle Alles wagen,

so mußteer das so eben zusammenberufeneParlianient
wieder auflösenund den Krieg in Schottland aus eige-
nen Mitteln führen. Den Befehl über die Truppen er-

hielten der Herzog von Northumberland und Eonwahz
aber Beiden fehlte die erste Eigenschaft eines guten Ge-

nerals: Schnelligkeit Die Schotten drangen über

die Thne vor, bemächtigtensich Newcastel’s,und dräng-

ten das königlicheHeer nach York zurück,wo es stehen
blieb, weil die Mittel fehlten, durch welche es aufs

Neue in Bewegung gesetzt werden konnte. Verlassen
von den Gemeinen, wendete sich der- König an den

Adel; doch alles, was er erhielt, war der gute Rath,
sich Init dem Parliament im Ganzen zu versöhnen.

Wollte Karl nicht verloren seyn, so mußte er sich die

Friedensvorschlägeder Schotten gefallen lassens Die

Conferenzen wurden zu Rippon eröffnet. Man verei-

nigte sich über einen Wassenstillstandund die Schotten
blieben in dem Besitz der von ihnen gemachten Erobe-

rungem In London sollte der Friedenstraceatgeschlos-

sen
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sen werden. Dahin mußten die schottischenGeschäfts-
iriiger dein Könige folgen-.

Des Königs Verlegenheit war durch den letzten
Feldxug nicht wenig vermehrt worden; und hierin lag
die Notwendigkeit einer neuen Zusammenberufungdes

Pariiaments in demselben Jahre. Einsichtsvolle Perso-
nen riechen dem Könige, es zu York zu versammeln-
Zvvdie Entfernung von der Hauptstadt es geschmeidiger
machen wurde. Doch diesen Rath verwars Karl; man

weiß nicht genau, aus welchen Beweggründen Das

Parliament trat den Seen November des Jahres 1640
wieder zusammenz ohne auf die billigen Forderun-

gen des Königs einzugehen, beschäftigtees sich nur

mit den Klage-« welche von allen Seiten eingereicht
wurden. Zur Untersuchung derselben wurde eine Unzahl
von Commissionenniedergeselztz und die Erbitterung der

Mitglieder gegen die königlicheGewalt stieg mit jedem

Tage-. Eduard Hyd» wegen seiner Verbindung mir

dem Ekzhifchofvon Cankerbury verdächtig, sollte aus-

geschlossenwerde-« doch diesen Schlag wendete er da-

durch ab, daß er die Unterdrückungdes sogenannten
Marschallhofesbetrieb und dieselbe durchsetzte. Mehrere

Personen, Wslchc Vertrauen zu ihm faßken, machten

ihm aus ihrem Nepubiiranieimus kein Gebeimnißzund

als ek eines Tags-Z Mit mehreren von seinen Colle-

gen spazikkm ritt, warnte ihn Sie Heinrich Martin

wegen seiner Anhänglichkeitan dem Hofe, die er ber-

derblich nannte, Und sagte gerade herausr »ei· glaube

nicht, daß ein Eiinelner weise genug sep- Millionen

Zu regieren«« Dennoch hörteEduard Hyde nicht auf

Journ. f. Deutschl.tx. Bd. se Hefij C c



die Sache des Königs und des EpiskopabSystems mit

so viel Nachdruck zu vertheidigen, als das Uebergewicht
der Gegenparibei erlaubrez nnd da es dem Hofe nicht

schwer feilen konnte, die Wenigen zu bemerken· welche

sich feiner anzunehmen den Muth hatten: so th sich
Hyde sehr bald durch Herrn Pier-ep, Bruder des Her-

zogs Von Northuiisberland, zu dem Könige berufen.

Nichts hatte dazu mehr Veranlassung gegeben, als die

Art und Weise, womit er das Verfahren der Königin

in Beziehung auf gewisse ibi- angeivieseneGüter gegen

Olioier Cromwell vertheidigt hatte, der es mit aller ihm

eigenthümlichenSchlauheit darauf anlegte,·diesem Han-
del eine nachtheilige Wendimg zu geben. Der König

dankte ihm für die Dienste, welche er der Krone im

Pakliamente geleistet; er dankte ihm aber vorzüglichwe-

gen des Eifers, womit er sich der Kirche und des

Episkopal- Systems angenommen. Hyde, die Schwach-
heit des Königs mit der Gewand-bete eines Hosmauqs

benutzend, erwiederte hierauf: es mache ihn sehr glück-

lich, daß Se. Maiestcit mit Den-, was er gethan, zu-

frieden wäre; doch selbst dann, wenn der König ihm

geboten hätte-, der Kirche seine Zuneigungund Liebe zu

entziehen, würde et nicht gehorcht haben. Es qu

hieran die Rede von der Leidenschafklichteitdes Unter-

hnufes, und der König trug ihm auf, dafür zu sorgen,

daß die Bill, das Episkopat betreffend- Nicht eher ein-

gebracht würde, als bis er seine Nkcst Mich Schottland
würde angetreten haben.

Von diesem Augenblick an, war das Verhältnis

zwischendein Könige und Edaard dee getiifcer. Die
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UckchsteFolge desselben war, daß der Letzterejene Dak-

stellungdes Zustandes des Königreichesund der Be-

schwerden desselben widerlegte, welche das Unterhaus

hatte drucken lassen, um sich desto mehr Anhang zu

Vetschasfen Eigentlich that er dies nur für sich, d. b-
vhne Auftrag; doch sobald er seine Arbeit dem Lord

Digby mitgetheilt hatte,f ruhere dieser nicht eher, als

bis dieselbe in die Hände des Königs gebracht war-

Dkks sehr damit zufrieden, sie erst dem geheimen Rath
verlegte, nnd sie dann, als seine Antwort, mit Ge-

nehmigung des geheimen Naths drucken ließ.

Diese Schrift brachte in der Stimmung des Volks eine

so wesentliche Veranderung hervor, daß das Unterhaus

einige Ursache hatte, für den Fortgang seines Unterneh-
mens besorgt zu sey-b Eben deswegen gab man sich
alle Mühe, den Urheber zu entdecken; doch, indem der

König und Lord Digby, welche allein um das Ge-

heimnißwußten, reinen Mund ’hielken, blieb HyWs
Name verschwiegen und sein Verhaltnißzu dem Unter-

bause des Parliainents ungestört. Dem Könige lag

sehr viel daran, sich mit einem Manne zu verbinden,
in dessen gute Gesinnungener ein so unbedingtes Ver-

trauen setzte. Nachdem er also den Lord Falkland und

Herrn thn Colepepper in seinen geheimen Rath auf-

genommen hatte, wünschte er, auch Herrn Hyde einen

Beweis von seiner Erkennklichkeit zu geben , und zwar

dadurch, daß er den Posten eines GelieralsAnwalds

für ihn bestimmte, in dessen Besitz ein gewisser St.

van wer, weichen der Vorwurf der Schläfrigkeit traf.

Durch Lord Digdy bei dem König und der Könislll

C t a
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eingeführt, vernahm Hyde zuerst, was man mit ihm

vorhatke. -Der Posten, welchen er annehmen sollte-

war von niclxt geringer Wichtigkeit; allein je kritischer

die Zeiten waren,- in welchen er als General-Anwalt-

seine Rolle zu spielen harte, desto mehr trug er Be-

denken, sich mit dem ihm zugedachten Amte zu besas-

sen. Die Königin wollte die Entschuldigung, welche

kk von seiner Unsahigkeit hernahm, uichk Hecken lassen,

und sprach von allzu weit geiriebener Beschkioknhkjkz

doch ohne sich dadurch irre machen zu lassen, stellte

Hyde auf der Einen Seite vor, wie nachtheilig der ge-

genwärtigeGeneral-Anmeld, wenn er von seinem Po-

sten entferntwürde, werden könnte, und schilderte auf

der anderen die Gelegenheit, welche er in seiner gegen-

wärtigen Lage habe, sich dem Könige nnd der Königin

nützlichzu machen, so anziehend und überzeugend,daß

Beide nachgaben. Ehe der König hierauf Whitehall

verließ, beauftragte er den Lord Falkland, Herrn Johu

Colepepper und Herrn Hyde, als Solche, in deren

Einsicht und gute Gesinnungen ei«das sneisie Vertrauen

setzte, seinen Vortheil wahrzunehmen und häufig mit

einander über die zu ergreifenden Maqßkegeln zu he-

rathschlagen. So kain Herr Hyde in Verbindung mit

diesen beiden Personen; und da seine Wohnung in

Wkstnkjnstek für geheime Berakhschlaguvgm am besten

gelegen war, so versammelte man sich gewöhnlichin

derselben, so oft man einen gemeinschaftlichenEnk-

schluß zu fasset-, oder dem adwefenden Könige von et-

was Bericht zu erstatten h.1ite: ein Geschrisr,«welches

man in der Regel Herrn Hyde überließ,weil er die

nie-sie Uebung iin schriftlichenVortrage harte.
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Inzwischen erreichten die Dinge im Parliameuke
Mk bald die Höhe, welche die Partheiwukh zu geben

Pflegt. Thomas Wentivorthi Graf von Strafford, wurde

das erste Opfer dieser Woch, weit ek die Ansicht des

Königs Von den Presbyteriaiiern theilte. Die Ruhe-
womit Karl Ihn sterben sah, war unstreitig in der Ah-

UUIIg seines eigenen Schicksals gegründetzaber sie brachte
die unglücklicheWirkung hervor, daß seine Freunde größ-
ten Theils von ihm absielen. Das Pariiament- hierdurch

kühn gemacht, betrug sich immer mehr als Gesetzgeber-.
Fürst-lichabgeschafft wurden die sogenannten hohen Com-

nnssionen und die Seernkainmer, als Werkzeugeder Will-

kür, und die richterliche Gewalt erhielt eine Stellung-
tvorin sie von dein König-ihremunabhängigwurde« Ferner

sollte ohne die Einwilligung des Parliaments künftigkeine

Taxeanf die Schiffe gelegt werden können. Ja diese

Gesetzewilligke der König, um zu zeigen, daß er weder

der Tykkmn noch der Despot seines Volkes seyn wolle.

Doch das Parlianient blieb hierbei nicht stehen. Um

sich unabhängig von dem Willen des Königs zu ma-

chen, stellte es fest, daß das Parliament, im Fall es

in dem Zeitraum von drei Jahren von dein Könige

nicht znsannnenberufenwürde, sich auf die bloße Zu-

sammenberufungder Sherisss persanimeln könne. Ein

von dem Kiwge uiiabhangiges Parliament, war eine

Regierungin der Regierung; folglich ein Unsinn. Dies

wurde aber in jenen Zeiten so wenig empfunden, daß
Niemand die Nochwendigkeitdes Königthunis für die

Fortdauer des Parliaments nachwies, wenn es gleich
Mehrere geben mochte«welchedieselbeempfanden. Der



.

·-

390
—-

doppelte Antrag auf Abschassung des Episkopats und

Entlassung der Miliz war nur eine Vollendung der An-

maßungem zu welchen sich das Parliament verirrt harte·

Jene beleidigte Karln in seinem Gewissen, so fern

hierarchisches Christenchurn und Religion für ihn

eins war; diese beleidigte ihn als König, wenn er sich

auch nur als den Mittelpunkt der Vollziehung betrach-

tete. Langer konnte er nicht an Ort und Stelle blei-

ben; er ging nach Schottland Kaum aber hatte er

daselbst die Miene angenommen, als könne er sich ent-

schließen,den Forderungen der Presdyterianee nachsng-

ben, als man dieselbe Gefalligkeik für England for-

derte. Schon wurde im Parlianiente keine Meinung

gemilder- welche von der der herrschendenParthei als-

wich. Mit der größten Strenge beobachtete man sich
unter einander-, und mit dem feinen Sinn, welcher Par-

theien und Secten eigen ist, mittelke man sehr bald

ans, welcher Ansicht Jeder war-. Zwischen Hambden

und Hyde kam es zu einem Austritt, worin jener sagte:
die letzten Erörterungen hätten gezeigt, auf Wen man

rechnen könne; und als dieser erwiederte, »so sey et-

was Ungeheures, gegen alle hergehrachte Gesetze zu

stimmen,« war Hambdens Antwort: »ei-; wäre keinem

Zweifel unterworfen, daß die ganze Versammlung in

den Tower würde gebracht werden« wenn Herr Hyde

zu gebieten hatte. «

Während Alles in der größten Spannung war,

gab die Ermordung der Protestanten in Jrland den

Ausschlag. Nichts war weniger gegründet, als der

Verdacht, daß diese Ermordung von dein Königege-
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boten worden; aber so oft eine Regierung in sich zer.

fälli, tritt die Verlennidusssg ein, nnd dieser erscheint

selbst das llnwahrichemnchsie als zuverlässig- Vergeb-

lich bestand der König auf der Bestrafung der frischen

Katholikenzvergeblich machte er sich anheischig, zehn-
tausend Mann auf eigene Kosten zu werben, um diefe

Bestrafung ins Werk zu richten: das Pakliameni glaubte
eitlem Könige nicht, der das Episkopak in feinen Schutz

genommen hatte und sich von seinem Milikar nicht

trennen wollte. Nach manchen Zögerungentrat es mit

einem Manifest auf, worin es den König als Ursache
aller Stnaksüdel darstelleez und als bald nach dem Tu-

mulie, welchen die Befesung der Commandantem

Stelle vom Tower veranlaßte, Karl, auf kao Dig«

by’s Nath, Lord Kiniholion im Oberhause, und die

Herren Hollts, Haslskigi PiMi Hambden und Serade

im Unkerhaufeals Verräther anklagte, nnd beide Häuser

sich der Angeklageen auf TM Weise annahmem welche
die Demüihignng des Königs mit sich führte: da blieb

fkkknch nichts anderes übrig, ale London zu verlassen-
und die Herabwüroigungdes königlichenAnschns mit

den Waisen in der Hand zu reichen, oder zu sterben.

Während sich der König nachYork begab, um daselbst
den Amt zu versammeln und zur Unterstützung seines

Unternehmens zu bewegen, ging die Königin nach Hol-
land, um Truppen und Geld zu nnterhandeln. Nicht
mit Unrecht vor dein Ausgange des unvermeidlichen
Kampfes besorgt, regte zwar das Parliament dein Kö-

nige siebzehnVorschlägevor, in welchen es seine Fried-
ferngten zur Schau trug; dochdiese wurden verworfen.
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tmd währenddie königlicheFahne, zu Nottingbam ans-

gepslanzt, alle Freunde der Consiitution und alle Anhan-

ger des Thrones zusammenries, machte das- Parliament,

pollziehende und gesetzgebendeMacht mit einander verei-

vkgend«Hull zu einem Wassenplatze, und vertraute dem

jungen Hotbant die Vertheidigung desselben, wie dem

Grasen von Warwick den Oberbefehl über die Flotte.
Dies alles geschah im August des Jahres 1642.

Hyde, wie Colepepper Und Lord Falkland, dem Parna-

mente seit längererZeitverdächtigund scharf beobachtet«
konnte-n nicht langer in London bleiben. Bald erfuhr

Jener, daß seine Feinde damit umgingen, ihn verhaften

und nach dem Tower bringen zu lassen« weil sein Ver-

hältnis zu dem Könige sogar durch mehrere Großen ver-

rathen war, die seit einiger Zeit von dem Letzte-ten ab-

gefallen waren. Einer solchen Unannehmlichkeit zu ent-

gehen, beschloßer die Flucht. Aus Umwegen gelangte

er nach York, wo er von dem Könige aufs Güttgste

empfangen wurde. Er brachte eine Beantwortung der

siebzehn Vorschläge des Parliaments in Antrag; doch
widerrteth er dem Könige, diejenige drucken zu lassen,
deren Urheber Herr Colepepper war, weil dieser den«

König als einen von den drei Stauden des Königreich-

dargestellt hatte- während in seiner Ansicht die drei

Stande durch die Getstlichkeit, den Adel UND das Haus
der Gemeinen gebildet wurden, derKönig aber alsSuvekcin

das Ganze darstellte. Hierüber entspann sich ein Streit

zwischen ihm und Lord F..1lkland, der ihm den Vorwurf
machte: er mißbillige Cotepeppers Antwort, weil sie

nicht von ihm selbst herrühre» Die öffentlicheBeant-
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lvbrlungder Vorschlägedes Parliaments unterhlieb hier-
über. Bald führte ein Pakliaments-BefchlußHkkm

Hyde unter Denjenigen auf, die auf keine Verzeihung
zu rechnen hätten; der König aber, um ihn für gehabte

Vsdluste zu entschcidigen,ernannte ihn erst zum Staats-

Secretair an der Stelle eines gewissen Nicholas, und

als er diesen Posten ausschlag, weil es ihm dazu an

den nöthigenKenntnissen, vorzüglichaber «an der Kennt-

niß der französischenSprache fehlte, zum Kanzler der

Schatzkammer, in welcher Eigenschaft er Sitz und

Stimme in dem geheimen Natbseehielt nnd in den

Adelsstand erhoben wurde.

Die beiden Partheiem welche Von jetzt einander

gegenüberstanden , waren den Kräften nach sehr ungleich.
Auf Seiten des Königs der Adel mit halbem Gemisch
weis es sich um Privilegien handelte, welche bei einem

Stege am leichtesten verloren gehen konnten; auf Sei-

ten des Parliamentsdie Gemeinen mit ganzem Gemåth,
weil sie nach einer Gleichheit strebten, welche um so
reitzenderwar, je mystischersie dieselbe anschaueten. Mi-

litärische Einsicht auf beiden Seiten gleich; Getvmitkek

hingegen sehr ungleich, weil das Pariiament über die

Stantskassen verfügen Das königlicheHeer angeführt
von dem Prinzen Robert, einem Sohn des unglückli-
chen Kukfükstenvon der Pfalz, welcher die bbhmischc
Krone angenommen hatte; das ParliamentsiHeer von

dem Graer Essex: jenesvier-zehntausend,dieses sechzehn-
taufend Mann stark. London war der Central-Punkt
aller Beweglian weiche von dem Prinzen Nahm aus«

ginge-IS York der Central-Punktfür Esset- Von ein«
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sichiekvollenUniersGeneralen unterstützt,beschäftigtedie-

ser bald hier bald dort: und als es am 23." Oct. 1642
bei Edgellill zu einer förmlichenSchlacht kam, trug der

argen-nie Ausgang derselben nicht wenig dazu bei, daß
das P.irliaineins- Herr in der Folge iminek siegre.
Das Treffen bei Newbury am 2. Sept. 1643; das

Bundniß, welches das engllche Parlinment mit Schott-

land schloß; die Nothwendlgkeik, worin sich der König
von diesem Augenblick an befalld, seine Zuflucht zu den

irischen Nebellen zu lieh-nen; die Versuche, welche von

Den Anhängerndes nöcilgs gemacht wurden, das, was

auf dem Wege der Gewalt verloren gegangen war, auf
dem der List wiederzugewinnen und durch so unkönigs
liebe Mstteh als Billechungcn und Vetschwörungensind,

zu kriumphlrenz die olel zu spare Zusammenberufung des

Plrliamenw lu Oxford: Dies alles führte- nach der Auf-

hebung der Bela.1,erullg von York durch den Prinzen No-

berk, zu der Schlacht von Marstonemoor, welche sich
mit der Niederlageder königlichenPakthei endigke, dem

Erzbischof von Cankerbnry das Leben kostete, und die

König-n zwang, England zu verlassen und sich nach
Frankreich zu begeben.

v

Was den König so abgeneigt von allen Unterhand-

lungen mit dem Parllalnenle machte, war nicht sowohl
das Gefühl seiner Wurde, als vielmehr seine Liebe für

die Roman-: ein Gefühl, in welchem sichGroßmukh,
Dankbarkeit und jede edle Neigung vereinigten Die

Königin wal- eine Frau von ungemeiner Schönheit;
und dabei fehlte es ihr nicht an Verstand und Beut-thei-

luns. Doch ihre Neigung, sich in alles zu mischen,und
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von Allem Kenntniß zu nehmen, war allzu siark, als

Dsß der König derselben lange hatte widerstehen kün-
nen. So lange der Herzog von Buckingham lebte, war

sie von allen Staatsangelegenheiten entfernt gehalten

worden, weil der Herzog wohl begriff, wohin ihre Ein-

MEschUUgführen konnte in einem Lande, wo das Her-

kömmlicheeine entscheidende Kraft hatte; doch, je schmerz-
hafter die lange Weile gewesen war, welche sie während

Dieser Zeit gelitten hatte, desto mehr Vergnügen fand

sie an der Beschäftigung- die ihr nach dessen Tode zu

Theil wurde. Ohne die mindeste Rücksicht auf die drit-

tische Sitte zu nehmen, welche den Frauen die Häus-

lichkeit als ihren besonderen Wirkungskreis anweiset;

ohne selbst das Schicksal des unglücklichenHerzogs zu

erwägen, den nichts so sehr verhaßt gemacht hatte, als

die Freiheit, womit er, im Namen des Königs, über alle

Gnadenbezeigungenund Aemter entschieden hatte,glaudte

sie sich berechtigt, gerade in dieser Hinsicht, seine Stelle

zu vertreten, nicht sowohl aus Herrschsuchh als aus Ei-

telkeit. Auf die gefährlichenFolgen eines solchen Be-

tragens Machte Niemand sie aufmerksam; nnd ihr Ge-

mahl war viel zu gütig gegen sie, um auch nur zu ah-

nen, in welches unvortheilhafte Licht er sich dadurch

stellte, daß er keinen andern Willen hatte, als den ih-

rigen. Als die nachtheiligen Folgen sichtbar-erwurden,

verwandelte sich die unståteNeigung in Eigensisnn;Und

indem König und Kdnigim vermöge ihrer gegenseitigen

Liebe, denselben Vorkheil vertheidigten, gaben sie sich
das gegenseitige Versprechen, nicht ohne Die Einwillie

WITH-Des-Andern zu handeln. Je mehr mm die Köni-



gin von der Verleumdunn zu leiden hinte- desto tiefer

wurzelte der Haß gegen ihre Feinde in dem Herzen ih-

res Genmth der, indem ei- den Garten mit dem König

verwechselte- in seht Dis-Im Fällen nur Das thski was

er als Gaste en thun schuldig war, ohne seine Bestim-

mung als König in Betracht zu ziehen. Der Haß, wel-

chen das Volk gegen vie Königingefaßt harte, war

derselbe, den es gegen den Herzog von Buckingham

nährte, so lange dieser lebte. Gegen den König em-

pfand es iin Grunde gar keinen Haß; und sofern man

es init ihni allein zu khim gehabt heitre, würde die Ver-

söhnungin jedem Aunenblick möglichgewesen seyn. Doch
Karls besonderes Schicksal war es, dnß er eine Frau

anderem die- chn nurii17s Verderben stürzenkonnte-; und

wenn er alle-s aufs Aeußerstekommen ließ, so war

daran nichts so sehr Schuld, als die unbegrånzteAch-

tung, die er für das Urtheil seiner Gemahlin hatte: ein

Urtheil, das ihm auch in ihrer Abwesenheit vorschwebte
und alle Freiheit des Geistes nahm.

Noch immer war für den König kein Grund vor-

handen, die Hoffnung aufzugeben, daß er über seine

Feinde in Westniiiisker siegen werde. Er selbst hielt sich
noch ini Felde-, und der Mangel an Mannszuche im

Heere des spnrlianienks berechtigte zu großen Erwartun-

gen. Diese würden schwerlich unerfüllt geblieben seyn,
wenn Eromwell, Teile, Haslesrig und avdM Führer der

Jndependenten nicht eine Reform des Parlianieneis

Heere-z in Vorschlag gebracht und DMchgesührihärtern
Der kirchliche Geist der Presbykekiamki deren Gegner

die Itidependeneen waren, konnte sichdieserReform iun
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so weniger versagen, da in ihr, durch eine strenge Dis-

clplin, das Mittel gegeben war, den langen Kampf
schnell zu heendigen. Die sogenannte Entsagiiiigs-Lleke
wurde also unter-zeichnet. Graf Essex legte den Oberbefehl

nieder, und Fairfax trat an die Spitze des Purliasnentsb

Heeres. Auf des LetzterenFürst-rathe erhielt Cromivell

Cis Mitglied des Parlmments die Erlaubniß, bei dem

Heere des Parliaments zu bleiben, um die Werg-mise-
tion desselbenVollenden zu helfen. Es gelang, das Kir-

chenlhum in ein Mittel der Mannszucht zu verwandeln-

Unrer Gesängen und Gebeten suchte man den König auf;
man fand ihn bei Nase-by. Hier wurde(i6p") die Schlacht

geliefert, welche den Kampf zwischen dem Purnament

»und Dem König zur Entscheidung brachte. Den Mittel-

punkt der Königlichenbesehligke der König selbst; den

kkchkenFlügelder Prinz Noberiz den linken Sir Mar-

mkduke Langdale. Jm Parliainenkssheeke besehtigte

Fairsax das Mitteliressen, Cromwell den rechten, und

Jreton den linken Flügel. Der Sieg war lange zwei-

felhaft. Prinz Robert drang Voll Ungestüinsauf den

linken Flügel des Parliacnents-.Heeresein, und schlug

denselben. Auch das Mikrelcressendes Parliameiits-Hee-
res war in Gefecht- geworfen zu werden, und mühsam

hielt sich Faikfsx nur durch die Reserve-. Nur der rechte

Flügel, unter Cromwell, siegte vollständig über den lin-

ken der Königlichenz und dieser Sieg brachte Entschei.

demg. Denn sobald Cronnvell seinen Gegner in die

Flucht geschlagen hatte, eilte er Fairsax zu Hülfe; und

sobald die Jnsanterie des Königs in Verwirrung ge-

bracht war, suchte sichKarl durch die Flucht zu reiten,
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und währender sich über Hereford nnd Wales zurück-

zog, benutzten Fairfax und Eroinwell ihren Sieg nach
allen Seiten.

«

Em neues Heer auf die Beine zn bringen, war

dem Könige unmöglich. Zwischen ihm und den Pres-

byterianern standen die Judependenten in der Mitte,
und gerade in den Händen der Letzterenlag die Gewalt.

Unter diesen Umständen glaubte Karl sieh dadurch zu

retten, daß er sich den Schotten in die Arme warf.

Diese aber liefertenihn an die Englander gegen das

Versprechen ans, daß alle ihre Forderungen befriediget

werden sollten. Von Newcastle wurde der König nach

Holdenby gebracht. Schon glaubten die Presbhterianey
alle ihre Zwecke erreicht zu haben, als ein gewisser

Jonce, Schneider, ehe er das Wassenhandwerk ergriffen

hatte, den König nach Hamptoncourt entführte. Von

jetzt an war die Autorität des Parliaments dahin.

Cromtvell, durch den Sieg bei Nasebp gehoben, und

an der Spitze der bewaffneten Macht alle Gewalten

vereinigend«verlangte eine Reinigung des Parliammts
von Denen, die er Verräther nannte, und erhielt die-

setoe. Die Flucht des Königs nach der Iasct Wighy
auf Ctoniwells Rath unternommen, machte den König

zu einem Gefangenen des Guoernörs dieser Ins-L Ge-

bieter des-Parliainents und von allen Sorgen in Hin-

sicht des gefangenenKönigs frei , daclee Ckvmtvell aus
die Unterdrückung der Levellers, einer Pakkhei oder viel-

mehr einer Seete- die aus dem Schvvße des Jndepem

dentisinus hervorgegangen war; zu diesem Endzweck er-

schoßer ihren Führer-nie eigner Hand. Die Schotte-»
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Wische sich zin- Befreiung des Königs in Bewegung ge.

sitzt hatten, wurden von den Jndependenten geschla-

Sen. Nach ihrer Rückkehrin die Hauptstadt, fordert-en

Viele ein förmliche-FGericht über Karl, der soiileich vrn

Dek Jnsel Wight erst nach Hnrsicastle, und dann nach
London gebracht wurde. Den Erfolg der gerichtlichen

Untersuchungzu sichern, wurden hundert und funfzig
Mklglieder des Unterhnnses ausgeschlossen, nnd vierzig
ins Gefängnißgeworfen; nnd da das Oberhaus sich der

Theilnahme an dein Verbrechen, welches jetzt begangen
werden sollte, weigerte, so erklärten die Jndependknkm,
das Volk allein sey fubetöm und alle gesetzgebeiideGe-

walt wohne dem Unterhause bei. Es wurde eine Com-

mission zur Untersuchung der angeblichen Verbrechen des

Königs ernannt; aber Karl, vor diese Commsssion ge-

führt, antwortete auf keine der ihm vorgelegten Frage-m
Als Halsstnrriger wurde er zum Tode oeruisrheilk, und

das Urtheil drei Tage daran (30. Jan. 1649 ) m Der

Straße von Whitehnll Vollillkckks

Schon vor der Schlacht von aneliy hqkkkKaki

den iinglücklichenAusgang, welchen seine Angelegenhei-
ten nehmen konnten, geahnt-« und seinen ältesten Sohn,
Den KronprinzenKarl, nach dem Westen gesendet, damit

ek- wenn die bevorstehende Schlacht für den König ver-

loren ginge, mit desto größererSicherheit nach Frank-

reich entfliehen mochte- Zu den übrigen Personen, wel-

chen dan Leben des jungen Prinzen anvertrauet wen-,

gehörte auch Eouqkd Hyde und John Eucepeppey den

der König, während feines Aufenthalts in York, zum

Staats-Seinige ernannt hatte. Lord Jemand war in dem
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Treffen bei Rewburn geblieben, unb. seitdem war zwi-
schen dem Kanzler der Schatzkammer»unddem Staats-

Sekretät eine Kälte eingetreten, welche-»bei der Un-

gleichheit der Charaktere schwerlich ausbleiben konnte.

Es war nicht leicht, in einer so schwierigen Lage über

die zu nehmenden Maaßregeln einverstanden zu seyn.

Aus das Anrücken der ParliamentssGenerale zog sich
der Kronptinz mit seiner Begleitung erst nach Pers-en-
nis, und von da nach der Insel Scillp zurück. Hier
verweilte er sechs Wochen, während Colepepper nach

Paris ging, um Verhaltungsbesehle von der Königli-

einzuholem Die Unsicherheit des Aufenthalts aus Scilln
machte eine Versetzung nach Jersey nöthig. Eolepepi

pers Zurückkunstvon Paris hatte die Abreise des Prin-

zen dahin zur Folge. Der Kanzler blieb fürs Erste in

Jetsep, wo er in dem Hause des Herrn George Car-

teret die Geschichte der letzteren Empbtnng zu schreiben

begann. Hier vertheidigte er den gefangenen König ge-

gen alle die Anklagen, welche das Parliament gegen

denselben erhbb, indem er zugleichdafür sorgte, daß

seine Vertheidigung in England gedruckt und gelesen

wurde. Aus den Befehl des Königs begab er sich bald

darauf nach Frankreich; denn der König wollte den

Kronptinzen nicht-von dem Beistande derjenigenPerso-
-nen entblößtsehen, in deren Einsicht er Vertrauen setzte.

Das Schwankende in den Umständenzog halbe Muß-

regeln nach sich. Der Kronprinz schifo sichzu Calais

ein, um nach Jtland zu gehen; Dvchehe er dies Bor-

haben ausführenkonnte, war Euch in Jrland die Ge-

stalt der Dilige«,v.erändett.Er sing hieraus nach Hol-
·

limde
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land, vielleicht meljv unt der Vormundschaft seiner Mut-
kkk zu entfliehen-,vtil-Dattelirgend einem anderen Beweg-
grunde. Dahin folgten ihm seine Getreuen in so gro-

ßer Anzahl, daß Holland mit brittischen AnsgetvnndetZ
ten bedeckt wurde-. Während sich der Kronprinz int
Hang aushielt, bekam er die Nachricht von der Hin-

richtung seines Vaters. Beinahe in demselben Augen-
blick erhielt er aus Paris ein Schreiben von seiner

Mutter, welche ihn qufsorderte nach Frankreich zu korn-

men und in seinen geheimen Rath nur Diejenigen aus-

zunehmen, welche sie ihm empfehlen würde. Doch der

Prinz. sund nicht für gut, das Eine oder das Andere

zn thun. Wer zum geheimen Rath seines Vaters ge-

hört harke, fand auch einen Platz in dem seinigen; Und

Herr Fortg, sent Sekrmäy war der Ewige, welcher

hinzu kamt .

Die großeUmwälzung,welche Karln dem Ersten
das Leben gekostet hure, erschien nur in dem Lichteci-

ner Nebellion, welche Thronrechte verdunkeln, aber nicht
vernichten könne; und« dieser Ansicht zn Folge, war

Karl der Zweite nichts desto weniger König von Groß-

britanniem weiter abwechselnd in Frankreichund in

Holland lebte und den drittischenBoden nicht betreten
durfte, ohne sich der größtenGefahr anszusetzew Ed«
skschsch damals, was sich in neueren Zeilen wiederholt
hat: Dre, welche del«Dynastle gefolgt waren, ernten-gel-
gtlken nicht, Karl-n den Zweite-i König zunennenk nnd

alles aufzubieten, was ihm allgemeinere Anerkennungver-

schassenkonnte. Doch die FürstenEurodtkrhwie unan-

genehm ihnen auch die Vorgänge in Großvnmnnien
Joum.f.Dn-rschl.lx.Bo.Zs-Hefl-

«

..
D D
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seyn mochten, gingen bei Erwägungder Folgen, welche

Olivier Crorniv.ll’s Usurpaiion nach sich ziehen konnte-

nur mir ihrem Vortheil zu .Narhe; und, ohne Karls des

sweiten Recht auf den briitischen Thron im Mindestm

zu verkennen- uiitersiütztensie dasselbe nicht mehr, als

es ihrem Interesse gemäß war· Frankreich und Spa-

nien blieben bei dem großen Ereignisse eines umgcstürz-

ten Thrones vollkommen so ruhig, wie Denksdp

land, wo die so eben erfolgte Beendigung eines dreißig-

jährigenKrieges icde Entschuldigung mit sich führte.

Jndrß war und blieb es die Sache der britrischm

Staatsmanner in Karls des Zweiten Gefolge, dein jun-

gen Könige in Europa so viele Stützen zu erhalten, als

immer möglichseyn würde. Die lange Weile, die sie
in einem fremden Lande empfunden,verbunden mit dem

Wunsche, sich zu Etwas auszubringem mochte dazu

nicht wenig beitragen. Karl selbst war noch allzu jung
und mit seinen kleinen Leidenschaften allzu beschäftigt,
als daß er ernsten Männern viel Gelegenheit zu wichti-

gen Diensten geboten hatte. Unter diesen Umständen

verabredeten Lord Cotiington und der Kanzler der

Schatzkamnier, als Gesandte nach Spanien zu gehen.

Die Einwillignng des Königs war bald erlangt. Der

Kanzler ließ seine Familie aus England nach Holland

kommen, wo sie sich zu Antwerprn niederlassenmußte.

Angenommen von dein spanischen Hofes und in Brüssel

mit Reise-passen versehen, gingen sie über St. Germain,
wo sich der briiiische Hof aufhielki nach Madrid. St.

Sei-main war um diese Zeit der Schauplatz großer Ei-

fersucht und Zwietracht. Die Königin beklagte sich
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«

über das Betragen ihres ältesten Sohnes; und dieser

beilagte sich über die Herrschsuchtseiner Mutter-. Da

hier nichts zu verbessern wur, so beschleunigien die

beiden Freunde ihre Abreise nach Spanien nur desto

mehr-.

Nslch ihrer Ankunft in Mabrib machten sie bald

die Entdeckung, daß der spanische Hof nur ein schwa-

ches Islkessssesur Karln den Zweite-n fühlte. Besorgk für

seine Silberstoitq noch mehr besorgt sük den ungestörten

Besitz seiner Colonieen in Amerika und Asten, bewies

jener eine Nachgiebigkeit gegen Eromivell, »welchenur

von der des Cardinals Mazatin übertroffen wurde.

Kaum wurden Karls des Zweiteu Gesandte in irgend

einen Betracht gezogen; und auf die-ersteAnnäbekung
der Gefahr erhielten sie die Weisung , sich zu entfernen.

Lord Cottiugton hatte Mühe, die Vergünstigungzu et-

halten, daß er, um seiner erschüttettenGesundheit wil-

len, in den südlichenProvinzen Spaniens als Privat-

mann zurückbleibenkonnte; der Kanzler der Schatzkanv

mer aber mußte zurück.Allerdings hatte Cromwell unt

diese Zeit das Heer des Marquis von Arghle iu Schott-

lansd geschlagen; aber die nähere Veranlassung zu einer

übereilten Entfernung der englischen Gesandten war der

Umstskldi Daß Ver spanische Minister in London viele

Dem König gehökende.Gemählde und Möbel gekauft

IMM- dereu Ankunft in Madkid erwartet wurde, nur

daß man ste nicht unter den Augen der Gesandten in

den königlichenPalast bringen wollte.

Als der Kanzler der Schatzkammer nach Paris zu-

rückgekommenwar und stehder Königin Vorstellte,brach
D d 2
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diese in die bittersten Klagen über den Herzog von

York aus, welcher gegen ihren Willen nach den Nieder-

lnnden gegangen mai-, und sich, in Folge eines Vertra-

ges- mit dem Hei-zog von Lothrinnem in Vttissel nieder-

gelassen hatte. Als Mutter nlnnote die Königin um so

größereAnsprücheauf den Gehorsam ihres jüngeren Soh-

nes-machen Fu dürfen, da er, den Veranstaltunqen des ver-

storbenen Königs zufolge«weftntlicl)von ihr erzonen werden

sollte. Doch die Mutter vergaß, daß in Revolutionen

die Umständeeine Gewaltausüben, der man nicht wi-

derstehenkann. Karl der Zweite war nach Siiioitlnnd

gegangen, welches, in allen feinenErwnrtnnnen betro-

gen, ein«Heer von HzionnzinkanfendMann zne Wieder-

herstellunsdes Königthunis auf die Beine gebracht hatte.

Groß war die Wahrscheinlichkeit des glncklchen Erfol-
«

gesz diese ging aber-, erst in der Ebene von Das-var nnd

sp
dann bei Worts-sieh gänzlichverloren. Mit Mühe ret-

tete Karl sein Leben, indem er nach der letzten Schlacht
eine Eiche voll dichten Landes bestiea, und nie- der

Hunger ihn aus diesem Asyl vertrieb, unsiat und kluch-

tig umherirtte, bieiI er am Gestade des Meeres einen

Nachen fand. Während es nun ungewiß war, was aus

ihm geworden sey, und sein Tod vorausgesetzt werden

mußte, ließ der Herzog von York sich von seinen Nach-

gebern bereden, nach den Niederlanden zu gehen, um

auf den Fall, daß sein Bruder wirklich geblieben sey,
freiere Entschlüssefassen zu können. Gewaltsam riß er

sichoon seiner Mutter los, die sein Betragen nicht zu

deuten verstand. Der Plan war- den Heron von

Lothringen für den Prinzen zu gewinnen; und damit



dies desto besser gelingen möchte, sollte sichder Prinz
Um die natürlicheTochter des Herzogs bewerbem Doch
dieser Entwurf schlug fehl, theils weil man bald nach
der Ankunft in den Niederlanden erfuhr, daß Karl ge-

rettet sey, theils weil der Herzog seine Schätze all-zu

sehr liebte, um sie auf ein Abenteneeanzulegen. Der

Herzogvon York und seine Rachgetsek sahen sich bald aus

Mangel tm Geld genöthigt, Brüssel zu verlassen nnd

sich nach Holland zu begeben, wo des Herzogs Schwe-
ster, die verwittwete Gemahlin des in- Jahee 1650

verstorbenen Prinzen von Otaniem Wilhelms des Zwei-

ten, ihnen einen Zuflucht-Fortgewährte,bisv die Verhält-

nisse Heilands zu England eine Rückkehrnach Frank-

reich nothwendigmachten. Der Kanzlexder Schatztacm
mer hatte also nach seiner AntunstjsxndenNiederlanden

v

keine großeMühe , den Herzog voanorkzu einer Rück-

kehr nach Paris zu bestimmen; diese machte sich ganz

von selbst.
·

Inzwischen war auch Karl der Zweite im Lonvre

angelangt- Die Behandlung, welche er von seiner Mut-

ter zn ertragen hatte, war nicht darauf berechnet, ihm

ihre Nähe angenehm zu machen. Während die verwitt-

tvete Königin ihn noch immer in dem Lichteeines Un-

mündigen betrachtet-, nnd ihren Forderungen an ihn
kein Ziel setzte, lebte er nur in dem Gefühl, daß er an

der Spitze einer Armee gestanden nnd einem Cromwell

Trotz geboten hatte. Wenn hieraus die Neigung zum

ungehorsam ganz von selbst folgte, so wurde sie nicht
wenig verstärkt durch den Widerspruch, worin Titel uho

Lage für den jungen Königstanden. Es ist ge-
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wiß ein großes Unglück,gewissen Rechten zufolge Kö-
nia zu heißen nnd von einer aronen Meciae abhängige-r
Personen als König verehrt in werden« dabei aber von
allem, was die königlicheWürde Wesentliche-s bat, ge-

schieden zu seyn. Für Karl den Zweite-n wurde dieser
Widerspruch zu einer Quelle von Verirrungem welche
in der Folge seinem Charakter die Achtvarteik raubten,
welche ein König am wensgsten entbehren kann. Wie hätte
er in einem« Alter Von vier und zwanzig Jihren das

Veranügen nicht lieben sollen! Allein er liebte es ohne
Ansiano, ohne Sitte; und weil et- ren hofmeisterlichen
Bemerkungen seiner Mutter zu entaehen wnnfchke, fp
fand er den Anfenthallt in ihrer Nähe nur um so un-

eriraglicher. Wenige Monate nach seiner Ankunft in

Paris verließ er Frankreich, um nach Deutschland zu
gehen. Seine Absicht war, sich eine laiiaere Zeit in

Spaa aiistuhalien und daselbst mit seiner Schwester, der
verthkweten Prinzisssin von Oraiiien, en leben. Diese
fand sich daselbst wirklich ein; doch kaiini war auch
Karl in Spaa angrlanat, fals die Platte-m sich trinken
und beide königlich-!Personen nach Aachen trieben·
Von hier aus den-ab sich der junge König nach Köln,
wo er einen längeren Zeitraum verweilte- Abwechselnd
besuchte er auch die Niederlande, wo Brügge sein Lied-

lingsaufenthalt war.

Diese Periode war für seine Anhängerin jedem
Betracht höchst peinlich. Genötliigt, in einein steinern
Lande zu leben, konnten sie sich nur durch die größte
Sparsamkeit aufrecht erhalten. Es kam hinzu, daß
Cioniivrll Ihren Fieiiiidisii in England jede Unterstützung
ersehnst-ist« zu welcher diese sich aiisgelegt fühlen moch-
ten· Der Kanzler der Schatzlamnier gerieth in eine sp

gkoßeVerlegenheit, daß er ved als eine Wohltdai betrach-
ten mußte, als die Priiizessin von Okanien seiner Fa-
milie ein Haus abirat, das ihr in Breda gehörte.
Seine Uiiglücksgesahrienwaren nicht besser daran; und

es mochte nicht an Augenblicken fchIMi wo Einzeer
ihre Anhänglichkeitan dem König-hancbereiteten. Tront-
weli befand sich nicht in einem solchen Alter, daß seine

Regierung nicht von Dauer hätte seyn können. Die Siren.

ge, womit er als Staats-Chef vekfuhh verminderte die

Geneigideii zum Widerstand. Aus der anderen Seite
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siößteer dadurch Achtung ein, daß er seinem Vater-
lande große Wohlthatett zuwendete. Dahin gehörte die
berühmteNavigations-Aete, durch welche allen Natio-
nen verboten wurde, andere Producte als die ihr-s ei-

genen Fleißed in England einzuführen: ein Gesetz, das

England zuin Mittelpunkt alles Handels tna te. Durch
glücklicheKriege gab er dem drin-schen Vol e eine Be-

deutung- die es früher nicht gehabt hatte. In sieben

fürchterlichenSeeschlachten mußten sich die pollänrer
gegen die Angriffevertheidigen, welche er ans sie machte;
UND ksum war der Friede mit Holland zu Stande ge-
bracht, als er seine Angrisse gegen Spanien wendete.

Während qucke im mittelländischen Meere mehrere
Gallionen von großem Wer-the eroberte und eine in der

Bay von Santa Ernz liegende Flotte von sechzehn Se-

geln zerstörte,gingen Pen nnd Venables nach Westim
dien, und bemachtigten sich, nach einem vergeblichen
Versuche aus Se. Domitng damals tioch Hispatiiola
genannt, der Insel IaMsllkai welche seitdein immer bei

Engtquv geblieben ill. Mit diesen Vor-theilen nicht zit-

frieden, bei-einigte Crofmwellseine Waffen mit denen des

Königs von Frankreich zur Eroberung dei- spanischen
Niederlande: denn auch auf dein festen Lande von Eu-

ropa wollte er gebietet-; und wenn er sein Augenmissk
vorzüglich auf die Niederlande richtete, so geschah es

unstreitig in der Voraussetzung- daß Frankreich sich
über kurz oder lang die-es hekkllchell Landes bemächti-
gen und für England gefährlichwerden könnte. Mardyk
uno Dünkircheii wurden in diesem Kriege für England
gewonnen; und die Wichtigkeit des letzteren Haiens
durchschauendi versäumte Croniwell nicht, sogleich einen

Guverndr in Dünkirchen anzustellen-, der, als ein Mann

bon Kopf und als sein naher Verwandten die neue Et-

werbung zu vertheidigeii versprach. .

Welche Verdienste sich aber Cromwell auch um

sein Vaterland erwerben mochte, so harte er doch das

Schicksal allei- Ufuipncorem feine Wurzeln in den Ge-

müthern feiner Lande-lenke treiben zu können. Seine
ganie Lage brachte es mit sich, daß er das Königtiiutn
in Despotisnius verwandeln mußte. Der Geist des

Indem-romanan durch welchen et sich gehoben hatte,
wirkte ihni von dem Augenblickan entgegen, ivo er un-
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ter der Benennung eines Protectots von beiden König-
teicheii die königlicheMacht übte; er büßte die Schutd
jener Unnatürlichen Verbindung, in welche er Kirchen-
thum und bewaffnete Macht gesetzt hatte: eine Verbin-
dung, welche es mit sich brachte, daß die Disciplin
der Jiidependenten nur so lange vorhalten konnte, als

ihr etstet General zugleich ihr hoher Priester war- Da-

her getraute sich Eronuvell nicht, die Krone anzuneh-
men, welche das Partiaineut ihm init so viel Bereit-
willigkeit im Jahre 1657 anteng. Derselbe Mann, der
in sol vielen blutigen Schlachten dem Tode getrotzt
hatte, fürchtete sich voi- Vetschivörungenzund als er

die Entdeckung machte- dnß et, als Staats- Chef, immer

vereinzelt bleiben würde, unterlag seine Gesundheit der

Angst seiner Seele. Er staib den Z. Sept. ils-Zö-
Sein Tod räiinite sehe vielenHindernisse aus dem

Wege. Jndeß oetzögertesich die Nestauration dei- Stu-
arts noch über JJbr und Tag. Karl der Zweite, wel-

cher nach seiner Entfernung lans Schottland nicht aus-
gehört hatte, sich als König zu betragen, handelte die-

sem Gefühle gemäß« so oft sich eine Gelecienheit dazu
darbot Während et selbst den einpfinolschsten Mangel
litt, etnaiinte er seinen Kanzler der Seliatzkamnier zum
Lord Stoßt-einzler von England, ohne darauf Rücksicht
zu nehmen, daß erdutch diesen höheren Titel nur die

Verlegenheit eines ihm ergebeneii Mannes vermehrte-.
Eduard Hnde lebte um diese Zeit in der größtenZurück-
gezogenheit zu Antwetpen. Ungern hatte ei· sich entschioss
sen, seine Tochter —- das älteste von seinen Kindern
und sein Liebling —- an den Hof der Prinzessinvon

Oranien zu schicken: doch ökonomischeBetrachtungen
hatten zuletzt den Ausschlag gegeben.

Was aus dieser Verbindung hervorgehenwürde,
ließ sich nicht in dem Augenblick berechnen- wo sie tu

Stande kam-, aber in ihr sollte sich d« ganze Gewalt
der Revolution offenbaren, so, daß Mk Vater durch
die Tochter auf einen Punkt geführt spinde, wo er,

trotz aller ihm einenkbümlichenBesoniieiideiydem Schwin-
del kaum entgehen konnte-

Eottsesung folgi.) «



Philosophische
Untersuchungen über die Römer.

«(FortseljungJ

Die letzten zwanzig Jahre W WeströmischenRei-
thes.

Die Imperator-Würdewar zu einem römischenPa-
tricier zurückgekehrt;allein es zeing sich lehr bald, wie

wenig er der Aufgabe gewachsenwar, die durch ihn
gelöst werden sollte.

Perronius Maxlmns gehörte zum Geschlecht
der Anicier. Von edler Geburt und großem Vermögen,
führte er ein beneidenswerthes Leben, so lange er Pri-
vatmann war. Sein Palast und seine Tafel machten
ihn zu einem Gegenstand der Verehrung und Liebe-: ie-
nek als Wohnsitzder Gastfreunoschaft,diese als Verei-

nizjmfgspunktder Talente. Ihm selbst waren die Wis-
senschaften nicht fremd; er widmete ihnen mehrere
Stunden des Tages, und Der Beschäftigungmit ih-
nen verdankte er den feineren Geschmack,der ihn

Journ.f. Deutschl. 1X. Bd. 4S.Heft« E e



410

vor Vielen feines Standes auszeichnete —- viel-

leicht sogar die Ehrenamter, die er erhielt. Dreimal

verwaltete er das Amt eines pratorianifchen Präfekten
von Jtalienz zweimal wurde er mit dem Consulat be-

kleidet, und der Rang eines Patriciers nach dem Begriff,

welchen man seit Constantins des Großen Zeiten mit

dieser Würde verband, vermehrte die Achtung für feine

Person. Es konnte in Rom schwerlich einen Ziveiren

geben, den man für eben fo glücklichgeachtet hätte.

Doch alles Glück wich von ihm in jenem entschei-

denden Augenblick, wo ei- dein Imperator Jalentinian

zum Unterpfand für die verlorne Summe feinen Ring

anvertraute· Kaum hatte er den Thron der Cäsarn be-

sticgem so fühlte et, daß Rache und Ehrgeiiz ihn zu

weit geführt hatten. Dke Neue blieb nicht aus: er

schätzteden Damokles glücklich,daß seine Hkkkfchsst

mit demselben Mittagsessen begonnen und geendigt

hatte s). So erklärte er sich wenigstens gegen seine

Bertrauten, tief empsinbend, daß eine Bestimmung,
die nicht durch den allgemeinen Glauben an Geburt-I-

·) Diese Anspielungbedarf schwerlich einer Erläuterung;
man braucht sich nur der schönenOde des ist-Wi- bU erinnern ,.

welche gleichfalls auf die Geschichtedes lüstemm Dei-volles M-

spielt: -

Districrus ensZs cui supsk imPiIl
Service pendet. non siculsc däpes
Dulcem elabokabuvt »Form«-

Non avium cirhataeque Gaum-

Somnum tedacsnt

Hotar. Garn-. Ill, I.

II
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recht erleichtert ist, selbst mit großenpersönlichenEigen.
schafcen leicht verfehlt wird.

.

Zu Boden gedrückt durch die Last des Diadems,
beinühetesich Maximus, die ihm fehlenden Eigenschaf-
ken durch Verhältnisse zu ersetzen, deren beschiilzende
Kraft schon dadurch verloren ging, daß sie erzivungen
werden mußte. Gewaltsam vermählte er seinen Sohn
Palladius mit einer von den Töchtern Valentini-ins:
eine Verbindung, die keinen anderen Zweck hatte, ais

die Jdee einer erblichen Thronfolge in Gang zu bringen
und sich durch dieselbe zu sichern. Er ging auf diesem

Wege bald noch weiter. Da seine Gemahlin gleich nach
der Ermordung Valentin-Eins gestorben war- so zwang
er die Wittwe des Jinpernkoi«s-sich mit ihm zu Ver-

bindem Eudoxia, die Tochter des zweiten Theodosiuei,
willigte ungern in die· Vermählungmit einein Manne,
den sie für den Mörder ihres Gemahls hielt; als aber

das freiwillige Eingeständnißdes Maximus ihrer Unge-
wißheit über diesen Punkt ein Ende mnchket da konnte

sie in dem AbscheuVor dem Verbrechet nur den Be-

ruf fühlen, die Schar-dehnt zu reichen;und weil sie in
dem westlichenRömer-reichenur sich selbst sah, so durfte

ste, wofern ihr Zweckerreicht werden sollte, in Hinsicht
«

der Mittel nicht in Verlegenheitseyn. Von Consinm

tinopet aus war kein Beistand zu erwarten; gestorben
waren ihr Vater Und ihre Tante Pulchetin, ihre Mut-
ter aber lebte zu Jerusalem in Ungnade und Verban-
nung, und das Seepter des oströmischenReichs befand
sich in den Händen eines Fremdling-· Also von den

Ihrigen verlassen, richtete Endotia ihr Augenach Kar«
E e g
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thago; und indem sie durch geheime Unterhandler den

König der Vandalen nach Rom einludi fand fie nichts

Adschreckendesin dein Gedanken, sich durch eine Staats-

nmwälzung Von einein verhaßten Gemahl zu befreien.

Freilich waren die Sachen dahin gediehen«daß sie nur

beschleunigte, was über kurz oder lang von selbst erfolgt

seyn würde. .

.

Unter den Fahnen Gensetichs hatten Vandalen und

Alanen die Küstenstreckeerobert, welche sich Von Tan-

ger nach Tripolis ausdehnt. Verloren waren die Stamm-

güter römischerSenatoren, eingebüßtdie reichen Tri-

bute, welche die römischenPlebeier, Jahrhunderte lang,

Von der afrikanischen Küste bezogen hatten , um ihrem

geschaftigenMüßiggangeungehinderter stöhnen zu tön-

nen. Genserich selbst aber befand sich in nicht gerin-

gerer Verlegenheit. Sollten seine Vandalen und Ala-

nen nicht vor der Zeit durch Klima und Wohlleben

aufgerieben werden, so mußte er ihnen Beschäftigung

geben. Landeinmärts zu dringen und die Bewoh-

ner der beißenZone zu unterjochelli war ein Unterneh-

men- das den Untergang des Vandalen- Staates nuk he-

schlennigenkonnte. Der Verweilen-König richtete also

seine Blicke gegen das Meer-, und sein Entschlußwar

bald gefaßt. Die Wälder des Atlas gaben den Skpss

zu einer Flotte, und der unerschüttetlicheszlledes Bar-

barenkönigs brachte sie, unter dem Bekstande der Einge-

bornen, in verhältnismäßigkurzerZeit iu Stande. Sechs

Jahrhunderte nach der Zerstörungvon Karthago liefen

aus dem für frühereRömer sv furchtbaren Hafen aufs

Neue Schiffe aus«- welche auf die Herrschaftüber das



—413—

mittelländischeMeer Anspruch machten. Genserichselbst
benutztejeden vortheilhaften Umstand zur Erweiterung sei-

nes Machtgedietsz am meisten die Gefahren, welche dem

Römer-Reichedurch Attila bevor-standen Er war bereits

in dem Besitz eines Theils von Sicilien, und wiederholte

seine Landungen an der Küste von Lucanien von Einem

Jahre zum andern, als Valentinians Wittwe ihn auf-
fordern ließ, sie aus der Gewalt ihres verabscheute-i

Gemahl-Z zu befreien. Nichts konnte dem Vandalem

königwillkommner seyn, als diese Aufforderung; denn

seine raubsüchtigen Entwürse bekamen dadurch den An-

stkich, wo nicht der Gerechtigkeit, doch wenigstens des

Mitgefül)ls.

Auf eines überraschendeWeise erschien also Sense-
rich mit seiner Flotte vor der Mündungdes Tiberstronis.
In den Ringmauer-n Roms Verbreitete sich die größte

Bis-stürzqu weil alle Vertheidigungsanstalten«vernach-
lässigt waren. Deut Imperator Maximus stellte sich
die Flucht als das einzige Rettungsmittel dar. Ganz
in dem Sinne eines gewesenenSenators, suchte er auch
seine ehemaligen Collegen für dasselbe zu gewinnen.
Kaum aber hatte er sich in den Straßen Roms gezeigtj
als er mit einem Hagel von Steinen empfangen wurde.

Ein römischerSoldat brachte ihm die erste Wunde bei;
bald fiel man zerfleischendüber ihn her. ’Sein Ver-

stümmelter Leichnan wurde in den Tiber geworfen;
das römischeVolk frohlockteüber den Lohn, den Ma-

ximus für seine Nachlässigkeitgesunden hatte, und Eu,

doxia’s Leute triumphirten für ihre Gebieterin. .

Drei Tage nach diesem Auftritte, durch welchen
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man vielleicht den Zorn des VandalemKönigs besänf-

tigen wollte, rückte dieser Von Oiiia gegen Rom vor.

Der Unterschied der Zeiten wiederholte sich auch bei die-

ser Gelegenheit. Statt einer inuthvollen Jugend, von

einem entschlossenen Anführer geleitet, ging eine unbe-

wassnete und ehrwürdige Procession von Geistlichen den

Barbaren entgegen; an ihrer Spitze stand derselbe Bi-

schos Leo, dessen Beredsamkeit den Hunnenkönig zum

Umkehren bewogen haben soll. Genserich versprach, der

Gehorsamen zu schonen, die Stadt nicht in Brand zu

stecken und den Gefangenen die Folter zu ersparen.

Unter diesen Bedingungen ergab sich das ehemals so

kriegerisch gesinnte Rom. Wie gut sie auch gehalten

werden mochten: vierzehn Tage hindurch war Rom ein

Gegenstand der Plünderung-,und eben so lange blieben

die Bewohner desselben dem Muthwillen und der Be-

gehrlichteit der Vandalen und Afrikaner Preis gegeben-

Schåtze aller Art, welche die Gotben in einer früheren

Periode unberührt gelassen hatten, weil es ihnen an

Fortschassungsmitteln fehlte, wurden jetzt zusammenge-
-

rasst und nach Ostia gebracht, um zur Verschönerung

von Karthago zu dienen: unter denselben unstreitig viele,

welche vor sechs Jahrhunderten von Karthago nach

Rom versetzt warenz außerdem aber die Bildnisse von

Göttern und Helden, und viele andere Merkwürdig-

keiten, zu welchen auch die WerkzeugeDes iüdischenGot-

tesdienstes gehörten: jener goldene Tisch und jener gol-

dene Leuchter mit sieben Armen, der Sage nach von der

Gottheit selbst gezeichnet, aus dem Tempelvon Jerusa-
lem durch den Titus in den Tempel des Friedenszu
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Nom niedergelegt und jetzt von einem Barbaren, den

das Schicksalvon oen ufem des oaikischenMems

nach Afrika versetzt hatte, nach Karihago entführt, um,

in Münze umgewandelt, der ganzen Welt zu dienen.

Die reichsteBeute gaben die christlichen Tempel. Nicht

Weniger als mehrere tausend Talente wurden in Silber

und Gold aus Rom geschleppt. ,Dennoch blieb Erz
Und Kupfer nicht verschont. Eudoxia ging ihrem Freun-
de nnd Befreier zwar mit Helden-nach entgegen; doch

sah sie sich in ihren Erwartungen nur allzu bald betro-

gen- Jn Genserich übers-bog die Liebe zum stan jede

Betrachtung; und so geschah es, daß die Tochter des

Theodosius, ihrer Kostbarkeiten beraubt, den Plünderer

.Noms mit ihren beiden Töchternnach Karthago beglei-

ten mußte. Mehrere tausend Gefangenen hatten das-

selbe Schicksal; und so groß war das Elend, das sie

nach ihrer) Ankunft in Karthago zu erdulden hatten,

daß der Bischof Diogratias durch die Hülfe, die er

diesen Unglücklichenjniit Aufopferung feiner Ruhe und

eines bedeutenden Theils der Kirchenfchätzeleistete, fei-

nen Namen der Nachwelt empfehlenlonntel

Nur drei Monate hatte die Regierung Des MON-

mus gedauert. Die feines Nachfolgers war nicht glück-

licher, wiewohl sie einen Zeitraum von funfzehn Mo-

naten umfaßt-. Avitus war sein Name. Er war

ein gebornec Gattin-, der seine Jugend unter Studien

und Kriegsdiensten verlebt und sich nach dem Tode des

Aetins in die Diözes von Auvergne zurückgezochhatte.
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Hier lebte er, frei von allem Ehrgeiz, seinen Neigungen
für Studien, Ackerbau und Jagd, als Maxiinus ihn

zu dem Range eines Generals der Reiterei und des

Fußvolks sür Gallien erhob. Nichts«hatte diese Erhe-

bung so nothwendig gemacht, als die gefährlicheLage,
worin sich diese Provinz befand; denn während ihre
Küsten von den Sachsen beunruhigtwurdem drangen

Franken und Alleniannen Vom Rhein nach der Seine

hin, und auch die Gochen sonnen aus Erweiterung ih-
res Macl)tgebiets. Avitus nahm die ihm zugedachte
Ehre an; und so wirksam war fein Name, daß die

Politik der Gränzvdlkersich auf der Stelle veränderte.

Als Statthalter von Galliens war er gerade an dem

Hofe des Soeben-Königs Theoderich zu Toulouse, als er
"

die erste Nachricht von der Ermordung des Maximns
und von der Plünderung Roms durch die Band-ten

erhielt. Was ihn auch nach Toulouse gefühkkhttka

mochte: die Lage der Dinge toar jetzt verändern Er

Verweille bei dem Könige der Westgvthenz Und darf
der Erfolg entscheiden, so schlossen Beide einen Vertrag,
nach welchem Avitus sich anbeischig machte, dem Theo-

derich die Eroberung Spaniens zu gestatten, während

.
dieser ihm seinen Beistand bei der nächstenImperator-

»

Wahl Versprach. Zu Arles versammelten sich die Ne-

pråsentantender sieben gallischen Provinzem nnd in

dieser Versammlung wurde Avitus zum Imperator des

westlichen Röinerreici)s, so viel davon noch übrigwar,

ernannt. Zwar beleidigke diese Wahl den Stolz des

römischenSenats; sobald aber bek VstkömischeImpe-
rator Marcian seine Einwilliguns gegeben hatter M
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folgte von Seiten desselben Senats eine dringende Ein-

ladung an den Avitus, seinen Wohnsitz in Rom auf-

suschlagen nnd das Eonsular des nächstenJahres zu

übernehmen.

Während sich nun Avitus zur Reise nach Rom an-

schickte, traf Theoberich Anstaltenzum Kriege mit dem

Streben-KönigNechiarius, der Von allen Barbaren allein

in dem Lande jenseits der Pyrencienzurückgebliebene-varund

sein Machtgebiet durch die Eroberung von Tarragona
und Carthagenq zu erweitern strebte. Dieser Krieg war

von kurzerDauer. Jn geringer Entfernung von Aston

ga wurde die Hanptschlacht geliefert; und da die Sue-

ben in derselben unterlagen, so kam Theoderich zunächst
in den Besitz von Braga, dem Wohnsitz des Königs.

Dieser hatte sich durch die Flucht zu retten gesucht;

aber, durch tvidrigeWinde in den Seehäfen aufgehalten,

hatte er.das Unglück,gefangen genommen und dem Kö-

nige der Westgothenüberliefertzu werden. Theoderich

trug kein Bedenken, ihm den Kon abschlagen zu lassen.

Die« Herrschaft der Suevcn in Spanien war hierdurch
vernichtet. Unstreitig ging der Gedanke des Gothew

Königs schon jetzt auf die Eroberung der ganzen Halb-

insel; doch neue Unruhen, welche in Gallien ausgebro-

chen waren, riefen ihn dahin zurück; und ehe er Tou-

louse erreichte, hatte Avitus Vollendet.

Es wird diesem Imperator der Vorwurf gemacht,
daß er eykqunischgegen den römischenSenat zu Werke

gegangen seyvO; allein dieser Vorwurf beruhet nicht

«) Luxutiose agere volens, s ssllstvkiblls projecms est-

dies ist der dez'eichnendeAusdruck des Gregorius von Tours
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auf Thatsachen, Und eben deswegen hat man Ursache
ihn für ungegründetzu halten. Das, worüber man

sich allein wundern möchte, ist, daß ein Mann, der

in der Bahn des Kriegsdiensies die Höhe eines Gene-

rals der Reiterei und des Fußvolts für Gallien erstie-

gen hatte, in Rein zu einem Patritier wurde, der kei-

nen Antheil an des Vertheidigung des so sehr verklei-

nerten Staates nahm. Leicht war sein Verhältniß zu
dein römischenStaat gewiß nicht; und wenn der zwi-
schen ihm und dem Garben-König Theoderich geschlossene

Vertrag bekannt war, so begreift man den Haß, der

gegen ihn Statt finden mußte. Inzwischen lag in

diesem Hasse nichts Gefahrlichesz und hätte Avitus das

Heer auf seiner Seite gehabt, so würde ee dem ganzen

Senat haben trotzen können. UnglücklicherWeise ge-

hörte zn den Anführer-i der Barbaren, durch welche

Italien Vertheidigt wurde, ein gewisser Nitimer, den

die Geschichte von einer Tochter des WestgothensKönigs

Wallia, und Von einem vornehmen Sueven abstammen

läßt; und Riemen aufgebracht über das Schicksal-

welches die Sirenen in Spanien vernichtet hatte, war

nach einer glücklichen Expedition gegen seerauberische
Vandalcn kaum von Corsika nach Rom zurückgekehrt,
als er den Imperator Avitus zur Ablegnng des Pur-
purs unter Umständenzwang, welche keinen Beistand
von seinen gothischen Verbündeten erwarten ließen-

Der Gedanke war, ihn zu einem Bischof Von Waren-
tia zu machen. Avitus fand sich W ser Schicksal;

doch ehe er seine Bestimmung erreichte- wurde tr, den

der römischeSenat zum Tode verurtheilt hatte, entwe-
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weder durch Gift oder durch die Hand des Nachrich-
ters aus der Reihe der Lebendigengestoßen, und die

einzigeAchtung, die man ihm, um seines Ranges willen,

bewies, bestand darin, daß man seine Leiche nach Bri-

oas oder Brioude, seiner Vaterstadt, brachte, tvo sie zu

den Füßen seines Schutzheiligen,des Marthrers Julian,

beigesetztwurde. —

Nach der Absetznng des Avitus regierte Ricimer

die Halbinsel Italien —- denn weiter erstreckte sich seine

Herrschaft nicht, obgleich Gallien und Spanien noch

nicht gänzlichverloren waren —- unter dein Titel eines

Patriciers. Den Imperator-Titel anzunehmen trug er

Bedenken, weil sich aus seiner Abkunft kein Geheimniß

machen ließ; dagegen glaubte er sich durch die Annahme

des Manier-Titels selbst über den Imperator stellen

’zu kömm« gleichsamals der Urquell der Isnperatur.

Bei-möge dieses Titels war Ricitnek nicht das Mitglied
des Patricier-Standes, wvbl aber der Repräsentant

desselben, und zwar so, daß er alle Vorrechte des Se-

nats in seiner Person vereinigte. Eine ganz neue Ne-

gikkungsformsollte also versucht werden. Dieser Um-

stand gab zunächstVeranlassung zur Erhebung ei-

nes wahrhaft tugendhaften Mannes auf den Thron der

Cäsarn: denn, wie verderbe ein Zeitalter auch seynmöge,
so fehlt es doch nie an großenCharakteren in demsel-

ben; und wenn die Rettung, welche sie bringen möchten-
nichk gelingt, fp ist mir das Schicksal anzuklagen, das

seine Bahn beschkeihk,ohne des Unterschiedes zu achten,
der zwischenTugend und Laster Statt findet-
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Majorian, der nächsteImperator, siamnite von

einem vornehmen Beamten gleiches Namens ab, wel-

cher die Einkünfte von Gallien mit eben so viel Ge-

schicklichkeit als NechtschafsenheitVerwalter und die

Freundschaft des Artius den Lockungen eines kriegeri-
schen Hofes vorgezogen hatte. Als Jüngling widmete

sich Majorian dem· Waffenhandwerk- und entsaltete als

Krieger alle die großen Eigenschaften, welche ein An-

recht auf Oberbefehl geben« Er folgte der Fahne des

Aetius, und theilte oder «übersirnhlteden Ruhm dessel-

ben, bis die Eifersucht der Gemahlin des Oberstldhcrrn

ihn zwang, sich in die Einsamkeit zurückzuziehenNach
dem Tode des Aetins zurückbewer nnd befördert,

bahnte er sich durch seine Verbindung mit Nitimer den

Weg zum Throne. Denn, nachdem er einige Monate

General der Reiterei und des Fnßvolks für Italien ge-

wesen war und, als solcher-, einen Sieg über die Alle-

mannen ersochten hatte, bedurfte es nur eines Vor-

schlags Von Seiten des Patriciers, um Senat und

Volk zur Wahl des Majorian zu bestimmen.
Was dem neuen Imperator so sehr zur Ehre ge-

reicht, ist, daß er den Abgrund, der vor ihm grössnet

war, ermaß, und dennoch nicht vor demselben etschrakz
seine tugendhaste Gesinnung sagte ihm, daß eilt fester
Wille, der nur das Gute bezweckt,viel vermöge- »Ich

—habe,sagte er in seinem Antwortsschreibenan den Se-

nat, mich dem gefährlichenAmte unterzogen, zu wel-

chem ihr mich berufen habt; denn ich würde meinen

Bürgerpflichtenungetreu geworden seyn, wenn ich mich
aus Selbstsucht geweigert hätt-, die Last der Arbeiten
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zu tragen, welche das Gemeinwesen auflege. Unter-stützt
den Fürsten, den ihr geschaffen habt; nehmt Theil an

den Pflichten, die ihr empfehlti Undmögen unsere ge-

meinschaftlichenBemühungen das Glück eines Reiches

fördern, das ich ans euren Händenerhalten habe!

Davon seyd versichert, daß die Gerechtigkeit in unseren

Zeiten ihre alte Kraft wieder-gewinnenund die Tugend

Ukchkbloß unschuldig, sondern auch verdiensilich seyn

soll-« Vorsätzedieser Art konnten nur aus einem Her-

zen quellen, welches, von keinem bösen Beispiele ver-

derbt, eigenen Antrieben folgt, und das Gute um des

Guten willen liebt.
,

—

Zu Ravenna mit dem Purpur bekleidet, begann

Majorian seine Regierung mit Gesetzen, welche das öf-

femhche Einkommen betrafen. Die Bürger des römi-

schen Staats waren mit Steuern und Nachsteuern (Jn-

diccipnenund SnperindietionenJ delastetz die größte

Plage aber waren die Rückstållde,welche eigennützige

Steuerbeamten einzutreidennicht ermüdeten. Dieser Plage
nun machte Majorian dadurch ein Ende, daß er die

Rückstandedurch einen Federstrich niederschlug, damit

der Unterthan neue Hoffnung schöpfen,und nicht langer

mit der Verzweiflung ringen möchte. Diese großeWohl-

that erhöheteer durch Aufhebung der außerordentlichen

Commisswnem und durch -die Zurückgadeder Jariss
diction an die ProvinziahObrigkcitemJene, von den

Imperamen selbst, oder auch von den prätorianischen

Präseeteneingeführt, hatten alle Unverschämtheitund

Harte, welche Lieblingen eigen ist; nnd in sofern sie

vorzüglichzur Beitreibung von Ritckständenbenutzt wur-
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den, begnügtensie sich vselten rnit dem doppelten "von

Dem, was sie in den öffentlichenSchatz abliefekten.

Die von ihnen ausgeübten Erpressungen würden zum

Theil unglaublich seyn, wenn Majorian selbst sie nicht
in feinen Verordnungen zur Sprache gebracht hätte.

Nicht damit zufrieden, daß sie die ganze Steuer-Sum-

me in Gold forderten, weigerken sie sich auch, die im

Umlauf besindlicheMünzeanzunehmen, und verlangten

Goldstücke, die unter den Antoninen geprägt waren,

ohne damit irgend eine andere Absicht zu verbinden,
als die, daß der Steuerpsiichtige sich mit ihnen absim

den möchte. Solchen Bedrückungenkonnte nur dadurch
ein Ende gemacht werden, daß die im Umlauf besindi

liche Münze für gültig erklärt wurde, indem zugleichdie

außerordentlichenCommissionen verschwanden.

Nichts aber lag dem Imperator so sehr am Herzen,
als die Wiederherstellung der Municipal-Verfassnngen,
die- in der größtenAuflösungbegriffenwaren. Er selbst

betrachtete sie als das Herz der Städte, und als die

Sehnen der Republit. Gelahmt durch den Druck, wel-

chen die pratorianifchen Prafecten und deren Werkzeuge
auf sie ausübtem waren sie unempfindlich geworden ge-

gen die Ehre; und obgleich die Mitglieder der Curia

in der Regel begüterteLeute waren, so fürchtetensie

doch das Stadtamt wegen der damit verbundenen Ver-

antwortlichkeit, und gaben oft lieber Alles Preis, als

daß sie sichhätten zu Henkersknechtenfül· ihre Mitbürger

machen lassen« Um ihre Lage zu verbessert-, übertrug

Maiorian ihnen die Einfammlung der Steuern- ohne

sie verantwortlich zu machen für die ausgeschriebenen
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Summen; und damit sie sich aller Bedrückungenenthal-
ten möchten, gab er den Gemeinden Vertheidiger, wet-

che, von ihnen selbst gewählt, die Bestimmung erhielten,
den Armen gegen die Tyrannei der Reichen zu beschützen,
die Vorrechte der Gemeinden zu Vertreten, und den Im-

perator Von allen den Mißbrauchenzu unterrichtete, wel-

che in feinem Namen begangen würden.
Da die BevölkerungItaliens unter dem Finanz-

druck nicht wenig gelitten hatte, und die Ehelofigkeit

immer allgemeiner wurde- so blieb der Imperator nichf

bei den Erleichterungen stehen, welche feine Finanz-Ge-

setze enthielten; er gab, zur Beförderungder Eben, po-

sitive Geist-ei welche freilich den Fehler hatten, ein we-

nig tyrannifchzu seyn. DM Jungfrauen wurde unter-

sagt, vor dem vierzigstenJahre in den Nonnensiand zu
rrekknz Wittwen, welche dies Alter noch nicht erreicht

hatten, mußten sich nach fünf Jahren wieder verheira-

then, oder die Hälfte ihres Vermögens entweder an ihre

nächsten Verwandten oder an den Staat abgeben; un-

gleiche Ehen wurden für null und nicheig erklärt, und

auf den Ehebrnch stand Vermögensverlustnnd Verban-

nung, its sogar Todesstrafe, wenn der Verbannte nach

Italien zurückkam.
Durch ein befonderes Gefes verbot Majotian die

Abtragung alter Gevauokz wie es scheint, mehr aus

Liebhaber-eifür das Alterthuni, als aus einem hinrei-

chenben Grunde, da es in der Natur der Sache lag,
daß mit dem Reiche zugleich die Hauptstadt verfallen

mußte, und die Materialien von so vielen über-flüssigen

Tempelnund anderen öffentlichenGebäudennicht besser
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neuen Häuser-n

Höchst selten haben Reformatoren den Beifall ih-
rer Zeitgenossen; wie könnten sie ihn haben, da sie den

Gewohnheiten, Neigungen uud Leidenschaftender großen

Menge entgegen wirken müssenl Auch Maiorian hatte

ihn nicht; denn sonst würde das Stillschweigen, welches

die gleichzeitigenSchriftsteller in Hinsicht seiner bekeh,

achten, ganz«unertlarlichseyn. Ein sehr nachtheiligek

Umstand für ihn war unstreitig, daß die Autorität zwi-

schen ihm und dem Patkicier Niciuier getheilt blieb; we-

nigstens gewannen alle Mißvergnügten dadurch einen

Stützpunkt. Das Einsigh wodurch er sich geltend ma-

chen konnte, war ein großes Unternehmen; und an ei-

nem Gegenstande für dasselbe fehlte es nicht, so lange

Genserich die italiänischenKüsten durch seine Räubereien

beunruhigte. Das Vandalen-Reich in Afrika zu zerstö-

ren, ward bald der Lieblingsgedanke Majorian’s. Ek

hatte im Jahr 457 die Bandalen und Mauren un ge-

genwärtigenKönigreiche Neapel geschlagen, und ihnen

eine unermeßlicheBeute abgenommen, als er den Enk,

schlußfaßte, nach Afrika selbst zu gehen, und den Van-

dalen-König in seiner Hauptstadt anzugreifem Doch- wie

war dies zu bewertstelligeiy da es eines Heer-esund einer

Flotte bedurftel Die Bewohner Italiens hatten längst

aufgehört den Krieg zu lieben; und da Maiorinn über

seine Zeitgenossenauf der Halbinsel nichts vermochte:

so blieb ihm, wie so vielen seiner Vorgänger-,nichts An-

deres übrig, als seine Zuflucht zu Barbaren zu nehmen.

Der Ruf seiner Tapferkeitund erlgedlgkeit versammelte
bald
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bald eine Masse Von Hunnen, Gepidem Qsigothekk,Nu-

giern, BurgundieemSueven und Aianem welche in den

Ebenen von Ligurien zufamtnenströinremMit ihnen ging
Maiorian über die Alpen. Seine Erfcheinung in Galiien

mochte dein westgolhifchen Könige sehr unangenehm

seyn; da el- aber an der Spitze eines zahlreichenHeere-
— kam, somußteJener sein Bündnißsuchen. Beim Uebers

gang über die Pyrenaen schlossen sich auch die Bagauden
an ihn an. So drang er in Spanien ein, und schlug sein

Hauptquartiee zu Carthagena aufs Inzwischen war man

auf den Werften von Ravenna und Misenum mit der

Ausrüstung einer Flotte beschäftigt-welche sich auf drei-

hundert Galeeren und eine angemessene Zahl von Trans-

portschiffenbelaufen sollte. Italien und Gallien wett-

eiferten mit Beiträgen zur Unterstützungdes nahen Krie-

ges, Schon langten die Schiffe in dem geräumigen

Hafen von Carthagena anz schon befeuern Majorian

seine Teuppen durch die Hoffnung des Sieges; schon

war das große Unternehmen, wodurch er unsteedlichen

Ruhm zu erwerben glaubte, feiner Zeitigung nahe,- ais

ganz unerwartet Alles rückgängigwurde. Sense-ich nahm

feer Zuflucht zu gewohnten Tücken: er heuchelte

Furcht, bat um Frieden, und bat um so dringendes-,

je weim- Majorians Landungsanstaiken verrückten. Auf

solche Vorschlägekonnte Majorian freilich nicht eingedenk
da ihm Alles daran lag, der Hauptstadt des westlichen

s

Römer-Reiches die afrikanifcheKüste zurückzugebenz
doch, indem ek sich Genserichs Lage schwierigervorstellte-
als sie wirklich war, vernachläisigteer, wie es scheint-

die nöthigeVorsicht« Von Maiorians beimlichenFein-

Joum.f.Deu-schc. ix.Bd.4e-Hefts F f
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den über alles, was in Carthagena vorging, aufs ge-

naueste unterrichtet, siel Genserich, mitten in den Frie-

densunrerhandlungem über die römischeFlotte den-nahm
oder verbrannte oder versenkte die versammelten Schiffe,
und machte so ein Unternehmen rückgängig,welches eine

dreijährigeAnstrengung krönen sollte. Erhaben auch
über dieses Unglück, bewilligte Majorian nur einen

Wassengillstand,währendGenserich fortfuhr, um Frie-
den und Bündniß zu bitten. Des Jmperators Vorsatz
war unstreitig, die Zerstörungdes VandalemNeirhesmit

eben dem Eigensinne zu betreiben, womit der römische
Senat die ZerstörungCarthago’s betrieben hatte; doch
er vergaßhierbei, daß dem Einzelnen nicht Alles er-

laubt ist, was eine Körperschaftwagen darf. Ein ver-

unglücktesUnternehmen wirkt auf die öffentlicheMei-

nung um so.gefåhrlicherzurück,je größer der Zweck

desselben war. Mochte Maiorian noch immer derselbe

Held seyn: in dem Urtheil des großenHausean galt er
«

nicht mehr dafür. Seine Feinde, durch seinen Unfall

-ermuthigt, erklärten sich lauter, und fanden den Bei-

stand Ricimers, der sein Nebenbuhler geworden wen-.

Kaum war also Maiorian nach Italien zurückgekom-
men, als eine- im Lager von Torean ausgebrochene,
Empörung ihn zur Zurückgabedes Purpur-Zzwangz und

fünf Tage nach seiner Abdankung wurde berichtet, er

seh am Durchfall gestorben.
So endigte einer von den merkwürdigsienMan.

nern des fünften Jahthunderts, von feinen Zeitgenossen

verkennt-, wahrhaft groß, zugleichaber auch unglücklich

durch den-;Gegensas, worin er zu Erschlafftenstand,
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denen die öffentlicheTugend fremd geworden war-. Erst

späseihinwagte ein griechischer Geschichtschreiber zu sa-

selis riMOIOkiEUhabe alle seine Bornängek in jeder TU.

send Übkkrwssmi gütig nian seine Unterthanen, furcht-
bar den Staa.sfeitiden «).«

Nach Majoeians Tode kehrte die höchsteMacht zu

dein Pan-mer Nicimer zurück. Dieser, den nian als

den ersten Condvttiere von Italien betrachtenkann, be-

griff den Fehler, den er in der Wahl Majorians be-

gangen hatte« Da zwei Machtijrenschen, welche gleiche

Betechtigungen haben, einander nur bekämpfenkönnen-

sp wünschteek· sich nnstteitig Glück zu dem Untergange

seines Collegenz und utn nicht dieselbe Gefahr noch

einmal zu laufen, veranlaßte er den römischenSenat

zu der Wahl des Livius Sei-erns, eines Mannes-

dey auf den Thron der Cäsarn erhoben, so unbeden-

kend blieb, daß die Geschichte damit begnügenmuß,

keinm- Namm zu nennen, ohne über feine Geburt-

selne Erziehung, sein Leben Und seinen Tod das Min-

deste aussagen zu können. Selbst das Jahr seines To-

des ist unbekannt geblieben: sür so unbedeutend wurde

er geachtet. Dennoch scheint sein Verhaltnißzu Riec-

mer bis ins sechsteJahr sortgedauert zu haben, und

nach der Aussage des Sidonius Apollinaris starb er

eines natürlichenTodes.

«) Procopiue de belia VsnsiaL Lib; I, c. 7". Seine Woka sind-

Mieiigmsse k»,4««» ein-e »in-»- ’k-»««n«--stecken-wem-

sixsgmsw Sees-gNew-ein«-ne »i- Eeeesse-e wenn's-«- ges-few

Atti-»Is« Ostsee-eJe m Ei- tva ekelt-Flege-

FfE
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Man kann bei Erscheinnngendieser Art immer nur

die Wendung betrachten, welche die Dinge im römi-

schen Reiche nahmen. Um sich gegen das Milinik zu

sichern, führten die Imperator-en die zusammengesetzten
Formen des perstschenHofes ein: Formen, bei ivelchen

der Fürst, als Gegenstand einer allzu weit getriebenen

Verehrung, aufhörenMyßkeimenschlich zu denken und

zuempsindemund überhaupt eine menschliche Bestim-
mung zu haben. Jn-: Grunde war ein von Eunuchen um-

gebener und geleiteter Imperator ein Widerspruch in sich
selbst, weil seine Bestimmung die höchstePersönlichkeit
in sich schloß, die ihm unglücklicherWeise durch die

Eunuchen genommen wurde. Als nun das Eunuchem

System erschöpftwar, nahm man seine Zuflucht zu
dem weiblichenGeschlecht; und so wurde der Thron zu

Constantinopelaus ein Nonnenkloster, zu Ravenna aus
die Vormundschast einer Mutter gestützt. Doch die Ue-

bel vermehrten stch; nnd, indem man fortdauernd auf
neue Mittel denken mußte, auf der einen Seite den

Staat, aus der andern die Seele desselben(den Mo-

narchen) zu erhalten, konnte man leicht auf den Ge-

danken gerathen, die höchsteMacht zu einer Zusammen-

setzung von Patrieiat und Jmperatur zu machen. Dek

Pairieier stellte den Kopf, der Imperator den Arm Vor;
und indem man auf diese Weise zwei Machtmenschen
erhielt, fühlte man sich angenehm getäuschtdurch die

Zurückerinnerungan das alte Consulaks Allein der

Gedanke war deswegen nicht weniger falsch, und wir wm

den sogleichsehen, welcheVerlegenheitener herbeiführte.
Die Bemerkung, welche wir so eben gemacht
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habem dient mir, zu zeigen, wie die Thiitsachekkder

Geschichtezum Vorschein kommen; denn darüber schweigt
die Geschichteselbst in der Regel.

Es war unmöglich,daß Nieimer zu gleicher Zeit
eine Macht ausüben, und diese Macht auf einen Im-
perator übertragenkonnte, der noch etwas mehr war,
als ein bloßer Namens-Imperator. Eben deswegen

Mußte das Umgekehrtevon Dem Statt sinden, was die

neue Anordnung,als Gesetz genommen, mit sich brachte.

Nieimer also, der den Imperator-Brenners sich ablehnte

und sich mit dem eines Patritiers begnügte,mußte der

Imperator-, nnd Lidius Severus, welcher den Impera-
tor-Titel führte, mußte in sich eine«szN.nllseyn. So

war es denn auch wirklich; und Vor den«Augen der

sämmtlichenBewohner Italiens sammelte Nieimer

Schätze,um Heere besolden und Bündnisseunterhalten zu

käm-m Da er einMann von Kopf war, so hatte dies

glücklicheFolgen haben können-«doch nur wenn die Täu-

schung, vie kk durch Livius chemi- zu bewirkensuchty
nicht so grob gewesen wäre, daß sie beleidigenmußte.
Zwei römischeGenerale erklärten sich gegeneine Regie-

rung, an deren Spitze ein Fremdling stand, der mehr

seyn, als scheinen wollte. Der Name des Einen

war Marcellinusz der Name des« Andern Aegidiu,s.
Beide hatten unter dem Aetius gedient; Beide waren

Freunde des Imperators Majoriam und Beide warfen

sich in die Empörung,weilste mitfdemSuevenMiti-

mer, in welchem sie zugleichdenMördereines Tugend-

hafkm sahe-« nichts zu schaffenhaben wollten. Mar-

eellinns beschützleSieiiien gegen die Angriffs detjOffi-
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kanischenSeeräuber, als ihm dietWahlgelassenwurde,
entweder anszuscheidem oder Rieimers Untertlmn zu

werden. Er zog zwar das Erster-e vor; aber indem er

sich mit einein Gefolge von treuen Anhängern nach der

Küste von Dalniatien begab, und daselbst alte Freunde
fand, wurde es ihm nicht schwer, den PatriciersTckel
anzunehmen, eine Flotte zu bauen und mit derselben

bald die italiänischembald die afrilanischen Küsten zu

hennruhigen. Mindin Generaldes Fußvolks und der

Reiterei von Gall-en, durfte sich um fv OffWk gegen

Nlcimer erklären,da er durch die Alpen beschütztwurde;
Und vb ihn gleichdie Nähe der Westgokhen von einem

Marsch nach Italien zurückhielk,so behauptete er sich
doch in seiner Unabhängigkeitsein ganzes Leben hin-

durch- welches auch dadurch ausgezeichnetwar, oaß er,

vier Jahre lang, an Chilperichs Stelle, König der

Franken war: eine Würde, die er gelassen zurückgeb,
als die Franken sichmit ihrem Königsstamm aussöhm
ten. So verflossendie sechs Jahre, in welchen Livius

Severus den Thron der Cäsarn denn-ehren

»

Unter Ricimers Feindenwar der VandalensKönlg

Genserichder furchtbarsie nnd gefährlichste·Mit jede-n

Frühlingwiederholteer seine StreifzügksUnd wiewohl

er sich bereits in, einem vorgerücktenAlter befand; so

befehligte er doch noch ist«-merin eigenes Psrsom Uner-

forschlichesGebeimnißhliehen stille Plane, bis er an

Bord gegangenwar; und fragte der Steuermann, wo-

hin er den Laus richten sollte, so war Gensenchs Ant-
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wert: »das überlassenwir den IWindem die uns an

die schuldige Küste bringen werden« Die schnldige
Küste war aber nur die, wo Beute zu machen war;
und so wurden die Küsten von Spanien, Gallien und

Italien abwechselnd heimgesucht, und die Räubereien

der Vandalen erstreckten sich von den Säulen des Her-
kules bis zu dem Aussiusse des Nil. Sardiniens M

Mittelpunkte des großenBeckens gelegen, das man das

mittelleindifcheMeer nennt, reitzte die Eroberungsfucht

Genserichsz nicht weniger Sitilien. Seine Entwurfe

fanden die Unterstützungaller Derjenigen, welche in die-

sen Zeiten der Auflösung Beschäftigungund Unterhalt

suchten; und unter feinen Raubgenossen spielteder Nö-

tner feine Rolle neben dem Mauren und dem Vandai

len. Die Grausamkeit, womit er zu Werke ging, wur-

de seinem entferntesten Nachkommen zum Vorwurf ge-

macht, und nie Vergaßendie Bewohner von Zakyntos,

daß er fünfhundertvon ihren vornehmsten Mitbürgern

hatte ermorden und in das ionische Weer werfen lassen.

Seinem Verfahren, wie scheußliches auch seyn mochte,

fehlte es nicht an einem Vorwande. Da in jener Un-

glückszeit,wo er, nach der PlünderungRoms, Valen-

tinians Wittwe mit ihren Töchternnach Karthago ge-

führt hatte, Eudoxia, die älteste von diesen Töchtern-

gegen ihren Willen die Gemahlin seines ältestenSoh-

nes Humjkkichgewordenwar: so verlangte er eine ange-

messene Ausstattung für dieselbe; und ums sich unbe-

schränkteran dem weströmischenReichehalten zu kön-

nen, gab er die Mutter und die jüngereSchwesteran

oen Hof von Constantinopelzurück.Das ganzeVer-
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hältniß zu dem VandalemReiche war also für Ricimer

ein Gegenstand ver Verzweiflung, so lange es an einer

Flotte fehlte-, die man der vandalischen entgegenfetzm
konnte; und wollte er das KönigreichItalien — denn

ans dieses Land beschränkte sich das wesitömische
«

Reich —- nicht vor seinen Augen zu Grunde gehen sehen:

so mußte er durch-bedeutende Opfer den Beistand des

oströmischenImpkmksks zu gewinnen suchen.

In Eonstantinopel hatten die Dinge eine Wenbung

genommen, welche eine niir allzu auffallende Aehnlich-
keit iiiit Dem hatte, was iin westlichen Römer-Reiche

geschehen war. So lange Pulchericks Vorniundschast

über ihrem Bruder dauerte, lag«es in der Natur der

Sache- baß die Versägmiaüber bie bewaffnete Macht-·
einein Einzelnen anvertraut werden mußte, der eben

Dadurch zu dem höchsten-Ansehnemporsiieg und nur

allzu viele Mittel hatte, seine Würde zu vererben« Dies

hauerte selbst nach Pulchericks Tode fort, nnd der Ri-

cimer von Constantinopel war keinlAndereh als eben

der Aspar, welcher gemeinschaftllchmit seinem Vater

Ardaburius ben weströmischenThron der Familie des

Theooosius erhalten hatte. Nach March-ins Hinunte,
den seine jungfräulicheGemahlin niiis pier Iebt- über-
lebte, würde Aspat sich haben die Krone aussetzen bür-

fen, wenn er es nicht für sicherer und bequemer gehal-

ten hätte, dem Hofe und der Hauptstadt durch seine

Trnppen zii gebieten Mit derselben Schlauheit, die

dem röntschenConbattiereeigen wnki brachte er einen

von seinen Tribiinen oder Obersten in Vorschuw in-

dem er sich das Ansehn gab, als könne er wegenjen
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nes Glaubens nicht zu dein Besitz des Purpur-s gelan-
gen. Der Name dieses Teil-einenwar Leo:«derselbe,
den man in der Folge den Großen nannte. Ausden

Diensten eines Generals aelangte er zur höchstenWürde;
und je bedenklicher die Umständewaren,unterwelcden
dies geschah, desto nothwendigerschien es, der Krö-
nung eine besondereWeihe zu geden, , Der Diener Ase

pars empsing also die Krone ans den Händen des Pa-
triarchen oder Bischofs in der,Hauptkirche von Conscam

tinopeiz und dieslwardas ersteBeispiel iin römischen

Reiche, daß ein Geistlicher die Steuer-e Gottheit
vertrat «). «

"

Bald zeigte sich, daß Aspar sich in der Person

Leu-s geirrt harte; denn, als der Generaldie Stelle ei-

nes Prafecten der Hauptstadt mit einem von seinen

Günstlingen besetzen wollte, und aus Leo’s Weigerung

es-wagke, den Imperator an sein früheres Verhalt-

niß zu erinnern, vernahm er die trockene Antwort:

«es schicke sich nicht, daß derFürst sein Urtheil und

das öffentlicheWohl dem Verlangeneines Unkerthans

aufopferacki Von diesem Augenblick an, ivar derBrach
zwischen dem Imperator und dem Patricier —- denn

diesen Titel führte Aspar, wie Nicinier —» sür immer

erklärt. Um dem. General leichter widerstehenzu können,

«) Mem sieht hier aufs Neue. wie schmutzig manche Dinge in

ihrem ersten Urspnmge sind. Wer hätte glaubensollems daß aus

der Handlung des Bischofs Von ConsaniinopelspäterePabste das

Necbi, über Kronen zu verfågekhher-leiten würden! Ader in den

scheinbar gleichgültigstmHandlungen-geschieht immer wehe-, als
man bezweckt,wenn folget-echterEhrgeis ffe sit benutzenversteht ;
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würde ein Heer von Jsauriern angeworbenund in Con-

siantinopel eingeführtDie Politikdes Hofes veränderte

sich gleichzeitig, roie eszu geschehen pflegt. So lange

Aspar den Ausschlaggegebenhatte, war die Sache
SenserichsHerkheidigtworden. Jetztsandendie Klagen
der Italiciner geneigkesGehör-; und da Rieimersich so

bereitwilliguneerordnetesso durfte etwas Außer-ordentli-

ches erwartetwerden«
» « v

·

Nicimer halte sich nämlichanheischiggemacht, den

Imperator des Westen der Wahl des ösilichenImpera-
tors Zu überlassen,wenn dieser sich mit ihm zur Zer-

störung des VandalensNeiches vereinigen wollte; und

Leo hatte diesen Vorschlag Um so lieber eingenommen,
weil er sich dadurch von einem gefährlichenNehenhuhler

befreieke Dieser war rein Anderer,als der Schwieger-
sohndes Imperator-s Marcian.

v

Sein Name war Au-

rhemsnsl Väterlicher Seits absiammend von dem Pa-
tricier Proeopiiis, der seinenUrsprung von jenemPro-

eopius herleikete, «welcherunter der Regierung des Va-

lens,· als naher Verwandte-.-des siavifchenGeschlechts,
sich empöiehätte, führieAnthemiusden Namen seines
mütterlichenGroßvaters, der, wie wir gesehen haben,

diejNachkommenschaskdes jüngerenTheodosius mit so

viere-uEksoxg beschmzke Acs Eurer dessen-en-niik Eu-

phemia, der TochterMartia-is- vermählt,hatte er, wenn

ein Erbe-echt Statt finden sollte, unstreitigdie gültigsten

Ansprücheauf den Thronvon Constantinopel.Zurück-
gedreingt durch Aspar, blieb-ernoch immer gefährlich
für Leo; und wollte dieser Imperator freiere Hand

bekommen," so uinßte Unrhemius auf eine glänzende



Weise entfernt werden. Er selbst mochte das Bebt-ef-
iiiß fühlen, aus einer unsichertn Lage in eine minder

Unstcheke zu kommen. Von Leo kam Negietungsgehülfcn

angenommen, ging also Antheinius unter einer Vers-ek-

»kung,welche beinahe einem Heere gleich kam- von Con-

siantinoptl nach Rom; und sobald er von Dem Senat-H
dem Volke und den bat-datifchen Verbündeten Italiens
anerkannt war, Vermählkeer lseiaeTochter mit dem Pa-
tricict Ricimer, um dein Verhaltniß, worin er zu die-

sem stand, größereSicherheit zu geden. Eine Fesilich-

keit verdrängte bei dieser Gelegenheit die andere, und
Viele Stttatoren vollendeten den Umsinrz ihres Hins-

halts, um ihre Armuth zu Vetschltierm Wie gern be-

redete man sichs Daß das vsikömischeReich aufs Neue
"

mit dem weströmischenvereinigt sey- und daß vie Wie-

dereroberung Afkikcksi Spaniens und Galliens nicht

ausbleiben könne!

Wirklich wurden von Seiten Leo’s die ernstlichstett

Anstalten zu diesem Endzweck getroffen. Der Comes

Hequiius eröffneteden Festung- indem er die Truppen
von AtgyptemThebais und Lybien zusammenon und

einfchiffte. Mit ihren Kameelen nnd Pferden zogen die

Akqhek durch die Wüste, um sich an ihn anzuschließen,
sphqkd » an der Küste bon Ttipolis angelangtseyn

würde. Von hier wollte man, in Vereinigungmit der

HauptimchHwelchezu Schiffe von Constantindpelnach
"

Afrikaging, unch Catthago rot-dringen Ditfe Flotte

bestand aus nicht weniger«als elfhundertund dreizehn
Schiffen,und die Zahl der·Lcind- und Siettuppen

belief sich auf hunderttausendMann. Eine uneitneßiiche



Ansirengung hatte gemacht werden müssen, um die

Kosten des ganzen Unternehmens bestreiten zu könnrnz
nicht weniger ais ein hundert und dreißigtausend Pfund
Gold Ungefähr 5,200,ooo Pf. Strl.) waren dazu fer-

forderlich gewesen. Den Oberbesehlüber die ganze Hee-

resmachr führte Basiliskus, ein Bruder der Kaiserin
Vorina. Marcellinus war für den Anthemius gewon-

nen- den er nicht bloß nach Rv.m»begceneke,sondern
auch mit seiner Flotte unterstütztr.Für Genserich war

alles zu befürchten,und das Vandalen-Neich schwebte

ans einer gefährlichenSpitze, wenn das Schicksal nicht
die Rettung desselben beschlossenhatte. Genöthigtalle

seine Truppen in Afrika zu vereinigen, gab der Vandae

lieu-König Raum zur Wiedereroberung von Sardinien

und Sicilien, welche größtenaneilsin seineHände ge-

rathen waren.
,

Inzwischennäherte sich die furchtbare Frone des

Basiliskus der Küste Von AseikazSie ging bei dem

Vorgebirge des Merkukius (Cap Bona), in geringer Ent-

fernung von Karthago, vor Anker, und indem Basiliskus

seine Truppen an’s Land setzte- sah er sich durch den

Comes Heraklius verstärkt.JntVandalemReicheherrschte
die größteBestürzungzund«"l)ätkeder Oberbefehishaber

der römischenTruppen dieselbebenutzt, um ungesäumt

auf Karthagolloszu gehen- so würde es um die Herr-

schaft Genserichs geschehen gewesen seyn· Doch Basi-
1isrus harre nicht dievEntschcnssenheireines Generals-
durch welchendie Gestalt der Dinge verändertwerden

soll. Da Genserich Unterwerfuvg versprach und nur

um einen sünftägigenWassenstillstandbat, um die Be-
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dingnngen derselben festzustellen:so nahm der römische
Oberbeschlshaberdiesen Vorschlag an. Inzwischen wur-

den die Winde dein VandalemKöniggünstig; nnd fest

entschlossen, das bei Carkhagena erprobte Kunststücknoch
einmal zu Versuche-»raffte er seine muthigsten Bauder-

len nnd Mauren zu einem Angriff aus die römische

FIVM zusammen. In einer Rache geschah dieser An-

griff; und kaum waren einzelneSchiffe in Brand gera-

then, ais sichunter dem römischenHeer die größteVer-

wirrung verbreitete-.
«

Basiliskus entfloh zuerst mit der

Hälfte seiner Flotte und seines Heeres; Heraklit-s machte

seinen Rückzugdurchdie Wüste; Marcellinus ging nach
Sicitien, wo er bald nach seiner Ankunft, aus Ricimers

Veranstaltung, nmgebrachtwurde. Nie war ein großes

Unternehmen vollkommener fehlgeschlagen Genserich war

wieder Herr zur See: die Küsten Griechenlands
und Italiens empfanden seine Nache; Tripolis und

Sardinien kamen aufs Neue in seine Gewalt, und ehe
er starb, erlebte er noch den Untergang des westrdmii
schenReiches.

Ein Unternehmen Von so großemUmfange, wie

das der WiedereroberungAfrika’s war, konnte nicht

fehlschlagem Ohne neue Nisse im westlichen Nömerreiche

zu verursachen. Auf die Erweiterung seines Machtga
biets bevqchk, hatte der westgothischeKönig das Nar-

bonnensischemitAquitanienvereinigt, als er, ausgemau-
tert von Mein-er- auch die Provinzen ansiel, in deren

BesitzAegidius war; doch, bei Orleans geschlagen, war

er nach Toulousezurückgegangen.Aegidius starb bald

darauf, und Theodorichwurde von seinem Bruder Eu-
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rich erschlagen. Dieser nun, die Schwächeder römi-

schen Regierung benutzend, drang, um die Westgokhen

nicht erschlaffen zu lassen, über die Pyremäenin Spa-

nien ein« eroberte Pampelon und Samson besiegte

die Edle-c der tarragonischen Provinz in einer gljcklii .

chen Schlacht« trug das Schrecken seiner Waffen bis

nach Lnsltaniem und gestatteke den in Gallicien übrig-

gebliedenen Sneden kein anderes Daseyn, als in dek-

Avnsänaigkeikvon den Königen der Wesigorhen. Dkk

größteTheil vonSpanien wurde von jetzt an mit Aqui-

tanien vereinigt

Nicht unbedeutender waren Eurich«sFortschrittein

Galliem Jn dem Lande, welches sich von den Pyre-

naen bis zum Rhone und der Loire dehnt, waren

Berry und Aurergne die einzigen Adcheilungem welche,

von einem Nachkommen des Avitns, Namens Erdj-

cins, oertheidigl, die gothische Herrschaft nicht aner-

kannten. Unfähig, seine unglücklichenUnterthanen jen-

seits der Alpen zu. Verlheidigen,·mußte Akhemius sie

ihrem Schicksal überlassen. Das Einzige, was er für

sie char, bestand darin, daß er einen von Beicanniens

Königenbereden ließ, ihnen mit zwölflausendMann

zu Hülfe zu eilen; doch dieser war kaum erschienen, als

er von den Westgothen wieder versagt wurde. Gallien

war allzu groß,um die ausschließendeBeute von den

Westgorhen werden zu können: die Frankenmußten es

verschlingen helfenzund dies geschle nach wenigen

Jahren-

, ZwischenNicimer und stillem SchwiegervaterAn-

lbemlusentstand sehr bald dasselbeVerhältnis, worin
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Leo und Aspar zu Constantinopel lebten; und nichts war

natürlicher,dn Beide eine Gewalt üben wollten, die nur

für Einen von Beiden vorhanden war. Die frieeliche

Regierung, welche Anthennus den Jtaiiänern bei sei-

ner Ankunft in Rom verbeißenhatte, war also nicht
von Dauer. Unfähig, das Ansehn eines Imperators
zu ertragen, begab sich Niciinet nach Mailand, dein

Vorwande nach, Italien zu beschützen,der wahren Ab-

sicht nach, sein Heer zu verstårkem Italien selbstzer-

siel also in zwei unabhängigeund seindlicheKönigreiche.
Schon war der Bürgerkrieg dem Ausbruch nahe, als

die Vornehmen Liguriens sich dem Patricier zn Füßen

warfen, mit der Bitte, ihr unglücklichesLand zu ver-

schonen, Um sich zu rechtfertigen, stellte Nicimer sei-
nen Schwiegervater als stolzfnnd unvertkaglich dar;
aber dies war dieselbe Beschwerde, welche Antbemius

über seinen Schwiegersohn führte. Die Ligurier schlu-

gen den Bischofvon Pavia, Epiphanius, als einen

Mann vor, der die beiden Suverane versöhnenwürde,

wenn er einen solchenAuftrag erhielte; und da Ricimer

einwilligte, so unterzog sich jder Geistlichedem Versöh-
'

nnngsgeschästmit um so größererBereitwilligkeit, je

weniger er begkkssewas den Anthemius und Nicimer

zu nnversöhnlichcnFeinden machte. Jener gab den

Bitten des Bischofs nach, der frohlockend über die zu

Stande geht-achteVersöhnungnach Pavia zurückkehrte.

Inzwischen eilte Ricimer nicht, nach Rom zu kommen.

Nicht alles war für seine Plane reif. Er brauchte die

Unterstützungdes Hofes von Consiantinopel, wenn er

den Anthemius mit Erfolg absetzenwollte-; er brauchte
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.«
bor· allen Dingen ein zahlreichesHeer. Im Besitzvon

"« beiden kehrte er über die Apenninen nach Rom zurück.

,

Kaum war er bei der Hauptstadt angelangt, als

her-Senakor Olnbrius in seine-n Lager erschien. Dies

«w«"arder neue Imperator, den er dem westlichen Nö-

-

mer Reiche zu geben «gedachte.Olybrius, von der anti-

nifchen Familie, hatte die jüngsteTochter Valenrimans

des Dritten geheirathm nachden- sie von Karkhago mit

ihrer Mutter nach Constankinopel zurückgekommenwar;

und so wie dieser Hof sich des Aiiihemius entledigt

hatte« um keinen Nebenbuhler fürchtenzu dürfen, eben

so wünschteer sich auch des Olybrius zu entledigen,

der, als Gemahl einer Enkelin des zweitenThcodosius«,
noch furchtbarer schien. Fbrinlich wurde nun um die

Oberherrfchaft in den Ninginauern Roms gekämpr

Der Tiberstrom trennte eine Zeit lang die beiden Heere,

während in Rom selbst Hunger und ansieckende Krank-

heiten wütheten. Wenige Senatoren ausgenommen ,

die sich zur Parthei des Olybrius schlugen, waren Senat

und Volk auf Seiten des Anrhemius, und Gothen ver-

theidigtcn die Brücke des Hadrlan Endlich erstürmke

Ricimer diese Brücke, und unaufhaltsam strömtett

seine Leute in das Innere der Stadt. Antheniius, aus

seiner Verborgenheit hervorgefchleppk,wurde Auf Befehl

seines Schwiegersohnes niedergchauenz Nvm"seldstge-
X

plündern
-

Sechs Wochen nach diesem fcheußlichenAustritt,
starb Ricimer an einer schmerzhaftellKrankheit, und

überließ«seinem NeffenGundobald, einem burgnndischen

Fürst-m den Befehl über das Heer. » Zwei Monate

spö-
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spciter starb auch Olpbrius. So lösetedas Schicksal
«

den Knoten, der durch schlechteorganische Gesetzege-

schlungenwar. "

Its-—-

Da der Menschunter allen Umständendas Schick-·
soc lieber selbst machen, als den Willen desselbenerken-
nen mag: so darf man sich nicht darüber wundern,
daß Gundobald die Rolle Nicimers fortzuspielensuchte-
Der Imperator, den er nach dem Tode des Olpbkius
den Römern gab, hieß Glhceriust ein gemeiner Sol-

dat, der kein Vertrauen einflößte,und vereinzeltblieb.
Bei dem Zusammenhange nun, worin der römischeSe-
nat mit dem Hofe VVU CVUstMMIIVPEIstand, war nichts
natürlicher,als daß Der cekåkekeaufgefordert wurde, ei-

nen zweiten Imperator zu ernennen; und die Kaiserin
Vor-ina, mit der Erhebung ihrer Familie beschäftigt,
brachte den Julius Nepvs tm Vorschlag-beki Cis

Gemahleiner von ihren Nichtm, seinem Oheim Mak-
tellinus in der Suveeänetat von Daimatien gefolgt wac.

Ihr Vorschlag wurde zwar angenommen; doch ehe der

Hof Vka Constantinopelseine Wahl unterstützenkonnte,
verstrichen noch Mehrere Monate. Endlich setzte sich
Julius Repos in Bewegung, um Besitzzu nehmenvon
der ian zugedachtenWürde. Es war jetzt an dem
Patricier Gundobald, den Glhcerius zu unterstützen;
doch der bukgundischeFürst befand sich in häusliche-I
Angelegenheitenjenseits der Alpen, Und blieb so unbe-
kümmert um vie Sache seines Clientemdaß dieser
sich glücklich schätzenmußte, das römischeSee-prek-
Joum.f·D-ueschi. tx. VMe Heft. G g
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.

gegen den Bischof-Ists von Salan vertauschen zu

können.

Julius Nepos wurde von dem Senat, don den

Jtnlicinern und den Provinzialen Galliens anerkannt;

aber je unglücklicherdie Zeiten waren, in welchen seine

Verwaltung begann, desto ausschrveifenderwaren die

Erwartungen, die man sich von ihm machte. Die

Utnmälztmgeiywelche Italien in dem letzten Jahrhun-

dert gelitten hatte, waren so zerstörendgewesen, daß

ein ganz neues Verwaltungs-System eintreten mußte,

wenn es überhaupt gerettet werden sollte; der Verlust

der Nordlüste von Afrika, der Inseln des mittelländi-

schen Meeres und so großer Provinzem wie Spanien

und Gallien waren, ließ sich nnr unter dieser Bedin-

gung ertragen. Schon seit den Zeiten des Tiberius

war der Ackerbau in Verfall; die stödtischeBetriebfatnkeit

aber war seitdem nicht minder zerstörtworden. Die Be-

völkerung der schönenHalbinsel war so vermindern daß

es ganze Strecken gab, wo man Mühe hatte, eine be-

wohnte Hütte zu finden. Von allen Seiten gelähmt

und den unverfchamren Forderungender Barbaren Preis

gegeben — was hätte Julius Nepos wohl thun kön-

Um sich

Ruhe zu verschaffen,trat er Auvekgne all die Westgokben

ab; denn retten konnte er es nicht« und die Klagen der

treuen Gallter mochten nicht wenig beschwerlich seyn.

Dies aber war das erheblichsteEreigniß seiner ruhmlo-

sen Regierung- welche ein einzigesJahr dauerte. Bald
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nach demselben erfolgteseine Absetzung. Jn Rom brach
eine Empörung ans, die, wie es scheint, in nichts so
sehr gegründetwar-, als in dem Mißvergnügendes Mi-
liräks. Ein gewisser Orestes, der sich an die Spitze
stellte, marschirte gegen Ravenna, dem gewöhnlichen
Aufenthalt des Jmperatots, der, um nicht das Opfer
der allgemeinen Unzusriedenheitzu werden, sich sogleich
nach der Küste von Dalmatien einschifftek Hier lebte
er noch fünf Jahre, halb als Imperator, halb als Ver-

bannter, bis er zu Salona von dem Bischof Glycerius
ermordettvurdh der zur Belohnung für eine solche
Schandthat das Erzbisthum Mailand erhielt-

Okestes war der Sohn des Tatullus,·eines pau-
nonischen Gutsbesitzers Er hatte sich an Attila ange-

schlossen, als dieser, Von Pannonien aus, die Römer-

tvelt beherrfchtei Mehr als Einmal war et nach Con-

stantinopel gesendet worden, um die Befehle des-Hun-
nen-Königs zu überbringen, und in dem Kriege gegen
das westliche Römer-reichhatte er ais Geheimschreiber
gedient. Nach Attilcks Tode durch die Ostgothen aus

seinem Eigenthum verdrängt, wollte er sich lieber nach
Italien wenden, als den Söhnen Attila-s in die sey-
thische Wüste folgen; nnd als einem Manne von Kopf
und Kenntnissenkonnte es ihm nicht schwer werden,
sich empor zu schwingen. Von dem Julius Ncpos zum

-Patricier nnd zum General der Reiterei und des Fuß-
volks ernannt,richtete er seine Kraft gegen den Impe- sp

rator, weil dieser nichts für ihn thun konnte. Den

G g 2
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Wünfchendes Heer-es zufolge, sollte er nach der Flucht

des Julius Nepos den Purpur annehmen; doch dessen

weigerte er sich aus Gründen, die sich nnschwer machen

lassen. Dagegen willigre er ein, daß sein Sohn Au-

gusiulus zum Imperator des Westen ernannt wurde;

er wollte also Ricimers Nolle fortsetzen. Doch O:estes

fah nur —allzubaid MI- Däß die Aufgabe-, die feine

letzten Vorgänger nicht hatten ldfen können, auch von

ihm ungelöft bleiben werde. Zwei Dinge vereinigten

sich zu feinem Sturz-e: die Unmöglichkeit,den Truppm

einen regelmäßigenSold zu zahlen- und das Glück-

ivelches fo viele barbarifche Völker im Römer-reiche gei-

nmcht hatten. Voll Neid gegen die, welche in Afrika,

Spanien und Gallien durch ihre W«.ffen ein bleibendes

und unabhängigesErbe errungen hatten, forderten die

Soldaten des Orestes den dritten Theil aller italiäni-

schen Ländereien als Belohnung für ihre Dienste; und

schwerlichgab es ein Mittel, dieser Forderung zu wi-

derstehen. Zwar gereicht es dem Orestes zur Ehre,

daß er lieber Würde nnd Leben wagen» ais das Ver-

derben eines unschuldigen Volkes genehmigenwollte-z

doch seine Weigerung beförderte nur die ehkgeitzigen

Plane Odoacers, eines Barbaren, welcher seine Mir-

soldaken beredete, sich seinem Oderfkhl zu Unterweiser,

nni ihre gerechte Bitte —- sv nannte er ihre Forderun-

gen
—"- erfülltfzu sehen.

Bald strömten aus allen Lagern und Stödken Ita-

liens die sogenannten Bundestruppen zu den Fahnen

Ohr-ums Orestes sah keine andere Rettung ab,

als sich nach Piivia- dem Sitze des heil. Epipdamus
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zu begeben, den Julius Neposs ver Kurzem gebraucht
hatte, einen Vertng mit den Westgoehen abzuschließen.
Aber es stand zu viel aus dem Spiel, als daß die Be-

redsamteit eines frommen Bischofs, von welchem seine
Zeitgenossen tühntteu,daß er die Klugheit der Schlan-
gen Mlk der Offenheit der Tauben vereinige, irgend
etwas VEkIUVchthätte. Als die Festungswerke von Pa-
VEE Skliurmt waren, da konnte der Unwillse der Solda-

ten nur durch eine Hinrichtung-. des Oeeäes besänftigt

werden-, und diese erfolgte auf dem Markt Von. Pausen
Der Bruder des Oeestes war in einem Gefecht del Ra-

venna geblieben, und der Imperator AugusiulttLT,gänz-
lich verlassen und jedem Schicksals Preis- gegedeu, konnte

nur das Erbarmen des Sieg-ers a.nsle—hen.

Orestes hatte die Tochter des Comes Nomulns

geheirakhet, der seinen Wohnsitz zu- Petovio- in Noricum

hatte. Nach ihm wurde der. Sohn des Orestes Rom u-.

lus genannt. Augustus war in ebendiesenGegendenein

gewöhnlicherZuname, UUV daß WKWkhnt wie bei Kin-

dern zu geschehen pflegt, eine verkleinernde Endigung

gab. Da nun der Sohn des Orestes diesen Zunah-
men führte, um ihn von seinem mütterlichenGroßvater

zu unterscheiden: so" wollte-der Zufall, daß. die Benen-

nungea der beiden großen Stifter von Rom und von der

römischenMonarchie sich in dein letzten Imperator verei-

nigten. Von der größtenBedeutungan hierbei die Ver-

kleinerungsendigungdes Namens Augustus in Augustu- -

lus, weil dadurch der letzte Imperator selbst in seiner

Benennung zum Repräsentantenein-es zusammengeschxvuni
denen Reiches wurdez und so ist es Unstkektlgseschedmt

«
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daß man sich an dem Namen Nomnlus Augustulus

zu allen Zeiten ergetzt hat. Der Sohn des Orestes war

nber allzu jung, um nicht unschuldig zu seyn, und allzu

schön, um nicht Mitleid zu erregen. Odoacer, der

nichts von ihm zu befürchtenhatte, schenkte ihm nicht

bloß das Leben, sondern sorgte sagar dafür-, daß er ei-

nen anständigen Unter-halt erhielt, sobald "er den Palast
- verlassen·hatte., Ein Einkommen von sechstausend Sold-

stückem schien nicht zu viel für einen Jüngling, der

Mit dem Purpur bekleidet gewesenwarz außerdemaber

Wurde ihm die Van des Lueullusauf dem Vorgebirge
Von Misennnt zum Aufenthalt angewiesen. Marias

hatte dieseBill-a erbanet und Lucullus dieselbe für eine

bedeutende Summe an sich gebracht; seit den Zeiten

M Monarchie hatte sie zu den Lusischlössernder Impe-
ratoren gehört,und ihre nn sich feste Lage wer die Ver-

anlassunggeworden, daß man sie gegen die vandalischen

Seeräubernoch mehr befestigt hatte. Hier lebte also

der letzte ivesirömischeImperator- in einer bezaubernden
Aussicht auf Land und Meer, so weit der Dunstkreis

reichte- unteri den Siegeszeichendes rimbrischen und

armenischen Krieges -.-— vielleicht ohne jemals zu

fragen, was dieselben bedeutet-tm Er erreichte kein ho-

hes Alter; denn schon zwanzig Jahre nach seiner Ver-

setzung wurde die Pilla des anullus in eine Kirche

imd ein Kloster verwandelt, welche Die Gebeine des

heil« Seberinns ausbewahrten und jede Erinnerung an

War-MS Und Ltscullus verdränglesd Die Tugend-Skala

sbaite sichiin Yerlaufeder. Zeitennmgelehriznnd was

früherein Gegenstandder Bewunderungund Vereh-
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rung gewesen war, stand jetzt als Gegenstand desAbs -

fcheues und des Mitleids da.

Seit dem Tode Valentinians des Dritten waren,

in dem Zeitraum von zwanzig Jahren, neun Imperato-

MI eMpdtgetomnien und wieder verschwunden. Die

Ursache WIW schnellen Thronwechsclsmußte in Dingen

liegen, welche über jede Persönlichkei«die gevickmone

gar nicht ausgenommen, den Ausschlag gaben. Erklärt

ist die ganze Erscheinung- wenn man bedenkt, daß jedes

gebot-ne Römer auf dem Thron der Cäsarn eine vor-

her-rächendeNeigung hatte, durch die hergebrgchtenMit-

tel zu regieren, während diefe Mittel nicht mehr diesel-

ben waren. Jene Geldwirkhfchaft, durch welche die

stehende Heere Daseyn und Fortdauer erhalten halten«

war nicht länger fortzusetzen, weil das, woran sie be-

tuheke, verschwunden war; nnd wenn es nun gleichwohl

eine öffentlicheMacht geben sollte-. so mußteman auf

eine neue Grundlage für dieselbe bedacht schn. Wes nnn

die Weisheit des römischen Senats nicht zn ergründen

vermochte- das wurde durch den schlichtenVerstand und

den Eigennutz der barbarischen Truppen ins Klare ge-

setzt; und was die Rechtlichieie römischenJmperakoren

empörte,das war für einen Barbaren-Chef, der nur die

Verhältnissefeines Vaterlandes kannte, ein Kinderspiel.

Das westkdmkscheReich in feiner bisherigen Eigenthüm-

lichkeic ging also nicht unter, weil es von einem No-

mulus August-Jus regiert wurde; denn wir haben ge-

sehen, daß Romulns Augustulusnur der Bestimmung
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und dem Namen nach römischerImperator war. Es

ging Vielmehr unter, weil es nicht länger sortdeuern
konnte.

«

Odoacer war der Sohn Ede«con's,der als Ge-

sandter Attila’s am Hofe zu Eonstankinopelseine Rolle

gespielt hatte. Nach dem Tode des Hunnen-Königs
vercheidigte Edecon die Sache seinesBeschützer-Obis

er im Kampfe mit den Ostgorhen sein Leben einbüßte.
Seine beiden Söhne, Onnlph und Odonrey verließen
hierauf Pannonienz und während jener sich nach Con-

stantinopel wendere, führte dieser unter den Barbaren
von Noricum das Leben eines Abenteurers. Der heilige
Severinus, welcher in dieser Gegend mit der Leichtglriu-

bis-festder Menschen sein Spiel trieb, gab ihm die

erste Richtung nach Italien. Als nämlichder riesen-
mäßigeOdoacer in seine Zelle trat, um durch ihn das

Schicksalzu erforschen, war seine«Antwort: «versolge
deine Plane; geh nach Italien; dort wirst du den

,schmulzigen Pelz gegen glänzendeKleider Vertauschem
und dein Reichrhum wird der Großmnthdeiner Gesin-
nungen entsprechen-« Odoacer nahm diese Preis-bezei-
ung an. seiner Gestalt willen in die Leibtvache

fdes Jmperarors aufgenommen, fand er bald Gelegen-«

beit, sich die Achtung seiner Kameraden zu erwerben.
’-

,Jn den Streitigkeiten des Milieärs mit dem spa-
"trieier Orestes zum König ausgerufem nahm er nur den

Titel, nicht den Purpur und das Diadem an; anstrei-
tig- um die übrigen Heerführer weniger zu beleidigem
Das, wozu er sichanheischig gemacht hatte, war leicht
durchzuführen:denn, Einmal gab Es M Italien VM hel-
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renloses Eigenthum, wie immer noch anhaltenden Krie.
gen; zweitens blieben die kleinen Eigenthümer,wie sich
ganz von selbst versteht, verschont, weil das Drittel,
welches sie abgeben konnten, von keiner Bedeutung war;
drittens konnten sich alle großen Gutsbesitzer glücklich
schägenk daß ihnen nicht mehr als ein Drittel genom-
men wurde, da sie sich einmal in den Händen von

Barbaren befanden. Auch scheint es nich-, daß Odoa-"
cers Maaßregel,wie durchgreifend sie auch seyn mochte,
irgend ein Mißvergnügen erregt habe; so gut war sie
worbereitet durch alles, was ihr vorangegangen war.

In einem Schreiben an den oströinischenImperator
Zeno, den Schwiegersohn und Nachfolger Leo’s,erklärte
der römischeSenat, »daß er mit der Verlegung des

Sitzes der Regierung von Rom nach Constantinopel
einverstanden sey, und daß er auf das Vorrecht-—den

Monarchen zu wählen oder zu bestätiget-,Verzichtgetei·
stet habe —- da der Staat sich aufdie bürgerlichenund

kriegerischen Tugenden Odoaeers verlassen könne.« So

machte also Odoacer den ersten Anfang mit dem neuen

Königkhume,weiches, unabhängigvon aller Wahl- sich
seine eigenen Gesetzevorschreibenmußte-.Nicht.ungern
lieferte er die Zierden des Throns und des Palastes an

den .ostrdmischenImperator-aus, welcher in ein freund-

schaftliche-IVernehmen mit ihm trat.
,

Der König von Italien —- denn dies war der Ti-

tel, welchen Oooaeer annahm — War durch Einsichten
und Gesinnungendes hohen Stande-ris, auf welchen
Tapferkeit und Glück ihn geführt demn- nicht unwüre
dig. Er ehrte die EinrichtungenUnd selbstdie Vorur-
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theile seiner Unterthanen. Nach den ersten sieben Jah-

ren stellte er das Consulat des Westen her, wenn gleich

init Verzichtleistungans diese Würde, sey es aus Be-

scheidenheit, oder. aus Stolz. Den römischenMagi-

straten blieb das verhaßteGeschäft, das öffentlicheEin-

kommen einzusammeln; aber es war erleichtert durch

Vermindertes Bedürfnis, und Odoacer fand Freude an

Nachsicht und Güte. Obgleichein Arianeiy blieb er

doch entfernt von allem Verfolgungsgeiste, und das

Stillschweigen der sogenannten Nechtglcinbigengiebt ei-

nen unzweideutigenBeweis für seine Duldnng. Zur

Erleichterung des Volkes verbot er der Geistlichkeit, ihre

Grundstückezu veräußern, und kräftig trat er ins Mit-

tel, so ost eine streitige Bischosswahl den Frieden der

Hauptstadt zu erschütterndie-heim Selbst im Auslande

war sein Ansehn so groß, daß die Gransen Italiens

von den Gefolgen der Gernianen und den unruhigen

Bewohnern Galliens unberührtblieben. Um die Mör-

der des Julius Nepos zu bestrafen und die Küste von

Dalmatien wieder zu erobern, ging er über das erbrin-

tisobe Meer- und nm die Ueberreste von Noricum gegen

die Angriife des Königs der Rugier, der seinen Wohn-

sitz jenseits der Donau aufgeschlagen hatte, zu verthei-

digem überschritter die Alpen. So regierte er vierzehn

Jahre, bis er von dem größerenGenius des ostgothis
)

schen Königs Theodorich besiegt wurde-

Aus diese Weise endigte das westkömischeReich;

tlndniit demselben das ganze Römerthnm,weil das,

was sich davon nach dem Osten verpflanzthatte, im-

mer nur ein Schatten des eigentlichenNömertbums



war, welches seine Wurzeln wesentlichin der Arm-Mo-
narchie hatte. -

Das Einzige, was uns zur Vollendung dieser Un-

tersuchungen noch übrigbleibt, ist, die Ursachen des Un-

tergangs der Römerwelt zusammen zu stellen und unter

einen allgemeinen Gesichtspunktzu vereinigen.

( Beschluß folgt.)
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Ednard,Graf von Clareiidon.

( Beschkuß.)

Cromwell halte eine allzu klare Ansicht von feiner

Lage gehabt, als daß er es hätte waan sollen, einen

von seinen Såhnen zu feinem Nachfolger im Procent--
rat zu ernennen. Wenn man feinen ältestenSohn nach
seinem Tode zum Prokecior ausrief, so geschah es mehr
in dem Gefühl der Norhivendigkeit eines Staats-Chefs,
als« in der Uebekzeiiguiig, daß der neue Prokeeior sich
behaupten werde; denn vie Rolle, welche Ollviek Trom-

well gespielt hatte, ließ sich nicht wiederholen. Kaum

halte sich das Parliament versammelt, um ihn in sei-
ner Würde zu bestättigem so erwachte der Independem
lisntus aufs Neue in dem Heere; und die Folgedavon

war, daß das Parliament aufgelöf’t und der Proteceor

entfth wurde. Hätte der kirchliche Geist noch eine

Mannszucht schaffen können, fo würde sich zwischen
Flekwood und Lambert dasselbe Verhältnis entwickelt

haben, welches zwischen Fairfnx und Croinwell bestand;
doch da er versiogen war, so harken die Jndepenvemen
keine Haltung in sich selbst, und je mehr sie eines
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Siützpunktsbei-nisten, desto-nothwendiger wurde die Zu-
sammenberufung eines neue-i»Pai-li·iinems.Von dem

Augenblick an, ivo es sich versammelt hatte, fühlte es

daß es ihm an Einheit fehlte, und daß diese iinr iii so
fern erworben werden konnte, als man entweder einen

von Croniwells Söhnen an die Spilze stellte, oder die

Siiiaris zurückrief. Die Presbptekinner und die alten

Anhänger des Königs waren für die letztere Maaßregelz
doch ehe sie zum Zweck gelangen konnten, wurde das

Parliament noscli einmal nufgelöiet, Um einein Sicher-

heitsausschusse Platz zu machen, welcher aus zehn Per-
sonen bestand-

«

.

Dieses Hin-s und Her-Schwanken zwifchenMonats

chie und ihrem Gegensatz würde noch lange fortaedans

cit haben, wenn nicht General Mons, aus Vorliebe

für die Statuts, sich der erblichen Monaichie aiiqeiioins

men hätte. Er war es, dei- sich an dei- Spitze von

sechstausend Schotten nach England-begeb- um« wie

er sagte, das Anskhn des Parlinnieiits wieder herziilich
len. Auf dein Wege nach London schlug er den Gene-

kqs Lqmbeetz und nach seiner Ankunft in der Haupt-

stadt weigerte er fich, den Eid zu leisten, wodurch er

die Stuarts abfchivören sollte. Die Forderung, weiche

» machte, daß ein neues Parliainent zusamiiieiibekufen
werden sollte, kündigte seine Absicht noch bestimmter
qu. Zwischenihm nnd dem Ritter Grenoille, welchen
Karl der Zweite an ihn abgesendet hatte, wurden die

Bedingungen verabredet, unter welchen die Wiederher-
stellung der Skuakks erfolgen sollte. Auf die Erklä-

rung einer Amiiestie,von welchermir die RichterKarls
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des Ersten ausgenommen waren, und auf das Verspre-

chen, daß der Handel Englands auf alle Weise geför-

dert werden sollte, legte das Parliament Karln dein

Zweiten keine-andere Verbindlichkeit aus, als Anhänglich-

keit an dem Protestantismus und Achtung für die Ge-

setze des Königreichs. Mit Freuden nahm Karl diesel-

ben an. Eine unermeßlicheMenschenmassebewillkomm-

nete ihn, als er in Dover ans Land stieg. Den 29.

Mai 1660, gerade an seinem Geburtstag-« hielt der

König seinen Einzug in London. Bei Blackheath hatte

Monk das Heer zusammengezogen Es bestand aus

Fo,ooo Mann Fußvolk und Reiterei; beide aufs Beste

ausgerüstet- Der General stellte dein Könige die vor-

nehmsten Officierevor; und kaum hatten diese des Kö-

nigs Hand geküßt, als der Lord Mayor von London

mit den Sherisss »undAldermen erschien, um den Kö-

nig zu empfangen« Von diesen in London eingesühek,

sah Karl der Zweite sich aus allen Straßen bewill-

kommt. Gleich nach seiner Ankunft in Whilehall stell-

ten sich ihm die beiden Häuser des Parliamenls vor.

Großbrilannienhatte zwar sein Fürstengeschlecht

zurückerhalten;sobald aber der erste Freudenrauschüber

ein so glücklichesEreigniß versiegenwar-, zeigte sich,

daß eine achtzehniåhrigeEmpörungWirkungen hervor-

, gebracht hatte, welche nicht auf der Stelle Aufgehoben

werden konnten. Die Bestrafung der Richter Karls des «

Ersten fand keine Schwierigkeitz Diejenigen von ihnen,

welche in England zurückgebliebenwaren, wurden ohne

Viele Fdrmlichkeiten hingerichtet. Doch die Versetzung

des Vermögens,welche im Laufe der Umwälzung,so-
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wohl in England als in Schottland, vorzüglichaber

in Jrlnnd Statt gefunden hatte, war etwas, das sich
minder leicht behandeln ließ. Jeder wollte das Ver-

dienst haben, daß er zur Rückkehr der Stuarts beige-

tragen hätte, und indem Alle auf die Erkenntlichleit
des Königs Anspruch machten, vermehrte sich seine Ver-

legenheit in dem Mangel an Mitteln zur Belohnung.
Es waren in jedem Betracht dieselben Erscheinungen, die

sich etwa hundert und funfzigJahre später in Frankreich

nach der endlichen Rückkehr der Bonrbons darstelltelu

Karl der Erste, nicht ohne guten Willens sah sich durch

die Ansprüche,welche so viele Einzelne an ihn machten,
nur allzu bald von dem großenGanzen abgezogen;und je

nachtheiligerdas Ausland auf ihn eingewirkt hatte, desto

leichter wurde es ihm- seit-e Pflicht aus den Augen zu

verlieren. Große und tiefe Wunden waren zu heilen;

hoch, anstatt sich mit einem so langweiligen Beruf zu

besass-m überließer die Dinge lieber ihrem natürlichen

Laufe und Den-, was man in diesenZeiten Vorsehung
nannte-, nur mit seinem Vergnügenbeschäftigt-. Das

Parliament hatte einegroßeGeneigkheit, sich dem Willen

des Königs in allen Dingen zu unterwerfen; sie folgte

aus der Bshatldlmlg, die es unter Cronttvell erfahren

han« Doch der König war zum Mindest-In eben so ge-

neigt, der Weisheit des Pakliaments zu verti«auen;-nnd

indem es in der letzten Hälfte des siebzehntenJahrhun-

derts noch an dem Zusammenhange fehlte, wodurch Ver-

waltung und Vertretung tut Einheit erhoben wurden,
konnten die Stürme, welche sich später unter Jacob
dem Zweite-i entwickelten und mit der Vermutung
der Stuarts endigtem schwerlichausbleiben-
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Vor Allem dachte Karl darauf, wie er feine treue-

sten Anhänger belohnen wollte. Der General Monk

wurde in allen den Aemtern bestätigt, welche das Par-

liament ihm anvertrauer hatte, und der König fügte zu

der Würde eines Statthalters von Jrland und eines

Generalifstmurz noch die eines Gentleman des Schlaf-

zimmers und eines Oberstallmeisiers hinzu. Der Mak-

qnis von Ormond, welcher während der Umwälzung

große Dienste in Irland geleistet hatte, sahstch Hei-

nem Oberhofmeister, der Graf Von Manchester zum

Oberlammerherrn, der Graf Von Southamptons zum

Schatzmeister, Sie Anton Ashley Eooper zum Kanzier

der Schatzkammer ernannt. Aehnliche Anstellungen fan-

den Andere. Die Hauptlast der Geschäer ruhete auf

dem Lord Kanzler von England; und dieser war, wie

wir wissen, Ednard Hyde.

Schwerlich kann es zwei Charaktere geben«welche

in jeder Beziehung einander noch mehr entgegengesetzt

wären, als die des Königs und des Kanzler-sc Je

mehr Jener der Geburt und je weniger er dem person-

tichen Verdienste verdankte, desto mehr war er zu dein

Leichtsinn geneigt, der ernste Pflichten zurückweiset,

weil sie den·augenblicklichenGenuß unterbrechen; und

je weniger Dieser der Geburt , und je mehr er dem M-

söniichensVerdiensteverdankte, desto eifriger war er dat-

aaf bedacht, sich auf dem hohen Posten du behaupten,

nuf welchem er ein Gegenstand der Scheelsucht für alle

Diejenigen war, welche es, wo nicht als eine Ungerech-

tigkeit, doch wenigstens als eine Verletzungdes Her-

komme-is betrachteten«daß ein ehemaligerAdvokat sich
«

zur
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zur ersten Neichswürde emporgearbeiiet hatte-. Wie
groß aber auch diese Entgegengesetziheiider Charakters
seyn mochte, so lag darin doch nichts Feindseliges.
Wenn gleich der Lord Kanzler sehr oft ini Siillen

"

wünschte, daß sein König die Dinge ernsthafter nehmen
k»möchte, so hatte Karl doch nichts dagegen einzuwenden,
daß sein Kanzler ihm nicht gleich dachte. In Ebnen-d
Hyde war mehr die rechtschaffene Gesinnung, durch
welche man sich zum Herrn der«Dinge zu machen sucht,

-als jene Gewanocheit, die es nur onean anlegt, Vei-
szhciltnissezu( benutzen« Durch ’den Mangel an der leis-«

reisen mochte er mehrere Blößen geben, vie ihtn in dem
Unhene des großen Hex-fees schedekeii;einein so wie
der einsichtsvolle und verständigeMan-n unrei- allen Uni-
ständen seinen Werth behält, so schadete auch dem Kanz-
ler eine gewisseSketheit nicht-—welche Personen lächer-
lich finden, die in dem ausschließendenBesiije der Lie-
benswürdigkeitund guten Lebensart zu seyn glauben.

Der Hof war noch nicht lange nach Whikehqllzu-
rückgekehrt-,als das Schicksal einen

«

Austritt heilen-
fühkke, der leicht zum Verderben des Kanzlersgereichen
konnte, aber Durch das schwacheGefühl, welches Karl
von vek königlichenWürde hatte, sogar zu seiner Erhe-
bung beitrag-

Am Hofe der Prinzessmvon Oranlenshatte der
Kanzler, wie oben bemerkt worden ist, seine Tochter
zurückgelassen.Anna ii dies war ihr Name --«: ver-
band mit ihrer Jugend nnd Schönheiteine seltene Be-
urtheilung- Von dem HerzvgeVIII York geliebt, wußte
sie ihr Betracht se einzurichteklidaß sie seine Gemah-
CJourm f. Deutschl. IX. Bd. 48 Heft.
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lin wurde, ehe er »zum Genuß ihrer Reihe gelangte.

Die Trauung war nicht so heimlich vollzogen worden,

das- nicht niehrere Personen um dieselbe gemußthätten.

Nur für deii Vater war das ganze Verhaltniß seiner

Tochter zu dem königlichenHause ein Geheimnißgeblie-

ben. Da Niemand es wagte, ihn davon zu unterrichten,

so blieb es dem Gerücht überlasse-» ihm die erste Kunde zn

bringen« Diese war so unbestimmt, zugleich aber so be-

unrnhigend, daß der Kanzler keinen Augenblickverlor,

seine Tochter nach England zu bescheiden. Anna langte

nach wenigen Tagen an; und indem ihr Vater von

Dem, was wirklich geschehenwar, nichts Voraussetzte

nnd sich nur freute, ein geliebtes Kind wiederzusehen,

entging ihm sogar die vorgerückkeSchwangerschast sei-

ner Tochter. Dem Herzog pon York, der sich um diese

Zeit in einem Alter von sieben und zwanzig Jahren

befand, schlug das Herz bei der Reihe der Geliebten.

Den Vater mochte er nicht leiden, und jede Gunst,

die ihm durch diesen zu Theil werden konnte, war ihm

schon deshalb zuwider- weil er sie sür unmöglichhielt.

Die ganze Angelegenheit stand so, daß aus der Miß-

heiraih nicht längerein Geheiiiiniß gemacht werden

konniez und das einzige Mittel, die Geliebte zu schonen-

war, die Einwillignng des Königs zu ethalkekli nachdem

der priesterliche Segen förmlich über das Verhältniss

ausgesprochen war. Zn diese-n Eiidtiveck wendete sich

der Herzog von York an seinen Bruder mir der Bitte,

seine Vcrnieililung mit Anna Hyde öffentlichbekannt

machen zu dürfen. Der König war davon nicht wenig

betrosseiizda aber der Herzog versicherte,daß ihm alles



an dieser Erlaubniß gelegen seh, daß er seineGemahlin
treu und aufrichtig liebe- nnd daß, wenn er die Ein-

willigung des Königs nicht erhalte, ihm nichts Anderes

übrig bleibe, als das Königreichzu verlassen: so glaubte
der König, nicht grausam seyn zu dürfen, und es war

von jetzt an nur die Rede davon, wie man den Kanz-
ler gewinnen wollte, welchen man hinlänglichkannte,
um zu wissen, daß er das Meiste gegen eine Verbin-

dung einwenden würde-swodurch alle Verhältnissever-

letzt waren.

Der Mark-ais von Ormond und der Graf von

Southampton erhielten den Auftrag, den Kanzler mir

dem Stande der Dinge bekannt zu machen. Beide wa-

ren seine Busenfreunde. Dem Wunsche des Königs zu-

folge, sollten sie den Kanzler im Allgemeinen von der

Sache nnterrichren, und ihn zu diesem Zweck nach Winte-

hall berufen. Kaum war alco der Kanzler in While-

hall angelangt, als der Makquis von Ormond damit

begann, daß er ihm etwas mitzukheilenhabe, wovon

sich vorhersehen lasse, daß es ihn in großeUnruhe fer-

zen werde. Da der Kanzler sich entfärbte, so fügte
dek Marquis hinzu: »er müssesich zu fassen suchen-«
Die drei Freunde traten hierauf enger zusammen, und

der Matquis erzähltenun, wie der Herzog von York
eine heftige Liebe für des Kanzlers Tochter eingestanden;
wie er (der MarquiO für seine Perfon glaubte, daß sie
von dem Hekzoge schwanger sey; und wie der König
Vvtl ihm sU vernehmen wünsche,was in der Sache ge-

schehenmüsse. «

Giebt es Lagen im Leben, wo ein Bei-sehengefahr-
«

Hh L
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licher ist« als ein Verbrechen, so war diese-ge des

Kanzlers von einer solchen Beschaffenheit Er, der sein

ganzes Leben hindurch das Rönigthum Vertheidigt hatte-,

und nach der Wiederherstellung der Stuarts die erste

Stütze der königlichenWürde war, konnte und durfte

keinen Augenhlxck darüber zweifelhaft seyn, was von

seiner Seite geschehen.müssez.und es sey nun, daß er

nur den Regeln der Klugheit folgte, oder daß er dem

zum Its-stinktgewordenen Gefühle seines hohen Berufe-F

nachgab: genug, er brach, mit Verleugnung allerVäterk

lichtem in die heftisgste Leidenschaftüber die Lasterhas-

tigkeit und Gotrlossgkeit seiner Tochter los, die er

eine H «. . . nannte, welche er sogleich aus dem Hause

jagen werde. Seine Freunde sührtenihsu dagegen zn
Gemäche: wie seine Leidenschaft allzu heftig sey, um

die Quelle eines guten Narhs werden zu können; wie sie

glaubten, daß der Herzog sich durch priesteriicheBande

mit seiner Tochter«verbundenhabe; wie folglich ganz

andere Maaßregeln nöthig wären, als die, welche sein

Unnotlle ihm eingehe. Doch die Leidenschaftdes Kanz-

lers nahm hierüber nur eine andere Wendungs »Mein

dem also-« sagte er, »so wisse er wohl, was geschehen

Müsse. Er wolle weit lieber, daß seine Tochter die H.«,

als die Garten des Herkrgs sey. Jne ersteren Falle

könne er, wegen des von ihm gefaßtenEntschlusses, von

Niemand getadelr werden: denn er habe keine Verbind-

lichkeit, auch für den größtenFürsten Auf Erden eitle

H,... zu halten; und was dabei von idtn sldst verse-

hen werde, das wolle er in den Wlllen des Höchsten

-stellen.s Wäre aber ein Grund vorhanden, daß seine
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Tvchter für die Gemahlin des Prinzen gekren müsse, so
sey er bereit ein Urtheil zu fällen, in welchem, wie er

hoffe, die Lords mit ihm übereinstimmenwürden; und

dies Urtheilwäre, daß der König eine so—freche Weibs-

pekson in den Tower stecken und so eng einschließen

lassen solle, daß Niemanden ihr-gelangen könne. Als.

dann aber solle ein ParliameiiissBeschlnß seiner Toch-
ter das Leben absprechen, worein er nicht bloß willigensp
sondern was er sogar in Vorschlag bringen werde.«

Jn diesem Augenblick-trat der König in das Zim-

mer, und setzte sich an den Tisch. Als er nun die Be--

wegtheik sahe, worin sichder Kanzler befand, nnd zu-

gleichbemerkte, daß die Augen des ungiückiichenVaters1

roth waren von den Thrånem die er vergossen hatte-,

fragte er die Lords-—was geschehen sen, und ob sie ein-

verstanden wären. Hieraus erwiederte der Grafvons

Seuche-www Ew. Majeståt müssen rnie gelassenern

Männern bet·athfcl)lagen—;der dort (an den Kanzler-

zkigendJ ist-rein koll, nnd hat so arge Dinge in Vor-.

schlag gebracht,das er nicht länger gehörtwerden darf.

Der König sah den Kanzler mit einer wohlwollend-en

Miene an, und nahm das Wort auf folgende Weise-:

.
«Kauzler, MJWYHkchwußte,daß diese Sache Euch-in

große Veriegenheftsetzenwürde; und eben deswegentrug

ich Diesen Euren Freunden anf, mit Euch za· hernehm-

ehe ich selbst mit Euch darüber spräche.Aber Ihr müßi-

jetztalle Leidenschaftenbeseitigen, nnd wohl erwägen,

daß die Angelegenheitsich nicht Von selbstmacht.’ Des

Augenblickder Entscheidung ist da. Ehe das« Verhält-.

ais-, worin der Herzogvon Yorkmit Eurer Tochtersteht-
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öffentlichbekannt wird, müssenwir ausmachen, wie es

zu behandeln ist, damit sich nicht Unbernsene hinein mi-

schen nnd uns die Regel vorschreiben. Sagt mir also»

was ich thun soll, nnd ich versprecheEuch, daß ich Eu-

rem Rathe folgen will.« Zugleich ließ sieh der König

über die Leidenschaft seines Bruders aus, nicht ohne zu

erwähnen, daß derselbe erklärt habe, er werde sich nicht

entschließen,eine andere Gemahlin zu nehmen.

.

Der Kanzler war jetzt auf eine Probe gebracht,

worin »der Vater den Staatsmann leicht verdrängen

. konnte. Doch, ohne aus seiner Rolle zn fallen, stand

er auf, und sagte voll Gelassenheitt »Sire, ich habe un-

streitig nichtnöthig, in dieser Sache auch nur das klein-

ste- Wort zu meiner eigenen Entschuldigung zu sagen.

Der Abscheu, womit ich erfülltbin, ist so groß, daß,

wie sehr ich auch wünschenmöchte, Jhe Bruder hatte

mir den Kummer erspart, dessen Nan ich gegenwärtig

bin, ich gleichwohl denselben mit aller Demurh des Her-

zens lieber vertragen, als zugeben will-; dsß meine Toch-
ter seine Gemahlin sey. Dies ist ein Gedanke, den ich

’

so sehr Vergl-scheue, daß ich es verziehe, sie hingerichtet

zu sehen mit aller Schmach, die ihrer Verwegenheit

gebührt.« Hier wiederholte der Kanzler, was er so

eben zu den Lords gesagt hatte von Einsperrung in den

Tower, von Hinrichtungdurch einen Pa1·liaments-Be-

schlnßu. s. w. »Sieh fuhr er sore, nach dem Eide,
den ich«geschworen habe, Ihnen treuen Rath zu geben,

und in dem Gefühl der Dankbarkeit, die ich Ihnen für

so viele Wohlthaten schuldig bin, muß ich diesen Rath

wiederholen,nnd ich beschwöreSie, ihn zu befolgen,
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weil Sie sich dadurch-allein von den schlimmen Folgen

beseele-»welche jedes andere Verfahren nach sich ziehen

wird.« Da die Miene des Königs sagte, daß er einen

solchen Rath Mißbklligh so setzteder Kanzler hin-zu: »ich

würde ein sehr einfältigerMann seyn, wenn ich, nach·
einem so lållgm Verkehr mit Eint-. Majestat, Ihre Schwä-

chen nicht besser kenncte, als Andere.. Sie sind allzn

gütig nnd allzu sanft, um gegen die harten Kränkungen

anzukcimpfen, welche die Bosheit und Frechheit dieser—

Zeiten Ihnen zufügenwird, ehe sie unterdrückt nnd ges
·

bessert werden kann. Das Uebeegelvicht, welches-die«
Anmaßung über Jhres Nachgiehigfeit hak, . ist Allen bei

kcmnk und wird von Denen bekaniittcre,. die es wohl

mit Ihnen meinen. Glauben Sie mit-, ein Beispiel

Von der größten Strenge in einem Falle,. der Sie so

nahe betrifft, und eines Person angeht, die nach Ihnen

die erste im Staate ist, wird so« angebracht sehn,daß

Jhmm als Regesnten, für den Ueberrest Jhres Lebens

alles leichter werden muß, nnd daß mein sich in YAchts

nehmen wird, Sie, wie drehen auf eine unverschåmte

Weise zu beleidigen.«

Kaum hatte der Kanzler dies gesagt, so trat der

Herzog von York in das Zimmer. Der König Verän-

derte sogleichden Gegenstand der Unterredung«, und.

ging bald daran mit seinem Bruder fort, deiner (wie

man hinterher erfuhr) alles wiedersagen was der Kanz-
ler gerathen hatte. Der Kanzler selbst war kaum nach

Hause gekommen, als er seiner Tochter sagen ließ: sie

möchte auf ihrem. Zimmer bleiben, und keine Besuche

annehmen: ein Befehl, der sie in Berlegenheitsetzen
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Mußte-da sie gewohnt war, Mittags und Abends mit

Wen Eltern zu essen und viel Gefellschnft bei sich zu

sehen, Weiter wollte der Kanzler für den Augenblick
nicht gehen; denn es schien ihm nöthig, den außeror-

dentlichen Fall, worin er sich befand, von allen Seiten

zu überlegen,.ehe; er sich zu etwas Entfcheidendem ent-

fchlössksWas er gethan, wurde sogleich dem Herze-ge
hinterbracht, der dadurch höchstbeleidigt war, und fsich
bei dem König-edarüber, als über eine ihm zugefügte

Kränkung, beklagte. Dieser machtedein Kanzler am fol-

genden Tage Vorwürfe wegen der Uebereilnng, womit

er zu Werke gegangen, nnd bat ihn, die Haft aufzuhe-
ben- und seiner Tochter dies gewohnte Freiheit zu lassen.
Doch deo Kanzler erwiederte mit sehr viel Entschlossen-
låektx»der Leichtsinnseiner Tochter könne ihn nicht von

feinen Pflichten als Vater entdindenz er bitte also Se.

Majestät, nichts zu befehlem was dem Ansehn nnd der

Würde eines Vaters entgegenwäre. Was geschehen, sep
eine Kleinigkeit; und wenn der König dem Rathe, den

er ihmgestern gegeben, folgen wolle, so werde sich zei-
gen, daß er, als Vater, sehr wohl wisse, was sich für
ihn schickes«An der Haft, in welche der Kanzler feine
Tochter gesetzt halte, wurde zwar nichts Verändert; den-

noch machte er bald darauf die Entdeckung, daß der

Herzog Mittel gefunden hatte-, zu ihr zu kommen, Und sogar
pie- Nåchte bei ihr zuznbringenz versteht sich durch den

Rai-schiedDerjenigem in welche der Vater kein Mißtram

en freies und welche sich den-it entschuldigte-mdaß der

Her-zognnd die Tochterdes Kanne-isMann nnd Freie
warens · (
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Die Nachgiebigkeit des Königs, die heftige Leiden-

schaft des Herzogs von York, der Heroismus des Kanz-
lers,s dieser mochte nun aus seine-n Geinütheoder aus

feinem Verstande herstammem dies Alles brachte die

Wirkung hervor, daß, obgleich ganz London um die

Sache Wußke- dennoch keine Mißbillignng laut wurde.

Das Parliament versammelte sich; aber es nahm keine

Kunde von der Verletzung des Herkommens in dein

Verhältnissedes Herzogs zn der Tochter des Kanzlers,
den es mit unveränderter Achtung behandelte. Im

Hause der Pairs saß der Herzog nicht selten neben dem

Kanzler auf dem Wollsack, um von ihm zu erfahren,
wie er sich bei den Erörterungen zu betragen habe; und

dies führteaus die Vermuthung, daßsBeide im besten

Einverständnisselebten. Gleichwohl war dies nicht

der Fall. Auch nicht ein Wort sprach der Herzog mit

dem Kanzler über die Angelegenheit seines Herzens, seh
es ans Blödigkeit, oder ans Eigensinn und Stolz.
Erst als die Prinzessinvon Ornnien in England er-

schien, um ihren Brüdern den Besuch zu machen und

diese ihr bis Dover entgegenreiseten,nahm der Herzog

Gelegenheit, denr Kanzler zu sagen: er wisse, daß der-

Kanzler von seinen Verhältnissenbelehrt sep, und gestehe,

daß es seine Pflicht gewesen ware, sich darüber gegen

ihn zu erklären; jetzt sey dies freilich zu spat, aber gleich

nach seiner Zurückkunftvon Dover wolle er ihm alle

Genugthuung geben und bis dahin möchteer nicht auf

seine Tochter zürnen. Der Kanzler erwiederte hierauf:

»der Gegenstand seh für ihn allzu gkvßi als daßer dar-.

ühepsprechenkönne« So schiedensie aus einander.
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Dem Kanzlerwaren in Ansehung feiner Tochter dadurch
die Hände gebunden, daß der König vor seiner Abreise

«

nach Dover nicht aufgehört hatte, ihm zu sagen: er

möchte nichts übereilen; an der Sache lasse sich nichts

ändern; er wisse, daß die beiden jungen Leute verheira-

thet wären, nnd dies werde in Kurzem bekannt werden

Und Alle beruhigen. Dasselbe erfuhr der Kanzier in

einer ernsthaften Unterkedung, die er unt feiner Tochter

hatte; denn aus Furcht vor feinem Unwillen gestand

sie nicht nur« wer die Trauung verrichtet hatte, fon-
dern auch, -tver dabei gegenwärtiggewesen war nnd

als Zeuge nufgeenfen werden konnte: Gesteindmsse, die,
wie sehe sie auch den Vater befånftigen mochten, die

Verwende-I des Staatsmnnns nicht verminderte-,
der, indem er nur mit den Staatsgesetzen und dem

Herkommen zu Rathe ging, keinen anderen Ausweg vor

sich fuh- als weichen er dem Könige empfohlen hatte-

Der Austritt veränderte sich, als der König und

sein Bruder Von Dover zurückkamem Ein tiefes Still-

schweigen herrschte über die ganze Angelegenheit. Der

Herzog von York sprach nicht nur nicht mit dem Kanz-
kkt INka stellte auch Besuche und Erkundigungen bei

dessen Tochter ein« Dies wnr allzu aufsallend, als daß
es hätte unbemerkt bleibeniönnem Einige behaupteten

schiechtweg, der Herzog habe das Verhältnißrals seiner
unwürdig, aufgegeben und denke nicht mehk an seine
Geliebte. Andere, welche besser untere-ichm styn wollten-
behauptetem die Königin Mutter ftp außer sich vor

Verdruß über die Schande, welche der großbritanni-

schen Krone durch diese Verbindung angehängtwerde,
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und stehe im Begriff nach London zu kommen, um die

Sache bei dem Parliamentanhängigzn machen. Noch
Andere endlich Verdreiteken die Nachricht. der Herzog

habe seine Geliebte in dem Verdacht der Untreue; und

wie er nie mit ihr vermählt gewesen sey, so werde er

sich nie mit ihr vermählen. Das letztereGerücht wurde

Vorzüglichdurch Lord Verkeley und dessen Neffen Ver-

breitet, weiche, zum Hofstaat des Herzogs gehörigi nie

Freunde des Kanzlers gewesen waren. Der Kanzler

selbst blieb um so ruhiger, weil er nicht aus seiner

Rolle fallen durfte. Was ihn in Beziehung anf seine

Tochter tröstete, war, daß der König nicht aufhörte,

sich gnädig gegen ihn zu beweisen. Karl trieb die Her-

ablassung so weit- daß er ihni eingestand, sein Bruder

werde gemißbraucht,nnd es sep eine Verschwörungim

Gange, welche am meisten der Ehre des Herzogs scha-

den werde.

Wirklich hatte die Königin Mutter den Entschluß

gefaßt, nach England zu geher theils um ihre Söhne

zu besuchen, theils unt zur Aufhebung des Verhältniss

fes hinzuwirken, worin der jüngereVon ihnen mit-der

Tochter des Kanzlers stand; sie war zu sehr Französtniy

um davon nicht empörtzu seyn. An dem Könige und

vfeinen- Bruder war es, der Mutter entgegen zu reisen.

Ehe dies geschah wollte Karl dem Kanzler einen Be-

weis von seiner Gnade geben, damit er sowohl gegen

die Königimi Mutter, als gegen das Publikum desto
mehr gesichert sehn möchte. Schon mehr als Einmal

hatte er dem Kanzler erklärt, daß er damit umgehe,

ihn zum Baron zu ernennen, weil dies für den Dienst
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ihn bewogen, die Sache ausszuschiebem bis die innere

Ruhe vollkommen wieder-hergestelltseynwürde, und Karl

hatte sich einen solchen Beweggrund um so lieber ge-

fallen lassen, weil die bloße Standeserhebung sehr we-

nig verschlag, so lange keine Nealitäten damit verbun-

den seyn konnten. So war diese Angelegenheit bis tue

Ankunft der Königin Mutter unbeendigt geblieben.
Jetzt, wo sich vorhersehen ließ, daß sie den ganzen Hof
in Bewegung setzenwürde, um den Kanzler, dem sie

niemals hold gewesen war, in sein ursprünglichesNichts

herabzustürzen— jetzt glaubte der König, etwas für

seinen Vornehmsten Diener thun zu müssen, wenn er

ihn aufrecht erhalten wollte. Ehe er also zum Empfang
seiner Mutter nach Dover ging, besuchte er den Kans-

«

let-; und nachdem er über mehrere Gegenständemit ihm

gesprochen, gab er ihm beim Abschiede eine eigenhän-
«

dig gescheiebeneAnweisung aus 20,ooo Pfund Sterling.
Diese- rvaren ein Theil des Geldes, womit das Paklias
ment den König im Hang beschenkt hatte. Der König
hatte sich genöthigtgesehen, die ganze Summe in Wech-

seln von Amsterdam aus London einzunehmen; und da

diese Wechsel nicht aus der Stelle hatten verkauft wer-
«

den können, so waren sie zum Theil in den Händen
von Sir Stepban Fox zurückgeblieben,der mit dem

Kanzler allein um das Geheiinnißwußte. Eine solche
Großmuth, noch mehr aber die Akt und Weise, wie

dieselbe ausgeübt wurde, konnte nicht verfehlen, dein

Kanzler sür den ihm bevorstehendenSturm neuen Muth
einzusidßemDer König war hierbei qtskk nicht stehen
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er den Geneisal--Llnwald zu sich rufen lassen und diesem

aufgetragen, ein Adels-Diplom für den Kanzler auszu-

fertigem worin derselbe sum Baron ernannt würde.

Zugleich forderte der König, daß der Kanzler davon

nich-s erfahren dürfe, weil er sonst die Sache verhin-
dern würde; da inm aber der General-Anwalt- sagte,
daß es nicht in feiner Macht stehe, ohne des Kanz-
lers Mitwissen ein leelssDiploni auszufertigem so ließ
er sich die Art det- Ausfertigung zwar gefallen, ber-

langte aber, daß bis zu seiner Zukückkunftalles in Be-

reitfchaft seyn müsse-. Beinahe in derselben Stunde also,
wo der Kanzler das königlicherGeschenk empfangen hatte,
erhielt er einen Besuch Von dem GeiceralsAnwald, der-

nachdem er ihn mit dem Verlangen des Königs bekannt

gemacht hatte, seht dringend bat, daß er km der Voll;

zikhuug des königlichenWillens nicht verhindert werden

mzchm Der Kanzler, welcher feine Lage zu würdigen

verstand nnd die Absicht des Königs nur allzu gut ek-

kietb, bekannte, daß das verbindliche Betragen des Kö-

ning und die Unisicindep unter welchen ihm diese Ehre

zu Theil werde, ihm dieselbe sehr angenehm und will-

kommen mclchksm Zugleich bestimmte er den Titel,

welchen er annehmen wollte, und gab dadurch dem

Generat-Anwald Gelegenheit, bis zur Ankunft des Kö-

nigs Alles in Bereitfchaft zu setzen, so daß dem Di-

ploni nur Unterschriftund Stegsl fehlten. Diese kamen

gleich nach der Zurückkunftdes Königs hinzu; und da

der General-Anwalt) ein Freund und Anhänqu des

Kauz-ers war, so sah sichdieser noch denselbenAbend

zum Pair erhoben.
-
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Währendder König seinen Kanzler ans diese Weise

sicher zu stellen suchte, waren die Feinde desselbenum-

allzn geschäftig,ihn zu stürzen. Unsehlbaren Erfolg

versprach die Leidenschaft, womit der Herzog von York

die Tochter des Kanzlers liebte, und der Haß, womit

die Königin Mutter schon seit längererZeit gegen den

Kanzler selbst eingenommen war. Der Leidenschnstdes

Herzogs eine andere Wendnng zu geben, trat Sit- Char-

les Berlelep- Hauptmann der Leibwachedes Herzogs,

mit dein Geständnißhervor: er fühle sich in seinem

Gewissen verpflichtet, den Prinzen vor einer ernsthaften

Verbindung mit einer so unwürdigenPerson zu warnen,

wie die Tochter des Kanzlers wäre; nichts wäre ihr we-

nigst eigen- als Treue; auch Er habe bei ihr geschlafen,

wie sie nicht leugnen könne; indeßwolle er sie um des

Prinzen willen heirathen, damit dem Skandal ein Ende

gemacht werde. Dies Gesiändniß war mit Schwüren

begleitet, welche einen tiefen Eindruck aus das Gern-ich

des Herzogs machten.
«

Sein redlicher Vorsatz war, sich
von der Anna the loszureißenzund mit diesem Vor-

satz trat er seine Neise nach Dooer an. Die Königin

Mutter empsing ihre Sohneniit der Leidenschasclichkeit,

welche ihr eigen war, zugleich aber niit dem Hochmuth

einer Tochter Heinrichs des Vier-ten Unter-richtet von

dein Verhältnisse, worin der Herzog von York zu der!

Tochter des Kanzler-s stand, richtete sie ihre Vorwürfe

besonders gegen diesen; und die Stimmung, worin sich

her Herzog durch die Aussage Bekkeley’sbefand, ver-

schasseeihr leicht oen Triumph- daß er seine Marter

wegen seiner Verirrung um Verzeihungbat, indem er
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diefclbe als beendigt und sich selbst als zur Besinnung
gekommen und dem Gefühl feiner Würde zurückgegeben

darstellen-· Wer Zeuge dieses Aufirikis wen-, hielt den

Kanzler für verloren und aus dein Reiche verbannt-

Nur der König lachte im Stillem weil ihm Täuschun-

gen nicht entgingen, welchen seine Mutter, fein Bruder

und die Feinde Les Kanzlers sich hingebe-n
AlsX die Gesellschaft nach London zurückgekommen

war-, erstaunten fie, den König allein ausgenommen, nicht

wenig über die mit dein Kanzler vorgegangene Verwand-

Iung. Nichts hatten die Feinde desselben weniger er-

·wariet, ais ihn in dem Anzuge einks Pairs im Par-

iliamenkeerscheinen zu sehen; und dieser verhaßieAn-

blick brachte sie für einen Augenblick zur Besinnung.

Die Königin Mutter empfing ihn inik Verstellung, ais

er ihr an der Spitze des Geheimeii-Ociiihs seine Anf-

wmung machte, um ihr zu ihrer Ankunft in England

Glück zu wünsche-u doch ließ er sich dadurch nicht irre

mache-« wen ei- wuiites daß der Graf von Si. Atham-,
Lord Berfeley nnd alle sciiie übrigenFeinde im aus-

schließendenBesitze ihres Verkequens waren und sie nach

Wohlgefallen leiteten. Es war für ihn nichts Besseres

zu thun, als der Kabale den Lauf zu lassen nnd den

Gestnnungeii des Königs zu vertrauen, von welchem er

wußt-, daß er den Hauptmann Birken-n für einen Nie-

derträchtigenhielt.
Inzwischen rückte die Niederkunft feiner Tochter

. mitvjedemTage nahek; und der Zufall invitie, daß der

König sich gerade in feinem Haufe befand, als die

Wehen sich einstellten Durch den Vater von den Um-
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stcindenunterrichtet, gab er den Befehl, daß Edle Mar-

quise von Ormond, die Grasiu von Sunderland und

mehrere andere Frauen sich einsindensollten, unt bei

der Niederkunft gegenwärtigzu sehn. Auch der Bischof
von Winchesier wurde geholt, um Anna’n in den Zwi-

schenräurnemwelche Geburtsschmerzengestatteten, über

mehrere Gegenständezu vernehmen. Die Fragen, wel-

che er, der Kreißendenverlegte waren: wer der Vater

des Kindes sey, das sie gebärenwürde? ob sie Uingang
mit einem anderen Manne gehabt habe? ob sie mit

dem Herzog verheirathet seh? Sie antwortete auf die

erste: der Herzog von York sey der Vater; ans die

zweite: der Herzog wisse nur allzu gut, daß dies nie

der Fall gewesen sey; auf die dritte: sie sey verheira-

thet, und es fehle nicht an Personen die es bezeugen
könnten. Ihr ganzes Betragen til-erzeugtedie gegen-

wärtigen Frauen von ihrer Unschuld; und so groß war

das Mitleid, welches sie für die Versioßene empfunden,

daß sie kein Bedenken trugen, ihren Herzen selbst gegen

solchePersonen Luft zu machen, welche sie sich dadurch
am wenigsten verbanden. Die Marquise von Ormond

nahm sogar die Gelegenheitwahr, sich über diesen Ge-

genstand gegen den Herzog zu erklären,der ihr die led-

hqskeste Theilnahme bewies, und dadurch nichtundeut-

lich zu verstehen gab, daß er sich selbst für gemißdranchr
hielt.

Die Feinde des Kanzlers, aufmerksam anf· jede
Bewegung des Königs und des Hetngsr und fest ent-

schlossen«ihren Entwurf durchzufühkemsahen sich bald

so in die Enge getrieben, daß ihnennichts anderes

übrig
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übrigblieb, als die Mittel zu verändern. Sie singen
demnachan, dem HerzogeBesorgnisseeinzufldßem»Der
Kanzler, sagten sie, vermögeviel im Parliamentez sie
wüßten aber- daß er damit umginge, eine förmliche
Klage zu erheben und alle die Zeugen, welchedei der

Vermählung des Herzens gegenwärtiggewesen, auszie-
fühkeni damit ihre Aussage niedergelegtwürdet eine
arge Beschimpfung,welche man abwenden müsselsl
Der Herzog,hierdurch in Schrecken gesetzt,stellte den Kauz-
let zur Rede, und brach in heftige Drohungen ausz doch
sobald der Kanzler Zeit gewann, ihm zu sagen, wie

abgeschmacktdiese Einsiisterungsey, und wie sehr alle

seine Verhältnisse es mit sich brachten, daß er fein
Schicksal mit Gelassenheit ertrage und jede Genugkhus
ung von der nie unser-echten Vorsehung erwarte, war

der Hkkzog auf der Stelle besänftigtund sogar für den

Kanzler gewonnen- In dem Herzen des Herzens war

mehr Eifersucht, als Haß; und je willkommner ihm
Alles war, was ihm die Unschuld seiner Geliebten dee

sicitigte, desto mehr fühlte et sich durch das Versprechen
gedrückt, das er seiner Mutter gegeben halte« Er ver-

siel darüber »in Schwermuth5und da er nächstdem

Könige der einzige Thronerbe war, so gerieth man dat-

üder in eine solche Angst, daß-man sich mit der Jdee
einer Mißheirathsehr gern versöhnte. Zwar wollte die

Königin Mutter, ihrem Stolze getreu, nichts davon

wissen; allein indem man von allen Seiten auf den

, Hauptmann Betteley losstürmtekblieb diesem keine an-

dere Wahl, als dem Herzdge zu sagen, daß er ihn de-

logen habe, und welchen Beweggründener gefolgt sen.
Jouxa.f.De1-tscht. tx. Verm-can J i
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Zivei Umstände trugen zu dieser Entwickelung nicht we-

nig bei. Der eine war, daß Anna the einen Kna-

ben geboren hatte; der andere, daß gerade um diese

Zeit die Prinzesscn von Okanien an den Blattern starb

und vor ihrem Ende den Leichtsinn bejammerte, womit

sie erst die Verbindung des Herzogs begünstigtund

dann dieselbe gssiökt hatte- Verkeleijs Geständnis ver-

setzte den Herzog in eine so übermäßigeFreude, Daß

er Jenen mit dem Versprechen umarmte, die unwahr-

heit, womit er ihn hintergangem solle ihm nie zum

Nachtheil gereichen.

Ohne Zeitverlust schrieb der Herzog an seine Ge-

liebte, versprach, sie nächstenszu besuchen, und hat,

daß sie Sorge tragen möchte sue seinen Sohn. Mit

gleicher Offenheit erklärte er sich gegen den König und

alle Diejenigen, welchen seine Leichtglciubigkeitmißfak

lcn halte. Dem Könige machte es Vergnügen, daß

die Sache diese-Verirrung genommen hatte, wiewohl er

wußte, daß seine Mutter aufs Heftigste gegen eine Ver-

bindung eingenommen war, die nur in dem Lichte einer

Mißheirakh erschien. W.rkl1ch blieb sich die Königin

Mutter in ihrem Abscheu gleich; und nachdem sie ein-

mal erklärt hatte, »daß, wenn jemals ein gewisses

Frauenzimmer nach Whikehnll gebracht würde, um ihr

von-gestellt en werden, sie zur Gegenkhükhinausgehen
und nie zurückkehrenwollen« so durfte in ihrer Gegen-

wnrt nicht mehr davon die Rede sey-I- Mehrere Tage

hindurch ließ sie den Herzog von York gnr nicht vor

sich; und als dieser in der Gesellschaft des Königs er-

schien, that sie, als ob er mehr da wär-. Manche
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glaubten, das einzigeMittel, die KöniginMutter zu
versöhnen,ware, daß der Kanzler selbst sich an« sie

’

wendete; doch dieser hatte sich seine Bahn so gezeichnet,
daß sie ihn nie zur KöniginMutter in«einersolchenAnge-
legenheit hinführenkonnte. Seine Entschuldigungwar:
»Der Unwille der Königin seh in sich selbst allzu sehr
gerechtfertigt, als daß man es nicht darauf anlegen
müsse,sie in Demselben zu besteirkenz—und obwohl er

selbst, vermögeseines geringen Standes, nicht von ei-
nem so großen Prinzen beleidigt werden könnte: so hätte
er sich doch wegen Ver-gehangenzu beklagen, welche
über alle göttlicheund menschlicheGerechtigkeithinaus
gingen. «

"

Die Königin war indeßnur auf eine kurze Zeit
nach England gekommen und ihre Abreisewar um so ncii

heis, da sie noch das Bad in Bourbon genießenwollte,
durch welches sie sich anzufrischen hoffte. Um alle

Zweckeihres Besucheszu erreichen, bedurfte sie des Kanz-
lers, dessen Sturz ihr fehlgeschlagenwar; und je mehr
dieser zurück-hielt,desto mehr wurde sie zur Nachgiebig-
keit geneigt. Hierzu kam ein Schreiben des Cardinals

Mazarin, welcher ihr meldete, daß sie in Frankreich
nicht ans eine gute Aufnahmezu rechnen heitre, wenn sie
England verließe, ohne sich mit ihren Kindern ausge-
söhnt zu haben und mit dem ersten Minister des Königs
einverstanden zu seyn; wobei der Cardinal sie einerseits
darauf aufmerksammachte, daß man das Rothwendige
nie zu vermeiden suchen·niüsse,andererseits aber den

Kanzlerals einen Mann darstellte, welchem ihre Familie
großeVerbindlichkeitenheitre;Dieses Schreiben brachte

Jis

i



eine bewundernswertbe Wirkung herbei-. Der Haß der

Königin Mutter gegen den Kanzler- wnrde wie in der

Wurzel vertilgt. Dem Heringe von York erklåste sie:

sie den-achtesein Verhältnis als etwas, das nicht ab-

zuändernsey, und wolle dabei-, anstatt sich noch lein-

ger damit zu quälen, den All-mächtigenbitten, daß ex

ihn segnen möge-. An diese ihre Erklärung knüpfte

sie die Erlaubniß, ibi- die bisher verhaßke Schwie-

gertocliter vorzustellen. Als die Vorstellung geschah,

empfing die Tochter Heinrichs des Vieiien die Gemah-

lin ihres Sohnes mit einer Freundlichkeit, als ob sie

zu den ersten-,.HisinsernSumpfs gehdre heitre. Der

König selbst bat seinen Kanzler, dei- Spröcigkeit zu

entsagen, die ei- bisher gegen die Königin Mutter be-

wiesen hatte; und der Kanzler schätztesich glücklich,daß

die königlicheMacht sich herabließ, den Staatsmann

niit dein Vater zu versöhnen- Duich den Grafen von

St. Albaiis bei der Königin Mutter eingeführt, erhile

der« Kanzler jede Genugtshiiinm die ei in seiner Lage

wünschen Konnte-z denn Heiiriette von Frankreich sagte

ihm: ihr Haß habe sich nie auf ihn bizogeiiz und

nachdem sie von dem Könige erfahren, daß er felbst die

Verbindung ihres Sohnes mit seiner Tochter geniißbil-

ligt habe, so achte sie ihn umso höhere Und werde

von«jetzt eben so sehr seine Freundin seyn, als die

Mutter seiner Tochter, wiewohl um« der Vorausset-

zung, daß er sich durch gute Dienste erkenntlich bewei-

sen weide. Es läßt sich leicht erachten, doß die Anf-

tråge, welche die Königin Mutter dem Kanzler vor ih-

rer Abreise gab, nur uns so püiiiilicderausser-eben
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wurden. Jener Hauptmann Bckkrley, welcher die- Toch-
ter des Kanzler- so schweu beleidigt hatte, warf sich ihr

zu Füßen, und sichere um Verzeehunxk Als viele ihm

grwomcm stand Alma Hyde in der briktischcn Welt

als die Gemahlin des Herzogs von York Mit allgemei-
ner Anerkennung da. Sie blieb es elf Jahre hindurch,
und vefchcnkte ihn-n Gmxahl während dlefes Zeitraums
mlt vier Söhnen und fünf Töchtern. Die Söhne- star-
ben fis-üb,und auch von den Töchtern überlebten sie nur

zwei, nämlich Maria uind Anwa, welche ln der Folge
nach einander Königinnen von England wurden. Die

Mutter starb den Its. März 1671 zn einer Zeit, wo

das Schlaksal Ihn-s Vaters seit mer Jahren entschieden
War. -

Es- lan in- der Natur der Dinge, daß ein Kanzler-
welchkr dan tönigllchetl»Hu-use-so nahe verwandt war,

noch größereAuszeichnungen erhalten mußte, als die,

wJche ihm bisher zu Theil geworden waren. Als Ba-

ron hatte er den Titel eines Baron Hyde von Händen
in Wilcfdire angenommen Nach der Anerkennungsei-
ner Tochter als Genmhlin des Herzogssvon York, er-

hnitk kk im April des- Jahres 1601 »den Titels eines

Vice·GranI Voll Comburys in Oxfokdfhire nnd eines

Eraer von Clakendon in .thtshire. Verhältnisse hat-
ten zur Erwerbnng Mfsr Auszeichnungen unKreitig

niitgewlrkkziuocß war dem M.mne, ver sie erhielt, das

Verdienst nichts weniger als fremds Er hatte bei der

Rcstauranon fer met Klugheit, Måßtgungund Gerech-
tigkeit bewiesen, und vor allen Dingen dchm gewirkt,
die VorrechteDer. Krone um den Freihenendes Volkes
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·

Ordnung umgewandelt und eine Menge Streitigkeiten

beigelegt, deren Gegenstand das Eigenthum war; er

hatte den Presbyterianeru und den .Mißvergnügcenalles

erleichtert und dadurch neue Ausbrüche des öffentlichen

Unwillens zum wenigsten erschwert. Von einem König

unterstützt,welcher dem Vergnügenminder ergeben gewe-

sen wäre, als Karl der Zweite, würde er außerordent-

liche Wirkungen hervorgebrachthaben. Niemand konnte

seine Erhebung zum Kanzler anstößigfinden, weil er

alle die-Eigenschaften besaß, die ein so hoher Posten

ersorberte. Wenn überhauptetwas im Stande war, ihm

zu schaden, so war es nur der Neid, der sich bei allen

Großen des Reiches darüber entwickeln mußte, daß ein

Mann, der seiner Geburt so wenig verdankt-, dem Her-

kommen zum Trotz, über so Viele hervorragte, die bes-

sere Ansprüchezu haben glaubten- weil die Gesetzedes

Königreichesfür sie sprachen.

Der Kanzler, welcher nur diesen Neid fürchtete,

that Alles, was in feinen Kräften stand, denselben zu

beschwören- Da der König noch unverheirakhet«war

und es nicht bleiben konnte, ohne der Herzogin von

York die Aussicht auf den« Thron zu eröffnen: so war

eine von des«Kanzler-sHanptangelegenheitem Karln den

Zweitenszueiner Vermcihlungzu beweget-. Die Abnei-

gung des« Köning war einen längerenZeitraum hindurch

nicht zu überwinden,bis von Portugal aus verführerische

Anträgegemacht wurden. Die Lage’Portiigals,welches-

seit ungefährzwanzig Jahren seine Unabhängigkeiterrun-

gen hatte« brachteJeii mit sichi Biindntsss lex-suchen-
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"

durch welche es sich, in seinem VerhaltnisseznSpanier-,
vertheioigen konnte. Von allen Bündnissen aber, die es

eingehen konnte, war das mit England bei weitem das

Vortheilhafteste,weil England, vermöge seiner See-nacht,

der in allen Welttheilen zerstreueten spanischen Monats-

chie am gefährlichste-iwar. Eben deswegen war die

RöniginsNegentin von Portugal, welche für Alfonsus·
den Sechsten regierte, auf den Gedanken gerathen, ihre

Tochter mit Karl-i dem Zweiten zu vermählen, um sich

dadurch Englands Beistand zu sichern. Der erste Antrag

dazu wurde Von dem portugiesischenGesandten gemacht,

welcher nicht bloß eine dank-: Mitgift Von 500,ooo Pf.

Sterl, sondern auch die Abtretung—-von Tanger anf der

afrikanischenKüste und einen freien Handel mit Bqu

silien und mit den portugiesischen Besitziingen in Ostw-

dien Versprach-. Das einzige Ansiößige bei dieser Ver-

bindung war die katholische Religion der PrenzesscnKa-
"

khqkina, nicht als ob Karl der Zweite selbstdavon be-

rührt worden wäre, sondern weil der hohe Werth-, wel-

chen das beittische Volk auf den Potenantismns legte,

unter diesen Umständen bedenklich war.
·

«

Der Kanzler, obgleich ein eifriger«Protestant,bot einer

solchen Verbindung sehr gerndie Hand, weil er in ihr

das Mittel sah, den König zu einer Vermählung sit be-

wegen.« Desto geschäftigerwaren Andere von der Unt-

. gebung des Königs, diese Vermahnung zu hintern-einem

Kaum war die Sache bekannt geworden, als der spa-

nische Gesandte, Baron Von «Batteville,·einNiederlan-

dek, alles aufbot, was in feinen Kräften stand, um

eine Verbindung zu verhindern, von welcher sich vor-
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hcksihen ließ, daß sie dem Vortheil seines Hofes scha-
den würde. Da er wußte, wie sehr dein Könige mit

einer Mitgift von 500,ooo Pf. gedient wart so richtete
er seine BemerkungenVorzüglichgegen dies Versprechen.

«Portugal, meinte er, sei) ein armes Land, das eine

solche Mitgift gar nicht aufbringen könne; man werde

also in dieser Hinsicht betrogen werden« Ietzt von

Frankreich Verlassen,könne es der spanischen Macht
nicht widerstehen, welche bereits Anstalten zu der Wie-

dereroberung treffe. Don Luis de Darm welchem dieser

Feldzug übertragenworden, unterhalte Einverständnisse
in Portugal, welche über den Ausgang des ganzen Un-

ternehmens keinen Zweifel bestehen ließen. Bald werde

die königlicheFamilie sich genöthigtsehen, mit ihrem

geringen Anhange nach Brasilien oder nach Ostindien

zu ziehen. Dies wäre so sehr die allgemeine Meinung
in Spanien und Portugal, daß sein Hof aus nichts
weiter bedacht sey, als wie er es verhindern wolle.«

Wenn übrigens Spanien abzuschreckensuchte, so unin-

trrte Frankreich ans. Die Absichten Ludwigs des Vier-

zehnten gingen auf die Niederlandez und da die Erwer-

bung derselben durch nichts so sehr erleichtert wurde,
als durch einen Krieg zwischenEngland und Spanien,
so gebot ein nahe liegender Vorcheil die Begünstigung
einer Vermählung des Königs von England mit dee

Jnfante von Portugal. Ein gewisserla Basiide wurde

zu diesem Endzwecknach London geschicktund der fran-

zösischeHof hielt die Erreichung seines Zweck-zfür so

wichtig«daß er es sogar darauf anlegte, den Kanzler

durch eine bedeutendeSumme für sichzu gewinnen:



eine Bestechnng, welche dieser-vergeblich ablehnte, weil

sowohl der König als der Herzog von York es lächer-

lich fanden, kein Geld zu nehmen, wenn es für so et-

was angeboten würde. So von zwei verschiedenenHö-

sen bearbeitet, konnte man in London allerdings darü-

der ungewißwerden , welches Theil man wählen sollte.

Zu den Vertrauten des Königs gehörteder Graf

Von Bristol, ein Mann, der sich gern in Alles mischte,

um sich geltend zu machen, aber so stachen Gemüths

war, daß er selten etwas ausrichteteJ Der König liebte

seinen Umgang, weil es ihm nicht an lustigen Einfallen

fehlte, und weil er das Talent hatte, sogar über sich seist

zu spotten. In einer früherenZeit hatte er zu den Nä-

khen des Königs gehört; er war aber nach der Schlacht

bei Worcester von ihm abgefallen und sogar Katholik

geworden. Wie es nun für alles eine Entschuldigung

giebt, so wollte sich der Gras Von Bristol wegen dieses

Schrittes, der nur auf die Rechnung seines Leichtsinns

gesetzt werden konnte, mit seiner Anhänglichkeitan den

König entschuldigen, indem er vorgab, er sey überzeugt

gewesen, daß nur die katholischen Mächte den König

wiederherstellen könnten. Englischen Staatsgesctzen zu-

solge, konnteer, wegen seines Abfallens, nicht in seine

vqkige Lage zurücktreten;deswegen aber unterließ er

nicht, sich an den Hof anzuschließen-nicht sowohl, um

dadurch etwas für sich zu gewinnen, als um seiner Rei-

gung zur Jntrigue zu folgen. In der Vermählungsnm

gelegenheirhatte er gemeinschaftlicheSache mit dem spa-

nischen Gesandten gemacht« Um zu seinem Zweckezu

gelangen- sprach er so lange von der Häßnchteirder



portugiesischenJnfante, bis er Eindruck auf das See
müih des Königs gemacht hatte. Von jetzt an trieb

er die Unverschåmtheitso weit, sich sogar für ihre Un-

fruchtbarkeit zu verbusgem nnd indem er zugleich sehe
Viel von der Liebenswürdigkeitder italiänische-nFürst-n-
nen sprach, brachte er es bei Karln dein Zweiken dahin,
daß er den geheimen Auftrag erhielt, nach Italien zu

reisen und dein Könige eine Braut zu suchen. Doch
ehe dies in's Werk gerichtet werden konnte, waren die

Dinge durch den Eifer und die Betriebsainkeik des pok-

tugiesischen Gesandten auf der einen- und durch die rast-
losen Bemühungen des französischenGescheites-kanns
auf der andern Seite dahin gediehen, daß der König
nicht zurückkonnte, welches auch immer seine Gesinnun-

«

gen seyn mochten. Graf von Brsstol mußte also von

der italiänischenGränze zurückgerufen werden. Zwar

hatte er Eigensinn genug, nicht auf der Stelle zurückzu-
kehren; nachdem aber der König seine Vermähluug nicht
bloß den- Geheimen Nakhe, der dieselbe beinahe einstim-
mig billigt» sondern auch dem Pariiatnente, »daseine

große Freude darüber äußerte, mitgetheilt hatte, blieb

ihm keine andere Wahl, als seinen Entwurf außergeer
und unverrichketer Sache zurückzu kommen, während
der Graf von Sandwich mit einer Flotte nach Portu-
gal ging, um die königlicheBraut abzuholem Der

Kanzler hatte in dieser Angelegenheitunsireikig das We-

nigste gethan; aber er hätte dem Könige minder nahe
stehen müssen,wenn man nicht hätte glauben sollen, er

allein bebe Diese Heirath zu Stande gebracht. Dies war

auch die Ueberzeugungdes Grafen von Bristol, der von

ietzt an den ersten Haß gegen den Kanzlerfaßte.
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Ehe der Grafvon Sandrvich nach Lissabon ging,

bemächtigte er sich Tangers, wo er eine Besntzung zu-

rückließ. Bei seiner Ankunft in der Hauptstadt Portu-

gals, fand er die königlicheBraut in Bereitschast. Nicht

so die Morgengabe Von 500,ooo Ps. Sterling, von wel-

cher der portugiesischeGesandte behauptet hatte, sie sen

abgezählt,und warte ans Abholnng, wie die königliche

Braut. Die Negentin entschuldigtesich mit den starten

Ausgaben, welche der Krieg mit Spanien verursacht habe;

nur die Hälfte könne sie für den Augenblickbezahlen,

die andere Hälfte aber solle unfehlbar nachfolgen. Der

Graf von Sandwich wurde durch diese Erklärung in

nicht geringe Verlegenheit gesetzt; denn er wußte, wie

sehr sein König auf eine starke Summe rechnete. Seine

Verlegenheit stieg, als es zur Anszahlnng der halben

Morgengabekam: denn dies Geschäftwar einem Juden,

Namens Diego Siloas, übertragen, der, um sich

dasselbe eintråglichzu machen, nur ein Drittel der

Summe in Gold und Silber-, die übrigenzwei Drittel

in Juwelen, Zuckerund andern feinen Waaren lieferte-

Die Absicht des Juden war, daß die Waaren zu einem

Von ihm selbst gesetzten Preise angenommen werden soll-

ten; da sich aber der Graf von Sandwich hierauf nicht

einlassen wollte, so wurde man zuletzt darüber einig,

daß Diego Silvas mit nach London gehen, seine Waa-

ren daselbstin eigener Person verkaufen, und von dem

Erlös die Hälfte der Morgengabe berichtigen sollte.

Ueber die andere Hälfte wurden Wechsel ausgestellt,

welche in Jahr und Tag bezahlt werden sollten. So

kam die- Prinzessinan Bord des Admiralschiffes.Ein
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zu machen glaubten, begleitete sie. Nach einer glücklichen

Ueberfnhrt langte die Braut drei Tage vor oeni Geburts-

tage des Königs in Portsmoukh an; nnd nachdem sie

sich Von den Befchweklichkenen der Reife ein wenig

erholt hatte, wurde sie von Karln dem Zwei-en nach

Hampkoncourt geführt, wo priesierliche Einsegnnng
sie an feinem Geburtstage zu feiner Gemahlin machte.

Die Königin Katharina war weder häßlich noch

ohne Verstand, aber es fehlte ihr an allen Einenscnab

ten, die neue Welt, in welche sie sich verfin sah, ge-

hörig aufzufassen und beherrschen zu lernen. Jusiq, In

einem Nonnenkloster erzogen, ohne Erfahrung und voll

von ihren Vom-einen als Gemahlin, paßte sie an- we-

nigsten für einen Mann, der, wie Karl der Zweite, bei

aller Gunuükhgkeitein halber Wüstling war uno nichts

fo sehr veraoscheuete, als den Geoanlem beherrscht zu

werden. Das Mißverhältniß, worin Beide von Natur

standen, wurde auf der Stelle von Allen bemerkt, vie

einige Kenntniß von den Eigenthümiichkeitendes Kö-

nigs hatten; und wie groß auch soie Freude des Volkes

über die endliche Verniählung des Königs seyn mochte,

so wurde Diese doch nicht von Solchen gekheitk, die Da

wußten, daß es Dinge giebt, gegen welche die Macht

der Verhältnisse yet-schwinden Zwei Umstände kamen

hinzu, welche von entfcheioendecn Erfolge fin- oie neue

Ehe feyn mußten: der ein-.- spat-, daß Karl der Zwecke«

der feil längererZeit in einen Liebeshaiidel unt einer

verheiratheten Frau verwickelt war, seit Kurzem Vater

geworden zu fepn glauheez ver andere, Daß er so eben
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die- Likbkshöndel Heinrichs des Viere-n von

Frankreich gelesen hatte-: ein Buch, das gerade une
diese Zeit erschienen wais uiid beinahe verschlungen

wurde. Beide Umstände wirkien für Karls-i den Ziveiien

i» so feisn zusammen, als er sich einbildete, daß ei- in

seiner Großiniikh gegen eine Beischlåfeisiunicht hinter

dem gepriesenen König von Frankreichzurückbleibeibei-fe-

Waø oie britiifche Sitie iii einein solchen Falle mit sich

brachte, wurce von ihm weniger in Betrachtung gezo-

gen, Cis oqs -kdiiigliche Muster; nnd so wie ei- üben-

haiipk.während seiner Vseibannung viel non dem fran-

zösischenWesen angenommen hatte, so zeigte er auch

in seinem Verhältnisse zu ver Königin eine duichiiiis

stamäsischeGesinnung. Kaum war also Katharina

seit einigen Tagen seine Gemahlin geworden, als er

Von ihe verlangte-, seiner Beifchliiferinoen Eintritt in

den Hof zu gestatten. Dessen weigerte sich die Köni-

gin iiiii der vollen Leideni·chaftlichfeik,welche nie Eifer-

sucht »sicht; uiio von diesem Augenblick an war die

Aussicht auf eine glücklicheEhe verschwunden. Wenige

ausgenommen, welche, voll Achtung gegen die bemi-

schg Sitte, den Gedanken, daß eine glücklicheEhe zin

schen dein Könige uiid seiner Gemahlin indng sey,

nicht aufgeben wollten —- diese ausgenommen, iiai der

ganze Hof auf die Seite des Könqu Und es läßt sich

leicht erachten, daß Alles hervorgesucht wurde-, was die

Königin in der Meinung ihres Geiiiiils noch tiefer her-

aiisetzen komm, wobei niaii ihre Weiseriing als einen

Beweis heivoikeimenoer Heirschsucht geltend machte- Für

die Königin stritten vorzüglichdie Porlusiesenihres Ge-
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folges, die, als Fremdlinge, ungern gesehen, nur allzu
bald in den Verdacht geriethen, als wollten sie dem

übrigenHofe Gesetzevorschreiben. Der einmal ange-,

fangene Streit erreichke bald eine solcheHöhe, daß es-

unmbglich wurde, ihn auf eine, das ehrliche Verhältnis

beschützendeWeise beizulegen. Vergeblich machte der

Kanzler den König aufmerksam aus sein Unrecht; ver-:

geblich erinnerte er ihn an frühere Aeußernngen,durch
welche er dasselbe Verfahren an Anderen getadelt harten

ohne Liebe für die Königin betrachteteKarl seine For-

derung nur in dem Lichte einer Autoritats-Sache, und-

war eben deswegen die Härte selbst. Die Königin ih-,

ecrseits schwamm täglich in Thranen über ihr Mißge-

schick; und wenn sie, als eine königlichePrinzesscm ei-;

nen Stolz nährte, der sie ungefälligmachte, so setzte

sie Denen, welche diesen Stolz bekämpften, alle die

Gründe entgegen, die, wie sie behauptete, die Religion

selbst gebe, nicht in das Böse zu willigem so-, daß auch
der Kanzler über sie nichts vermochte. Da der König
sein Wort gegeben hatte, so mußte die Einführungder

Beischlåferinan den Hof erzwungen werden. Jetzt ließ-
"sich Katharina gefallen, was sie zu verhindern nicht-
Stcirke genug gehabt hattez sie gewann nach und nach

sogar so Viel über sich, daß sie die Geliebte ihres Ge-

mahls mit Freundlichkeit behandelte. Doch gerade

dies war das Mittel es gänzlichmit ihrem Gemahl zu

verderben, der- indem er sie für eine Heuchlerin und-

Hinterlistige hielt, sich gänzlichvon ihr trennte. Auf
diese Weise ging der Zweck der Ed- fük Karln den Zwei-
ten«verlorenz«derspanischeGesandte, welcher vorherge-
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sagt hatte, daß diese Ehe unfruchtbar bleiben würde,

hchkkjk Recht, nnd der Kanzler gewann die Aussicht, die

Nachkommenschaft seiner Tochter auf den brittischen

Thron erhoben zu sehen.

Während Karl nur seinem Vergnügen nachging,
die drin-sehe Sitte leichtsinnig Verletzte und um die

Würde seiner Krone unbekümmert blieb, mußte es Ei-

nen geden, der, ohne König zu seyn, das Königthum

verkheidigtr. Dieser Eine war der Ranzlerz er war es

eben so sehr durch die Erhabenheit des ihm anvertrau-

ten Postens, als durch den Umfang seiner Erfahrungen

und EinsichteW und durch den Adel seiner Gesinnungen.

Doch da, wo die höchsteAutorität nicht durch Denjeni-

gen bewahrt wird, welcher den Titel des Monakchen

füh», ist nichts so schwierig, als sie überhauptzu be-

wahrt-m denn im Leben entscheidet die Berechtigung;
und wer diese nicht für sich hat« tritt nur allzu leicht

in Das Licht eines Aninaßenden· Da sich der Kanzler

nur durch seine Rechtfchassenheit, durch die Weisheit

seiner Nathschlage nnd die Strenge seiner Grundsätze

behaupten und vertheidigen konnte-: so war nichts na-

. türlichet, ais daß er allen Denenhinderlich war-, die,

weil sie in dem Staate nur sich sahen, nichts so sehr

verabscheutem als das, was auf die Erhaltung des.

Ganzen abzweckte·Es fehlte also dem Kanzler nicht

km Feinden, welche die Schwachen des Königs zu be-

nutzen such-km unt Jenen von seinem Posten zu ver-

drängen.
—

Zu ihnen gehörtebesonders der Graf Von Bristol.

Er haßt-dea Kanzler,weil es ihm nicht gelungenwar,
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den König nach seinem Sinne zu vermählen; er baßte

ihn aber noch mehr, weil er glaubte, der König werde

von deni Kanzler verhindert, so sreigebig gegen ihn zu

zu seyn, als er es sonst seyn würde. Graf Bristol war

ein Verschwender und, als solcher, in seinen Ansprüchen

und Forderungen gar nicht zu befriedigen. Die nicht

unbedeutenden Güter, welche ihm der König nach seiner

Zurückkunstgeschenkt hatte, waren in kurzer Zeit von

ihm verschwendet worden; und, nach zwei Jahren eben

so arm als vorher, verließ er sich auf seine Unterhal-

tungsgabe und seinen Witze Dinge, wodurch er sich dem

Könige nothwendig gemacht zu haben wähnte. Da

ihm nun Karl eine Bitte abschlag, deren Gegenstand

eine neue Schenkung war: so glaubte Graf Brisioh

nicht besser zum Ziele kommen zu können,als wenn er

den König durch eine Anklage des Kanzlers in Verle-

genheit setzte-
Bald war Hof und Hauptstadt voll davon, daß

Graf Bristoc den Kanzler des Hochverraths anklagen

werdez und- nicht lange darauf erschien Graf Bristol

wirklich im Oberhause, Um eine Schrift einzureichem
welche er « Klage wegen Hechvetraths und anderen Miß-

becragens«nannte. Sie bestand aus sechzehnArtikeln,

welche so schlecht abgefaßt waren, daß sie bei weitem

mehr den Kdnig selbstverletzten, als den Kanzler-. Dies

ser, ohne in die geringste Verlegenheitzu gerathen , sagte

zu den Lords: Graf Bristol selbst sen allzu gut unter-

richtet, um nicht zu wissen, wie ungegründetseine Klage
wäre. Zugleich bewies er die Unwahrheit der Behauptun-

gen seines-Aallågeesauf eine so einleuchtet-deWeise,
und
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und stellte, selbst Mk den Fall daßlsie Wahr waren-
ihre Unzulänglichkeiteine HochverrathseAnklagezu bit-

den, so gut ins Licht, daß ein allgemeiner Unwille die

einzige Wirkung Von dem unüberlegtenVerfahren seines
Gegners war-. Das Oberhaus begnügtesich, eine Ab-
schrift von den Artikeln der Anklage an den König zu
senden- welcher darinvam meisten beleidigt war; und
der König ließ dem Oberhaufe durch feinen Ober-kams-
merherrn sagen: er betrachte die von dem Grafen Bri-v

stol eingereichte Klage als ein gegen ihn selbst gerichte-
tes Libell. Der Graf, welcher dabei zugegen war-, ge-

. rieth darüber in Verlegenheit; doch wußte er sich selbst
nicht ungeschicktdamit zu helfen, daß er sagte: »was
ek gethan, sey aus seinem Gewissen und aus feiner Va-
terlandsliebe hervorgegangen, und so könne er nur be-

dauern, daß man ihn abzufchrerken suche.« Aufgefordert,
die Wahrheit seiner Behauptungen zu beweisen, entschul-
digke er sich mit der Entfernung der Zeugen, von wel-

chen einige in Frankreich und Italien, andere in Schott-
land und Irland lebten; und ohne auf irgend etwas zu
dringen, entfernte er sich aus dem Ober-hause, aus

Furcht vor einer Verhaftung, der er nur durch die

quchk entgehen konnte.

So war dieser Versuch, den Kanzler zu stürzen-frei-
lich fehlgeschlagen;indeß zeigte sich auch dies Mal, daß
jede Klage einen Verdacht zurückläßt,der nicht zu be-

seitigen ist« Was den König betrifft, so war es ihm
unangenehm, um des Kanzlers willen dem Urtheile des

Publikums Preis gegeben zu seyn; und dies verminderte

feine Achtung für den Kanzler so, daß Die, welche ihm
Joam.f.De-.nsch1.IX.Vd.4sHsfr. K k
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zu schaden triichteten., nur desto leichter Eingang fanden.

Für die beiden Häuser des Parlianienks war die Glorie

vernichtet, worin ihnen der Kanzler bis dahin erschienen

wars-s und noch weit mehr war dies der Fall init dem

Volke, das immer gleich geneigt ist, einen lange ange-

betetentGötzen zu mißhandeln. Je höher der Kanzler

stand,. desto «niehr wurde er verantwortlich gemacht für

Alles-, was nm ihn her geschah, selbst wenn er nicht

den geringsten Antheil daran hatte. Der Verkauf von

Dünkircheii wurde auf seine Rechnung gesetzt; eben so

der int Jahre 1663 ausgebrocheiie Krieg mit den Hol-

ländern. An beiden Handlungen war der Kanzler so

unschuldig, daß er sogar sein Aeußekstesgethan hatte,

den Krieg mit Holland zu hintertkeiben; denn für den

Verkauf von Diinkirchen sprachen so triftige Gründe,

daß es seiner Einwilligung nicht bedurfte. Im folgen-

den Jahre gab der von ihm begonnene Bau eines pracht-

vollen Hauses neuen Stoff zur Aftekrede. Der König

hatte ihm in der Nähe des St. Jacobspalastes einen

geräumigenBauplatz geschenkt. Er wollte nur ein gu-

tes, geräumigesHaus, so wie es seinem Stande ange-

messen war; da er aber von dei- Sache nichts verstand-

sp sah ek sich genöthigt, die Anordnungen Anderen zu

überlassen,und diese machten die Anlagen fo- daß ihm

der Bau dreimal thenrer zu stehen kam, als es in sei-

nen Absichten lag, und mehr als 50000 Pfund kostete.

Er selbst schmeichelte sich damit, daß das von ihm in

Umlauf qebrachte Geld die Geniüthekversöhnenwürde;

daran aber fehlte so viel, daß Man sein Haus beinahe

allgemeindas Düneirchenipaus nannte, indem man
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dadurch zu verstehen gab, daß es Von dem Antheil er-

bauet werde, den er an dem Verkauf dieser Hafenstadt
gehabt. Es kam noch ein besonderer umstand hinzu,
ihn wegen dieses Unternehmens Verhaßtzu machen. Vor

dem Ausbruch des Krieges mit Holland war man mit

einer Ausbesserung der St. Paulsiirche umgegangen;

Steine und andere Materialien waren zu diesem End-

zweckherbei geschafftworden. Da dieser Entwurf auf-
gegeben war, weil der Krieg die Ausführung desselben
Ver-hindert hattet so kaufte der Kanzler die Steine, um

davon für-seinen Hausbau Gebrauch zu machen; dieser
in sich selbst geringfügigeUmstand aber trug mehr als

alles Uebrige dazu bei , ihn bei dem Volke verhaßtzu

machen, indem dasselbe sichüberreden ließ, das Haus
des Kanzlers werde auf Kosten der St. Paulstirche er-

bauet. Auch das verdient in Anschlag gebracht zu wer-

den, daß, indem der Hausbau sich durch drei volle

Jahre hinzog, es währenddieser Zeit durchaus nicht an

Veranlassung zu gehässigenBemerkungen über den Kanz-
Icr fehlte. Der Graf von Bristol hatte also unendlich
mehr bewirkt, als er beabsichtigtharte.

Nach und nach sing selbst der König an, seine Mei-

nung von dem Kanzler zu ändern. Die erste Veran-

lassung dazu war, daß der Kanzler und der Sehr-hinei-
stcr sich dem Entivurse des Königs, Gewisseusfreiheit

. zu geben und die Gleichheit des öffentlichenGottes-

dienstcs gesetzlich zu machen, ans allen Kräften wider-

sctzem sogar im Oberhausc des Parliaments, wo die

Sache zuerst zur Sprache kam. Beide wurden anstrei-

tig von einer sehr beschränktenAnsicht geleitet-; allein-

K E 2
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sie hatten wenigstens darin die Wahrheit auf ihrer

Seite, daß der Stand der kirchlichenPartheien in die-

ser Zeit noch ssehr gefährlichwar. Ihr Widerspruch

erzeugte zuerst den Gedanken, daß sie als Staats-inein-

ner hinter der Zeit zurückgebliebenwaren. Des Kanzler-s

Feinde ermangelten nich-t, diefem Gedanken dadurch

Nachdruck zu geben, daß sie den letzten Grad von Hoch-

achtung, den der König bisher für den Kanzler gefühlt

hatte, auf die Art vernichte-ten- daß sie ihn bei jeder

Gelegenheit lächerlich machten. Sie nannten ihn

nicht anders, als des Königs Schulmeisterz und so

nannten sie ihn, weil sie wußten, wie eifersüchtigKarl

auf fein Ansehn war. Zugleich ässtensie ihm in seiner

Art zn sprechen, in feinen Manieren und in seinem

Gange nach; denn in ihrer Gewissenlosigkeiterwogen

sie nicht, daß Ordnung ohne einen gewissen Pedantis-

muel unmöglich ist, und daß ein Kanzler durch Feier-

lichteit ersetzen muß, was feinem Könige an dein Ge-

fühl seiner Würde abgeht. Dies alles brachte die

Wirkung hervor, daß Karl seinen ersten Minister und

Narhgever nicht mehr für so unentbehrlich hielt, wie

sonst, und daß, als sich neuer Sturm gegen denselben

erhob, sein Fall unvermeidlich wurde-

Die Lage, worin sich GroßbritannienUm diese

Zeit befand, war nichts weniger, als beneidensiverth

Der Krieg mit den Holländern hatte nach der ersten

Seeschlacht, in welcher der Herzog von York den Sieg

davon relig, eine«Wendung genommen- welche einen

vortheilhafkensAusganghöchstunwahrscheinlichmachte.

Von dem StaatsiPensionäe de Wirt geleitet, festen
"
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die vereinigten Staatens den Kampf um so muthiger

fort, weil sie von Frankreich unterstütztwurden. Eine

dreitågsigeSeeschlacht, worin englischer Seits der Ge-

neral Mdnk Und der Prinz Napel-echt,holländischerSeics

der Admiral de Nuyxecden-hisng endigte fo-, daß we-

der- die eine noch die andere Parthei irgend einen ent-

schiedenen Vorkheil gewann; abgemattet zogen sich beide

gleichzeitigzurück. Eine in London adsgedrochene Pest-r

weiche nnr all;u gefährlichwurde, störte den Gang der

Regierung-, indem sie den Hof nach Oxford zu gehen

nötshigte und den wohlhabendsten Theil der Bewohner

Oder die ganze Fläche des Königreicheszerstreute. Die

Folge davon war, daß nun- im nächsten Jahre den

Krieg mit den Holländernund Franzosen nur« vertheidis

gungsweise führen konnte. Die Noth der Regierung

wurde nicht wenig vermehrt, als den 1-. Sept. des

Jahres 1666 in London eine Feuersbrunst ausbrach-,

welche zwei Drittel der Stadt in Asche legte. Eine

Von Frankreich eingeleitekeFriedensunterhnndlung rückte

nicht von der Stellez und indein die Holländer Rache

schnoden Und die Vortheile, welche Großbriranniens

Lage darbot, nicht unbenutzt ließen, gelang es dem Ad-

miral de Ruyter-, auf der Themse bis nach Chathnm

vorzudringen, mehrere Schiffe zu zerstörenund einen

so großen Schrecken Zu verbreiten, daß man selbst an

der Vertheidignng des Tower verzweifelte Nach die-

sem kühnen Unternehmen wurde ein Friede dringend.

Die Unkerhclndtkk desselbenversammelte-: sich in Breday

und der Friede kam dahin zu Sksndte daß man ein-

ander zurückzub«was man sichgegenseitiggenommen;
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daß Holland, welches immer gegen Croinrvellti Navigas
weis-Arke protesiirt hatte, die Erlaubniß erhiclki auf

seinen Schiffen alle den Rhein herabkommenden Waa-

ren nach England zu bringen; daß England zur Ent-

schädigungNeu-Belgien in Amerika erhielt, und daß

Frankreich für die abgetretenen Inseln Antigoa, Mon-

sirat und St. Christoph ein unbebautes Land, Acadien

genannt, erwarb.

Lord Clarendon’s Schicksal wurde vor diesem Frie-

densfchlußentschieden. Dem Könige lag Alles daran-

das Parliament aus seiner Seite zu behalten; da dies

aber nur in so fern zu bewirken war, als sich der Un-

wille des Volkes über so viele Mißgriffe der Regierung

auf einen Dritten ableiten ließ: so war er nur allzu

geneigt, den Einflisterungen der Gegner nnd Feinde
des Lord Clarendon Gehör sitgeben« Um ihn von seinem

Posten zu verdrängen, hatten diese einen längerenZeit-

raum kein besseres Mittel gekannt, als den Lord Schatz-

meisier Southampkon, der sein Freund war, in den

Ruhestandszu versetzen-. eine Maaßregel, welche durch
die anhaltende Kränklichleitdieses Ministers gewisserma-

ßen gerechtfertigt wurde. Dies gelang ihnen freilich

nicht, weil der Lord Kanzler den König für das Ueber-
·

eilte in dieser Manßregel verantwortlich zu machen ver-

stand. Inzwischen erfolgte der Tod des Lord Schatz-
.— meistens nicht lange darauf, und von diesim Angen-

blick an, war der Kanzler in dem geheimenRath ver-

einzelt. Er selbst war alt geworden und paßte nicht

länger weder zu einein Könige, der, eifekfüchkigauf

sein Ansehn, sich zur Willkür hinneigte, noch zu seinen
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scheinen mochten, nicht ganz verweisslichwarens· Unter

diesen Umständen hatte der Kannen-freiwillig ausschei-

den sollen; doch mehr in dem Gefühle seiner Reche-

schqssenheihals in dem seiner Asltersschmächelebend, nnd-

vielleicht auch auf den Beistand seiner Tochter und des

Herzogs Von York mit allzu großer Sicherheit- rechllmdi

verkannre er den Augenblick, wo das Ausscheiden für

ihn nothwendig geworden war. Es kam noch ein be-

sonderer Umstand hinzu-, welcher seine Berbiendung ent-

schuldigte. Er verlor nämlich gerade in dieser Periode-

die treue Gefährtin seines Lebens, seine Franz und, von

diesem Verluste betäubt, war er gleichgültigergegen die

Schritte seiner Feinde, ais er hätte seyn sollen..

Der König, welcher ihn nur noch in Staatsangeiegem

heiten um Rath fragte, stand indem Glauben, daß·

das Pariiament nicht zusammentretenkönne« ohne ans

eine Untersuchung gegen den Kanzler zu dringen; denn

dies war die Ansicht, welche seine Vertrauten ihm

unter allerlei Wendungen gegeben hatten. Ueber-zeugt

nun, daß er den Kanzler nicht werde reiten können,

und voll von der Furcht, daß ihm leicht dasselbe begeg-«

nen könnte, was seine-n Vater mit Straffoed begegnet

wqh hielt er es sogar für seine Pflicht, den-Kanzler.

zu achka Zeit aus dein Spiele zu bringen. Zu diesem«
«

Endzivcck kkug er seinem Bruder dem Herzoge von York

aus, mit Lord Clarendon darüber zu berathschlagen:

aus weiche Weise das großeSiegel am schickiichstenab-

gegeben werde, ob durch eigene Ueberlieferung in

die Hände des Königs, oder durch Ahholung des-
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seibendurch einen Staats-Sekretär. Der Kanzler faßte

des« was ihm bevorstand, nur von Seiten der Ver-

schwörungauf, die.»·gegenihn im Gange war; und

ohne- fsichüber die ihm vorgelegte Frage zu entscheiden,
Verlangte er vor allen Dingen«daß der König ihn an-

hörenmöchte. In diese Forderung willtgce Karl. Als

es nun in Whicehnll zu einer Audienz kam und der

Kanzler nur darauf drang, die Ursache der königlichen

Ungunst zu Ver-nehmen«erwkcderte der König, daß sein
einmal gefaßtenBeschlußnur das Beste des Kanzler-F

bezwecke;und ohne sich ausführlicherdarüber zu erklä-

ren, entschuldigte er sich zuletzt mit der großenMacht
Des Parliaments nnd cuit seiner Unfähigkclc,den Kanz-
ler gegen dasselbe unter Umständenzu vertheidigem wo

er webt als jemals Geldes bedürftigsep.
,

Das großeSiegel mußte also zurückgegebenwerden,

und dies geschah den so. Aug. des Jahres 1667, wo

der Sekretär Morrice es abholte.
.

Voll von dein Gefühl seiner Unschuld, hatte der

Kanzler den Entschlußgeseßr, den Sturm, der gegen

ihn im Anzuge war, abzuwarten; und nichts bestärkte
ihn in diesem Entschlussemehr, als die Freunds-hast«

welche der Herzog von York ihm in einer so mißiichen

Lagebewies. Dem Könige mißsielso Viel Staatsw-
tigleie, die ihm nur in dem Lichte des Troiles erschien.
Mehrere Zeichen der Ungnade waren vorhergegan-
gen, als bei der Erössnungdes Parliaments der Kö-

nig fein Bedenken trug, zu sagen: «fkühereIrrungen-
welche zwischenihm und dein ParlianienkeStatt gesun-
Me waren dadurch adgestellt, daß er seine Ralhgebee
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verändert hatte; und da der Mann, auf dessen Rech-
nung jene Irrungen gesetzt werden müßten,entlassen .-

für immer entlassen wäre: so hoffe er, das Pariiament
werde mit dieser Genugthuungzufrieden seyn, und ihm
den Beistand leisten, dessen er theils zur Befriedigung
seiner gegenwärtigenBedürfnisse, theils zur Bezahlung
seiner Schulden bedürfe.«

Dies unkönigiicheWort machte den Eindruck, den

es zu machen nicht verfehlen konnte. Nicht, daß die

Mehrzahl der Pariiamentsglieder den Kanzler jemals in

dem Lichte eines despokischen Minister-s betrachtet häl-
ten: dies war ihnen so wenig eingefallen, daß sie viel-

leicht geneigt waren, das Gegentheil zu glauben; aber

die gegen den Kanzler verschworne Parthei im Mini-

sterium und im Oderhause erhielt dadurch jede Berechti-
gung zur Verfolgung eines Mannes, dessen größres

Verdienst unstreitig darin bestand, daßer auf das Her-

kömniiichemehr hielt, als Denjenigengelegen war, die

in der Zerstörungdesselbenihre Freude fanden.

Die Gewissenlosigieit,womit Karl gegen einen al-

ten Minister verfuhr, der ihm die wesentlichstenDienste

geleistethatte, hat nicht aufgehört, die Köpfe in Gruß-

bkiennniesn zu beschäftigen,und es sind Erklärungsgründe

angeführt worden, von welchen wenigstens Einer der

besondeko Erwähnung werthjst, welche hier folget.

Der König —- so lautet die Sage —- höchstun-

glücklichdurch seine Verbindung mit der portugiesischen

Prinzessim welche seit einigen Jahren seine Gemahlin
geworden war-, regte es auf eine Trennung an, der die

Unfruchtbarieitder Königinzum Vormund dienen sollte;
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an ihre Stelle aber gedachte er eine Lady Sruart zu

dringen, welche im·Dier-ste der Königin stand und mit

dein Könige verwandt war. Von diesem Plan unter-

richtet-, denselben niißbilligend,nnd doch nicht iin Stande

die Neigung des Königs zu vereindern,»gerieth der

Kanzler auf den Gedanken, die Ehre des Monatchen

auf einem Umwege zu retten. Zu diesem Endzweck

ließ er den Herzog Von Nichmvnd kommen, der auch

ein Sknart war; und scheinbar darüber verlegen, daß

ein Mann seines Standes, der noch dazu dem königli-

chen Hause so nahe verwandt sey, keine Beweise von

Huld und Gnade empfangen, erkheilie er ihm den Rath,

sich um die Hand der Ladn Stuart zu bewerbem in-

dem dies das sicher-sieMittel sey- srch empor zu bringen.

Der junge Herzog sah die Latw, verliebte sich in sie-

rvurre nicht zurückgewiesenund wußte seine Maaßregeln

so gut zu nehmen, daß er nach wenigen Tagen verhei-

rathet war. Der König stutzte Anfangs; als man ihm

aber sagte, wie die Heirath zu Stande gekommen, de-

gnügte er sich nicht damit, den Herzog nnd dies-Herzo-

gin vorn Hofe zu verbannen, sondern er warf auch ei-

nen unversöhnlichenHaß·aus den Kanzler-.

Wie es sich auch damit verhalten mochte: immer

hat man angenommen- daß der König sich über seine

Beweggründezur Entfernung des Kanzlers in einem

Schreiben an den Herzog von Ormvnd erklärt habe,

der sich damals in Iriand aushielt Und als Freund

des Kanzlers leicht znin Tadel hingerissenwerden konnte.

UnglücklicherWeise ist dieser Brief für die Geschichte

verloren gegangen. Ja den Denkwürdigkeitendes Gra-
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sen von Elarendon wird die Einmischung des Kanzleks
in die Heirath- des Herzogs von Nichmond gelengnek.
Der einzige Vorwurf, welcher dem Könige in denselben

gemacht wird- ist« daß er mit allen übrigen Stuarts

und Beurbons den doppelten Fehler gehabt habe,
erstlich, allzu wenig Vertrauen in sein eigenes Urtheil

zu setzen, zweitens, allzu sreigebigzu seyn- sowohl se-

gen Freunde als gegen Fremde, wenn gleich mehr ge-

gen die letzteren, als gegen die ersteren; nicht, wie hin-

zugefügtwird, aus Güte oder aus Großmuth —- denn

beide seyen den Herzen dieser Familien gleich fremd —.

wohl aber aus Mangel an Gewandcheit und Charakter.
Da der König das Parliament gewissermaßenauf-

gefordert halte, die Bestrafung Ldes Kanzlers zu begeh-
ren: so konnte es bei der Entfernung desselben aus dem

geheimen Rath nicht sein Bewenden haben.

So fern aber von Anklage und Vertheidigung die

Rede war, hatte man alle Ursache, den Ausgang eines

Prozesses zu fürchten, der in sich selbst zu den außeror-

dentlichsten gehörte-. Kaum hatte der König im Partien
mente seine Rede gesprochen: so machte iin Unterhause
ein gewisserTomlins den Antrag zu einer Danksagung
an den König für dessen gnädige Ausdrücke und für

manches Gute, das er gethan, vorzüglichfür die Ent-

fernung des Kanzlers. Doch diesem Antrage wider-

sktzkesich das Haus als unschicklich,weil es von den

Beweggründen des Königs nicht unterrichtet sey. Das

Oberhaus ging hurtiger zu Werke, wiewohl es sich he,

gnügte, dem Könige im Allgemeinen für die Rede zu

danken, die er am Vormittage gehalten Dies entge-
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schaft des Oberhauses gegen den Kanzler gegründetwar,

siel dem Könige so auf, daß er durch seine Freunde im

Unter-hause den Antrag wiederholen ließ, nicht ohne

zu gestehen, daß seine Ehre im Spiele war-es Daß IV

eine Danksagungfür die Entlassung des Kanzlers ev-

warie, und daß er es übel nehmen würde, wenn seine

Freunde unter den Mitgliedern des Unrerhaufes sich das-

von ausschlössen. Die Sache wurde also aufs Neue

in Anregung gebracht Zwar fand sie noch jetzt—star-

ken Widerfpruchz als aber abgestimmt wurde, wußte

man alles so zu wenden, daß der besahenden Stimmen

mehr waren, als der verneinenden, und, indem sich das

Oberhaus dem Unterhaufe förmlich anschloß, erhielt der

König die Genugthuung, die er so fchr gewünschtharre.

Ausdrücklich erklärte sich der König gegen seinen

Bruder und Mehrere Von den Lords dahin, daß es

hierbei sein Bewenden haben, und daß der Kanzler nicht

weiter Verfolgt werden solle; allein er bedachte nicht«

daß dies ein vergebliches Wort war. Die Feinde des

Kanzler-s mußten auf eine förmlichereEntfernung schon

deswegen dringen, weil der Kanzler der Schwiegervater

des Herzogs von York war, und ihnen folglich- wenn

er in England blieb, wesentlichenAbbruch thun konnte.

Es wurden daher Anstalten zu einem förmlichenProzeß

gemacht, in welchem man durch die Schwächedes Kö-

nigs obzusiegenhoffen durfte. Arn thåklgstenin dieser

Sache bewies«siclp der Herzog von Buckingbamzein

Mann, dessen Ranke vor nicht gar langer Zeit sur Spra-

che gebrachtwaren«nnd der seine Lossprechungnur dem
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Uebergewichever-dankte, das er über den Geist des Kö-

nigs hatte. Im Unterhause trat ein gewisser Sep-
mour gegen den Kanzier auf, und sprach in einer Rede

voll Bitterkeiten von dem großen Vermögen, das der

Kanzler durch seine Bestechlichteit erworben, von dein

verratherischen Anschlag, den er dem Könige gegeben-
das Parlsiament aufzulösenund durch ein stehen-des Heer

zu regieren, und von anderweitigen Aeußekungendes

Despotismus, wohin auch die gehörte, »daß vierhun-
dert Gutsbesitzer (die Mitglieder des sUnterhauses) nur

zum Geldgeben tauglich wären, aber nichts davon ver-

ständem wie man einen feindlichen Uebersall abwehren

müsse..« Seysinour’sVorschlag ging dahin, daß manl
in Vereinigung mit dem Oberhause, den Kanzler des

Hochvekkachsanfingen sollte. Jn den Erörterungen-

wetche dieser Vorschlag veranlaßte-,zeigte sich zwar, daß

es dem Kanzler noch immer nicht an Freunden fehlte;
es waren alle die Unbesangenemweiche sehr wohl wuß-

ten, was Hosvcrhåltnissemit sich bringen, und welche eben

deswegen nicht das Spielwerk der Cabale seyn wollten.

Doch, indem der Vorwurf der Bestechlichkeitdurch eine

Reihe sogenannter Thatsachen begründetwurde, und man

sogar die Summen nahnihast machte, die der Kanzler
in einzelnen Fällen empfangen haben sollte, mußte man

Eindruck selbst auf Diejenigen machen, weiche bisher sei-
ner Redlichkeitvertrauethatten. Die, welche es am be-

sten mit ihm meinten, gaben ihm unter diesen Umstan-

den den guten Rath, sich dem Schicksal Strassords
durch die Flucht zu entziehen, und Die, welche von jeher
seine Feinde gewesen waren, Wünschkeltdasselbe, Damit

sie desto schnellerzum Ziele kommen möchten.
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Frucht teg iedeßnich-ein dem Charakter eines Men-

nes, der sich seiner undschuldbewußtwar, und Klarheit

des Geistes genug hatte-;seine Vertheidigungsmiktelzu

überschaucn. Der Kanzler erklärtealso, daß er sichnicht

zu einer Flucht bequemenwerde, ja, daß er einer förm-

lichen Anklage mit aller derFassungentgegen sehe, die

ein gutes Gewissenin sich schließe.Durch diese Erkla-

rung geWOUUMz klagte Dkk Hstzvgs bei dem Könige an-

wie weit er mit dem Kanzler zu gehen gedachte, und

ob es in seinen Absichten liege, einen treuen Diener

ganz unglücklichzu machen in einem Alter, welches der

Aufmunterungund des Trostes bedürfe. Die Antwort

des Königs «war, daß er der Verfolgung eine Geänze

setzen werde« Zugleich gab der König dem Kanzler das

Zeugniß,daß er nie aus der Bahn der Pflicht gewichen,

und, wenn er einen Fehler begangen hatte, immer für

die Aufeeehthaltnng der Gesetze gewesen ware.

Dies Alles bewirkte indeß nicht« daß die Anklage

auf Hochverrath nnterblieben ware. Man war zu weit

gegangen, als daß man auf halbem Wege hätte stehen

bleiben können. Die Anklage bestand ans funfzehn Ar-

tikel-» von welchen der eine noch abgeschmacktekwar,

als der andere. Dies alles verhinderte indeß nicht,

daß die Sache von diesem Augenblick an sehr ernst-

haft wurde. Von Seiten des Kanzler-F war nur

in fo fern an eine Vertheidigung zu denken, als er

Denjenigen ins Spiel zog, dessen erster Diener er ge-«

wesen war-; nnd wenn dies geschah- fO mußtenDinge

zur Sprache kommen, die ein Monakch von Karls Cha-

rakter um keinen Preis der dssentlichenBeurtbeilnng bloß
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stellt. Der König selbst begriffnur allzu gut, daß der

Prozeß, den man dein Kanzler machte, vor Allen ihm

selbst galt. Eben deswtgen dol- ernlles auf-, den Kanz-
ler zin- Fliicht zu bereden, cris dei- Tag, an welchem das

Verhdr seinen Anfang nehnien sollte, näher rückte. Doch
dei· Kanzler weigerte sich, dein Könige zu gehorchen-

«Es sey ihm unmöglich,« sagte er, «seiiien Feinden
einen so großen Gefallen zu thun; denn durch seine

Flucht würde er jedes Vorurkheil rechtfertigen. Außer-
dem sehe er die Möglichkeit einer Flucht nicht ab: die

Wnchfanikeit seiner Feinde werde dieselbe verhindern und

dadurch zwiefache Schande über ihn bringen«« Der Bi-

schof von Hereford wurde nn ihn abgeschickh um ihin

den Wunsch des Königs ans Here zu legen, mir der

Versicherung, daß, wenn er sich zur Flucht entschlosse-
diefe nicht nur gelingen, sondern auch ohne nlle nach-

theilige Folgen für ihn und seine Familie bleiben sollte.

Doch der Kanzler durchschauete die Beweggründedes

Königs allzu gut, uin sich aus der Stelle zu beqiienienz
und indem er einen schriftlichen Befihl des Könng

oder, in Ermangelung desselben, wenigstens einen Reife-

paß forderte, stießsich wieder alles nn gewisse Fest-inneh-
keiten, welche in einein Staate, wie der großvkiknuiii-

sche selbst im siebzehntenJahrhunderte war, nicht ohne

Gefahr Mika werden konnten-

Dek Herng von York lag uin diese Zeiten den

Blattern danieder. Als er zu genesen ansing, war Er

es, an den ver König sich wendete, nni den eigensin-

nigen Kanzler- der nicht von der Stelle wollte, zu du«

Eins-mutig nach Frei-innen zu den-sem- Der »He-zog
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von York schickteden Bischof von Westminsteean ihn

ab, und dieser sagte im Namen des Herzogs: seine Ent-

fernungsey· schlechteedingsnothwendig, »und er könne

sich darauf Verlassen, daß der König sein Wort halten

werde. « Jetzt erst einschloß-sichder Kanzler zur Flucht.

Von seinen Söhnen und mehreren Freunden bis nach

Fried begleitete schiffte er sich in der Nacht vom 29..

Nov. 1667 ein, und kam, nachdem ein Sturm ihn ans

Land zurückgeworfen-hatte, in den ersten Tages-Des

Decembers glücklichmit zwei Bedienten in Calais an;

denn Frankreich hatte er sich Vor allen Ländern ersehen,

um Trost zu sinden sür das Unglück, aus seinemVa-
»

terlande verbannt leben zu müssen.

Kaum war er in Calais angelangt, als er es für
-

nöthig"erachtete,seine Flucht zu rechtfertigen. Dies ge-

schah in einem Schreiben an das Ober-haus, worin er

besonders jene beiden Punkte erörterte, welche ihn zum

Gegenstand einer Verfolgung gemacht hatten: sein

Vermögennnd seinen-Einflußauf die Handlungen des

Königs. In Hinsicht des ersteren bewies er, daß sein

jährlichesEinkommen sich höchstens auf zweitausend

Pfund belaufe, und daß er dieses Einkommen ganz ans-

schließendder Großmuth des Königs verdanke, der ihm

außer mehreren Grundstückemsechsundzwanzigtausend

Pfund in daarem Gelde geschenkt habe. III-Hinsicht

des letzteren war es nicht schwer, darzuthutts Deßer mir

Mitglied des geheimen Naths gewesen,v und daß er in

dem letzten Jahre den König höchstenszweimal allein,

in den beiden Vorhergehenden sehr selten allein gespro-

chen habe. Das ganzeScheeibenxwarmit so viel Mei-

ei-
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ßigunsyUmsichtund Schonung des Königesabgefaßt-
und gab über die Wirkungen der letzten Ereignisseso
befriedigendeAusschlüsse,daß, wennin den beiden Hau-
sern des Parliaments der Partbeigeist nicht allen Sinn

für Gerechtigkeit und Billigkeit unterdrückt hätte, man

die Unschuld des Kanzlers wenigstens stillschweigendan-

erkannt haben würdr. Doch hieran fehlte so viel, daß,
auf den Betrieb des Herzogs von Buckingbam, sogar
der lächerlicheBefehl an alle Seedäfen erging, dem

Kanzlers den Weg zu verspstkem und daß man das

Schreiben als unwahr, anstößigund aufrübrerischdurch
Henkers Hand verbrennen ließ.

Aas seinem Vaterlande verbannt, wurde der Kauz-:
Ier bald mit allen den Leiden vertraut, die das Exil
begleiten. Die wandclbare Politik des französischer-po-
fes schleuderte ihn von Nonen, wo ihm ein-Aufenthalt
gestattet worden war, nach Calais zurück;und schon
war er entschlossensich nach den Riederlanden zu bege-
ben, als·eineveränderte Ansichtdes französischenMini-

sterinms ihn zurück-fest In Großbritannienwurde von

Parliamente seine Verbannung durch eine besondere Bin

ausgesprochen,welche der König bestätigte,ohne daß
darin von seinen Verbrechendie Rede war. Genötbigt
einen festen Wohnsitz zu wählen- einschloßer sich zu ei-

nein Aufenthalt in Avignom wo er von den Latinen
her französischenRegierung unabhängigzu bleiben hof-
fen durfte. Er wzarauf einer Reife dabin begriffen,
als er zu EvrenxGefahr lief, das Opfer der Trunks-»

'

beit und Brutalitcit zu werden. Eine Conipagniedeleti-

fcher Seelenre, welche in dem Dienstedes Königs von

Journ. f. DentschliUc- Bd. 45 Hefis L I



Frankreichstand, harre kaum die Ankunft des Kanzlers

in einem von den Gasthofen von Eoreux erfahren, als

sie den Entschluß faßte, sich an ihm wegen der Rück-

sicinde zu halten, welche sie in ihrem Vaterlande zu

fordern hatte. Ein Jrlånder, Namens Hownrd, warf

sich zum Führer auf. Vielleicht wäre es möglich gewe-

sen, die Begehrlichen mit einer Kleinigkeit adzusindenz

da man aber Thüren und Fensterladenfür sie verschloß-

so dienten diese Vertheidigungsansialtenzu einer Her-

ausforderung. Von Gtchc gequält,und keinen Unsnll

nhnend, lag der Kanzler bereits im Bette« als der

Lärm anhob. Zwar vereinigten sich seine Begleiter zu

seiner Vertheidigungz doch der Ueber-nacht nicht gewach-

sen. mußten sie, nachdem mehrere von Ihnen durch Pi-

stolenschüsseundPikenstößeschwer verwundet waren,

gestatten«daß die Ungcstüinendurch Thüren und Fenster

eindrangen. Howard selbst versetzte dem tranken Kanz-

ler mit der stachen Klinge einen solchen Hieb über den«

Kopf, daß er betäubt zu Boden fnnki es war im

Grunde bloßerZufall, daß die Klinge flach gefallen war.

unter Fluchen und Schwörenschleppte man hierauf den

Ohnmächtigenauf den Hos, wo er nach Heimer Wil-

len ermordet werden sollte. Doch die Wghnsinnigen

verunreinigten sich in dem entscheidenden AUHMHEOund

indem ihr Lienkenanh ein gewisserSwuirm DCSUfan»

wurde die grnufnme That hinter-Meisen- kaangen ge-

nommen durch die Polizei des Orts, skhiclten die Nä-

delsführer den Lohn für ihre Unrhak auf dem Smaffokz

und was dem Kanzler genommen war, wurde ihm zu,

rückgestellhDoch war er hierdurchwenig gebessert-Die
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skqnzösischenWundarth welche zu feinem Beistand her-
beieilten, fanden die Befchadigung feines Schedels so

gefährlich,daß sie von Trepanirenfprachenzund um so
etwas abzuwenden mußte er feine ganze Besinnungzu-

sammennehmen Der Erfolg bewies, daß er minder

verletzt war, als man geglaubt hatte.
Bald sah er sich im Stande, nach dem Gesund-

brunnen von Bomben zu gehen. Hier schöpfteet neues

Leben, theils durch den Gebrauch des Wassers, theile

durch den Umgang mit vielen vornehmen Franzosen,
welche ihm eine-Aufmerksamkeit bewiesen, die ihm,’ ais

einem Verbannten, doppelt angenehm sehnmußte. Ek

ging hierauf nach Avignon. Auch hier fehlte es nicht
an Personen, deren Umgang ihn aufzuheitern vermochte;
doch der üble Geruch in den Straßen einer von Fäc-
hern und Seidenarbeikern bewohnten Stadt, und, wie

er sich selbst darüberausdrückt, der noch abscheulichen
Geruch überlustigerJuden, verleideten ihm nur allzu
han dies-u Aufenthalt. Er begab sich daher auf ein-

Neife durch das südlicheFrankreich, mehr um sich zu

zerstreuen, als um den Ort zn finden, wo er sich nie,

deklassen könnte. Erst während feines Aufenthalts zu

Montpellierwurde ihm klar, daß dies der Ort sep,
den kk wählen müsse,um den Nest feines Lebens ange-

nehm zu beschließenUmfangen von dem blauen Him-
Mkz des südzjcheuFrankreich, nehmend eine Luft, welche
wie Balsam wirkte, behandelt mit einer Herzlichkeit,
die sich keinen Augenblickverkennen ließ- angezogen end-

lich vvn den Personen feines Standes, die er hierin
größererMenge fand, unter ihnen sogar Landsleute,

L l n
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fühlteer sichplötzlichwie zu einem neuen Leben erwacht

Vergessen, rein vergessen waren mit Einem Male alle

Leiden, die er in den letzten Jahren hatte ertragen müs-

sen. Sein Geist gewann neue Federkrafrz nnd, um sich

auf seine »seinerwürdige Weise zu beschäftigen,schrieb er

hier hinter einander seine Geschichte der Redeliion, die

merkwürdigsienBegebenheiten seines Lebens, eine Wi-

derlegnng des Liviathan von Hei-Bes, und eine groäe

Zahl von anderen Abhandlungen moralischen und poli-

tischen Inhalts. In Großbritannienselbst wurde der

Adel seines Charaktersans eine doppelte Weise geehrt:

Einmal dadurch, daß man ihm gestattete, freien

Gebrauch von seinem Vermögen zu machen; zweitens

dadurch, daß seine Verbannnng seinen Söhnen aus

keine Weise schaden-

Alles, was wir noch hin-zuzu fügen haben, ist,

,
daß er drei bis vier Jahre in Montpellier verweilte,

daß er das Jahr 1672kzn Moulins verlebte, und daß

er sich Von hier nach Nonen begab, wo er den g. Dec-

1673 in einem Alter von fünf und sechzigJahren starb.

Sein Leichnam wurde nach England gebracht- Und

in der WestminstersAbteiauf der Nordseire der Kapelle

Heinrichs des Siebenten beigesetzt: eine Genugtbuung,

die er durch nichts so sehr verdient hatte, als durch die

Leiden, die sein persönlichesVerhältniss zu Karln dem

Zweiten mit sich führte; denn aus dem Singen alle«

Schicksaledieses achtbaren Scnacsmanneshervor-
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Schreiben-»einesLandgeisttichenan einen

Staatsrath, über Synoden und Sym-

dgl-Verfassung,

Sie bestehen darauf, daß ich ancn meine Mei-

nung über Synoden und Synodal-Verfassnngmitthei-

ien soll, nnd deutlich sehe ich-, wie die bevorstehende

neue Organisation des Kirchenwesens-Ihnen um so

wichtiger wird, je näher der Zeitpunkt kommt-. wo

Hand an’s Werk gelegt werden muß.
.

Was ich bisher zu meiner Entschuldigung-gefass-

habq wollen Sie nicht gelten lassen. »Ich müsse,behaup- -

ten Sie, über den« in Rede-—stehenden Gegenstand eine

Meinung habenz und diese zu erfahren, sen nun einma!

Ihr Wunsch-«- So thun Sie dem alten Freunde Ge-

walt an; denn-, tmä er eine Meinung über Synoden

und SpnodeI-Versassnng-hat« kann und mag er nicht

leugnen.
Wie wenig aber diese Meinung tin-schlagen kann-

dies, mein Freund, scheinen Sie gar nicht behekzigtzu

haben. O, nur allzu weit bin ich davon entfernt, in die-

ser gsdßm Angelegenheiteinen vollgülnsmAusspruch

thun zu können-
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Die letztendreißigJahre meines Lebens sind mir

unter Berussarbeiten nnd Sindien verflossen, und mäh-

rend dieses langen Zeitraums bin ich, vermögemeines

sehr beschränktenWirkungskreises, mit den sittlichen

Bedürfnissen der Gesellschaftvielleicht nur allzu unbe-

kannt gebliebenL
Es kommt dazu, daß man nicht berechtigt ist, sich

selbst zum Maaßstab zu machen. Was ich Gutes ge-

wirkt habe, ist aus dem persönlichen Verhältnisse,

worin ich zu der mir'anvertrauten Gemeinde stand, her-

vorgegangen: ein Verhältnißsogar, worin von meinem

Vater sehr viel aus mich fortgeerbt ist. Meine Stund-

såtzemußten die einfachsten seyn, die ein Mann mei-

nes Stande-s haben kann, weil die kleine Welt, worin

ich lebte und wirkte, sich nicht mit anderen vertrug.

Streng genommen, habe ich in der Führung meines

Amtes immer nur Einen Grundsatz gehabt; und dieser
.

ist kein anderer gewesen, als der« welcher die Fund-a-

.m,en:al-Lel)re des Christenihums aus-nachts Nichts von

Anderen zu fordern, was man selbst zu leistennicht ge-

neigt und bereit ist.·« Nie habe ich mich also zu mei-

ner Gemeinde in das Verhältnis eines Hirten zur Hm-

de gesetzt; dies-schien·mirsogar nnchrisilich. Besser

entsprach das Verhältnisdes Freundes zum Freunde

meinen GesinnuugenUnd meiner ganzenDenkungsart.
»

Diese war mir, wo nicht angeboren, Dochwenige

stens anerzogen. In dem Hause meiner Eltern —-

Sie wissen, daß ich der Sohn eines Geistlichenund der

Nachfolgermeines Vaters bin —- gallen nämlichzwei

.

Maximen, die sich mir sehr früh einpragenmußtenund
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die mir eben deswegen immer geaenmäkriggeblieben
sind. Die eine rührte von meinem Vater, die andere

von meiner Mutter her; Jene war echt bidlisch, und

lautete: »Geben ist seligen als nehmen-. « Diese war

freilich nicht bibllfch, aber deshalb nicht schlechter; denn

sie war in drn einfachen Worten ausgedrückt: »Auf

dem schwarzen Rock wird jeder Flecken sichtbaren-l

Wirkle die eine als Gesetz, so wirkte die andere als

Sitte, und indem ich zwischenbeiden aufwacht-, bildete

ichs mich zu einem Geistlichen, ohne daß ich eine beson-

dere Vorliebe für diesen Stand gehabt hätte.
«

Nichts, ich gestehe es, hat mir in meinen Enndio

daten- nnd meinen ersten Amtsiahren so viel Mühe ge-

macht, als mich von dem Dünkel zu befreien, den die

Gelehrsamkeitgiebt. Doch auch in dieser Hinsicht ver-

danke ich meinem Baker sehr viel-. Er war der Mei-

nung, daß die Aufgcolahtheit, welche das- Benannt-

scyn besonderer Kenntnisse giebt, sich-ganz von

selbst verliere, wenn man nur nicht müde werde, zn

forschen oder die Wahrheit zu suchen; und ich ,

habe seinen Rath nicht befolgen können«ohne Von Jahr

zu Jahr demüthigerzu werden.
«

,
«

·

So bin ich nach und nach dahin gekommen, daß

ich, als Geistlichen mich nur noch als Organ der

Lkhke betrachte-. deren Verkündigung meinen Bernf
,

ausmacht Ein reines Organ derselben zu seyn, da-

hin geht seit etwa fünf und zwanzigJahren mein einri-

ges Bestreben, indem ich alles Uebrige der Lehre selbst
«

anheimstelle, welche in sich allzu vollkommen ist« als

das sie einer persönlichenVertretung bedürfte.
·

Für
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mich bedarf es also keiner künstlichenUnterstützung,die

von einer höheren Autorität herrührt, diese sey eine

Körperschaftoder ein Einzelnen Mein Verhüliniß zur

Gemeinde ist für mein ganzes Leben gemacht; und so·
wie es schwer-lichVerbessertwerden«lann,«so rechne
sogar darauf, daß es sich, selbstnach·meinem Tode,
noch wirksam beweisen werde.

"

» »

Nach diesen Bekenntnisses-skann es Ihnen nicht
ausfallen, lwenn ich rund heraus gestehe-, daß ieh ein

entschiedener Feind jeder geistlichen Macht bin-
die im Gegensatze-der sogenannten weltlichen beste-

hen soll.
’

Ich begreife die Nothwendigkeit der soge-
nannten bürgerlichen Gesetzgebung nnd ihrer

Unterstützung durch die·Gewaltz aber ich bekenne,
daß ich, seitdem ich über das Wesen der Gesellschaft
nachgedachchabe, nie die Nothwendigkeit einer

kirchlichen Gesetzgebung und ihrer Unterstützung ,

durch eine besondere Gewalt habe besteier kön-
nen. Die bürgerlicheGesesgebung enthalt, im Allge-
meinen genocnmem die Bedingungen, unter welchen die

Gesellschaft fortdauern soll; und nichts ist«daher billi-.

ger, als daß ihre Forderungen nöthigenFalls erwün-
gen werden löunen Hieraus folgt, daß der Raum,
welchen sie unausgefüllt laßt, die bürgerlicheFreiheit
bildet. Allerdings muß auch dieser Raum ausgefüllt

werden; und so lange die Welt steht, ist er durchdie

Priesterfchafroder durch die Geistlichkeitausgefülltwor-

den: durch jene im Alterthum, durchdiese in der neueren

Zeit, wenn gleich nur halb und halb, weil man noch
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zwischenSchauspiel und Lehreschwankte. Alleinkann

-und darf die GeistlichkeieUrheberin und Bollzieherin
veiner zweiten, von der bürgerlichenverschiedenen,Gesetz-
gebung werden und diese durchdie Macht unterstützen?

Ich behaupteNein! Denn, wenn sie es werden

spit, so inuß sie mit der Zerstörungder Freiheit den
:

Anfang machen, swas nicht geschehenkann, ohne die

Gesellschaft mehr oder wenige-r zu Grunde zu richten.
Der ewige Beruf der Geistlichkeit ist, zu verhindern,
daß der FeeiheicssinneinegegengeseaschafnicheNich-
rung nehme; aber gerade hierin liegt ihre Besch rein-

kungs auf Unterricht und Lehre ausgesprochen:
denn sobaid sie über diese Grause hinausgeht, wird sie
zwingend; und wiekönntesie dies werden, ohne der

FreiheitGewalt anzuthun nnd diese zn vernichteni Kön-
nen Kirche und Staat in der Wirtiichteir nicht von ein-

andergetrennt werden, wei! die Gesellschafteine einige
bleibt, so muß man beide auch in der Idee nicht tren-

nen wollen. Der Versuch ist das Muse Mitteiaiker hin-
durchgemacht worden. Was ist daraus aber Anderes

hervorgegangen,als Jammer und Noth! Wahriich,
wenn ich das Thun lund Treiben Einiger oon meinen
Amtsbrüdern an die Erfahrungen halte, weiche eine

lange Reihe von Jahrhunderten gegeben hat; so möchte
ich mit Christus ausrufen: Herr vergied ihnen,
denn sie wissen nicht, was sie thun! Besondere
Gesetzefür die tirchiicheGemeinde — was werden sie

smchtem wenn es an einer Gewalt seht-, die ihnen
Nachdruck siebet Und welche Gestalt gewinnt das

ganze evangelischeKirchenwesemwenn es nichtan die-



fee Gewalt fehlt? Jn Hinsichtder Lehre könnenwir uns

einmal nicht dagegen Verbiendch daß sie alle Gewalt

ausschließet;- denn gerade dadurch ist sie Lebte-

nicht Gesetz. Das Gesetz befiehlt, und muß unter-

tversung findet-; die Lehre überredet und überläßt

das Handeln dem freien Entschluß. Sehrschscklich hat

man das Christenthum das Gesetz der Liebe genannt;

aber eben deswegen darf es sticht zur Grundlage einer

Macht oder Gewalt gemistbrauchtwerdmz den« wo

würde alsdann die Liebe bleiben! Mich —- ich gestehe

es aufrichtig —- beruhigt es gar nicht, daß wir aufge-

hört haben, Katholiken tu seyn, und Protestanten oder

auch Evangelische geworden sind; denn, wie wesentlich

sichauch die Lehre der Letztes-envon der der Ersterea un-

terscheiden mag: —- so lange wir auf den Gedanken
«

gerathen können-sirgend eine Macht ans die Lehre zu

gründenpist alles verdorben, die Resoriiiatson rückgän-

gig gemacht, und der Pfad zu einer neuen Hierarchte be-

treten. Auch in der katholischen Kirche war die Lehre

zu allen Zeiten gieich unschuldig, nur daß nian seht

früh auf den Gedanken gerieth, sie zur Grundlage ei-

ner Macht zu mißbrauchen,
woraus alle die Gran-et

hervorgegangen sind, die den Stoff zur Riechengeschscdke
ausmachen. Jn der Nömerwelc war ein solcher Ver-

such allenfalls gerechtfertigtdurch die schlechte Beschaf-

fenheit organischer und bürgerlicherGesetzgebungin den«

Jahrhunderten seines Beifalls und Untetgmlgesz aber

so wie er nicht gemacht werden konnte, ohne den Zweck

des Christenthams zu verkehren- so kann er nicht wie-

derholt werden« phne dieselbeWirkung hervorzubringen-

Esr modus is rebas ic.
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Wenn es sich·also um eine neue Organisation des

Kirchenwesenshandelyso muß vor allen Dingen gründ-

lich untersucht werden, was die alte geleistethat. Mag

die, welche wir der Resormation durch Luthern Verdau-

ken, immerhin nicht ganz sehlerfrei gewesen seyn; so

hat sie doch wenigstens Etwas bewirkt, wofür man

streiten muß. Sie schloßeine Abstufung der Autorität

in sich, vermögederen der einzelne Geistliche an seine

Pflicht gebunden war, und dieselbe nichtsübertreten

konnte, ohne sich der Verantwortung auszusetzenzaber

eben diese Autorität war nicht Von einer solchen Be-

schaffenheit, daß sie ihn gezwungen hatte, noch etwas

Anderes zu sehn, als das Organ der reinsten und

erhabensten Lehre. Dies wurde vorzüglichda-

durch bewirkt, daß die geistliche Autorität nicht in ei-

nen Einzelnen auslicf, sondern in ein Collegium, das,

zusammengesetztaus geistlichen und weltlichen Rachen,

einen weltlichen Präsidentenan seiner Spitze hatte.

Der Werth unserer Consistoriem welcher gerade aus die-

ser Zusammensetzungberuhet, wird, wie es mir scheint,

in unseren Zeiten alle sehr verkanntz nnd dies schmerzt

mich, weil man sich das Ansehngiebt, als lege man

noch immer einen Werth aus-die Resormatiom womit

jene in dem engsten Zusammenhange stehen. Man

denke sich ein Consistorium, welches aus lauter Geists

lichen besteht und einen geistlichen Präsidenten

qn seiner-Spitze hat; und das Pabstthum ist mehr oder

weniger fertig: denn in einem solchenConsistorirun kann

nur die Rede Davon sehn, wie man die geistlicheMacht

feststellenund befestigenwills und damitthangtaufs
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Inniasie ·z-ufa.mmen,»daß man darsan ausgehen müsse,

die weltliche -«M.Iche««.zuverdrängt-n und die Vervoll-

kommnung der vbürgerlichenGesetzgebungzu verhindern.

Luther-s Schnrfbikck seichte weiser-, als nrasn«"glaulst.

Wofern seine Schöpfung darüberentscheidendarf, wollte

er nues Eines Macht; und dasmitidiese Alles durchs —

dringen möge, fehteer die Consistorien so zusammenj

wie sie noch jstzkFUTMIMWSEFTHXsinds Was geschehen

wird, wenn diese Infaninienfetztmg jemals aufhören

form-, raßk sich nich- veuknxitem Die Dinge liegen fec-

icn so weit aus einander, als man wohl glaubt; und

fodald es erst ein rein geistliches Interesfe

giebt, wird es auch eine rein geistliche Macht ges «

ben, die uns, trotz allein in der Lehre selbst enthaltenen

Protestantismch auf den Punkt zurückfüer auf wel-

chen wir uns vor drei Jahrhnndetcen befunden haben.

Wahrlich, Die, welche die Entstehung einer solchen rein

geiiilkchen Macht wünschen, würden große Thesen

seyn, wenn sie nicht auf die Aufhebung der Consistoi

fien in ihr-er bisherigen Gestalt drängen; denn la die-

sen liegtf das- größreHindernißfür ihre Zwecke. Als

Luther die Hierarchle nur Ihren Benennungen zerstörte,

und von beiden nur Das übrig ließ, was nothwendig
f

fortdauersn mußtes,wenn das Kirchenwefen nicht in Un-

ordnung gerathen sollte, lcrsicke er etwas sehr Großes:

er vernichtete nämlich den Priesterstolz, und gab der Ne-

ligion, die er in das Kirche-nimm zurückführenwürdige

Organe. Jetzt handelt man seiner Schöpfungzunächst

dadurch entgegen, daß man die Titelsucht inden geist-

lichen Stand zurückführt«ihm« was sonst nie der Fall
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War, einen bestimmten Rang in d"e«t·»Gcfclkschasi anwei-

set, und ihn durch dies alles heraysfordekh n.;ch etwas

mehr zu streben-, als die bloße Persönlichkeitzu gewäh-

ren pflegt-.,Mein usnycrgißlicherTeller pflegtezu sagen-

»kk hol-ewenige Geistliche gekännhin welchen nicht

ein Påbstlein gesteckt hcitkezillund er halte über die-
s

sen Punkt die Wahrheit nur allzu lehr auf seiner Seite.

Das Päbsilrin in dem Geistlichen ist immer das Mo-

duck derjenigen Trägheit, die sichs.mit» einem starken

Ehrgeitz verbindet. Nichts ist zulktzt besel)weriicher., als

eine Achlungswürdigkeihdie nur auf persönlichenVor-

zügenberuhetz denn diese letzt eine fortdauernde Selbst-

hchekkfchungvoraus. Nichts ist dagegen bequemer- als

seinen Mitbürqem durch Auszeichnungen und ein be-

hkstimmtesMai-H von Gewalt zu gebieten. Es ist aber

aus mit den Consisioriem wenn man der Geistlichkeit

gestalte-« in einem so hohen Grade zu verwelclichmz

denn woher näh-neu jene die Kraft, den Geist der An-

mqßung zu båndigetyda sie auf Den Geist der Danach
berechnet sinds

Man hgt die unverkennbar-e Absicht,das Kirche«-

thümlicheemporzubringen. Aber wodurch rechtfertigt

sich eine solche Absicht? Unsireitig wird man sagen:

»durch den Wunsch, das Klkchcnthümlichewirklamer

zu machen, als bisher-« Gut! Aber wie weit kann die

Wirksamkeit des KircheI1thümlichenreichen! In Zeiten«
wo dkk FOR-Minister den Grad der Sieclichkelt un-

endlich mehk bestimmt, als die gesammle Geistlichkcik

zusammengenommen,darf man sich nicht viel svon der

coeca-com Mache gewisserLehre-Ivers-»edlen«di- für
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den inneren Frieden der Gesellschaftzu allen Zeiten un-

endlich weniger geleistet haben, als man anzunehmen

pflegt. Vielleicht kommt es auf etwas ganz Anderes

an, als man glaubt. Wo das Bürgerliche in Ordnung

ist, da findet sich das Uebrige ganz von selbst; und wo

es nicht in Ordnung ist, da giebt es schwerlicheinen

Ersatz für das Fehlende.

Weis die Gastlichkeitherein-« so ist sie immer auf

Alles eingegangen, was auf Erhöhungihres staatsbür-

gerlichen Werthes abzweckm selbst dann, wenn ihrer

wahren Bestimmung dadurch geschadet wurde. Ein auf-

fallendes Beispiel haben wir davon vor kurzem erlebt-

Jch meine die Steuersteiheit Mögen meine Amts-

brüder Von mir denken, was sie wollen: nie werde ich

es loben, daß sie dergleichen nachsuchten, nie es billi-

genj daß sie dergleichenannahmem wenn es ihnen dat-

geboten wurde. Weder das Eine noch das Andere ist

in dein Geiste der Lehre, deren Organe sie sehn sollten;

jener Lehre, welche sagt: »was Andere dir nicht thun

sollen, das sollst du Ihnen auch nicht thun-« Steuer-

fteiheit kann immer nur auf Kosten Anderer erworben

werden; und da die Last durch sie sür die Uebrigen ver-

mehrt wird, so schließtsie eine Ungerechtigkeitin sich,

deren sich am wenigsten der Geistliche theilhafcig Wachen

soll. Ich frage alle meine Amtsbeüder,ob sie wirklich

glauben, daß ihr Verhältniß zu ihren Gemeinden da-

durch verbessert ist, daß sie losgesprochcnsind von allen

direeten Steuern , Von allen Beiträgen zu den Gemein-

delasten? Hat sich ihr Einkommen vermehrt-, so hat

sich ihr Einflußvermindern Privilegien waren nie das
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Miitel, eine Herrschaft über die Gemächerzu bekommen.

Was kann man mehr sehn, als Bürger und Christi

Jst man aber wohl beides zugleich, wenn man sich der

Bürgerpflichtentziehe, und unter irgend einem Vor-

wande — denn oon einein hinreichenden Beweggrunde

kann gar nicht die Rede sehn — nur den Lehrer der

christlichenKirche geltend macht? Man spricht von dei-

sparlichenAusstattung det- geistltchen Aemter, welche diese

Steiiersreiheit nothwendig machs- So allgemein, wie

man vorgabe, ist die Spät-lichten dieser Ausstaktung ge-

wiß nich-; und muß nian der Regierung nicht die Ge-

rechtigkeit widerfahren lassen, daß es ihr niemals ein-

gefallen ist, von Allen denselben Beitrag zu den Staats-

.hste-i zu fordern? In dem Stande oek Geistijchkksk

sindetsich die Erscheinung von Reichen und Atmen, wie

in allen übrigen Stauden; aber so wenig sich in diesen

irgend einer der allgemeinenStaatslast entziehen darf-

eben so wenig, sa, unt des guten Beispiels willen noch
weit weniger, sollte stch Ihr der getstliche Stand entzie-

hen wollen; denn die Gesellschaft dauert nur dadurch

fort, nnd ist nur dadurch wirklich stark, daß Alle sür

Jeden, und Jeder für Alle arbeitet und zutage-nein-

fchgfkiichenWohin-hu beitraar.

Durch die Steuer-frechen ist ein wesentlicherSchritt

zur Absonderunggethan; aber ein noch weit wesentliche-

keis steht them Denn, will man durchaus einen lin-

ker-schied zwischen Kirche und Staat nusstelleiu usid soll

die erstere nach ganz anderen Gesetzen verwaltet ivrrs

den« als der setz-eke: so bleibt nichts Anderes übrig, als

zunächstsüt besonderen Getichtsstand zu sorgen.



Hier hängt alles zusammen-.wie in einer Kette. In
einer förmlichenAbsonderung vom Staate kann die

Kirche nicht ohne eine besondere Gesetzgebung bestehen;

Gesetze aber haben nur in so fern eine Kraft-, als eine

Macht Vorhanden ist, welche znr Unterwersung unter

dieselbennöthigt. Es bedarf also einer besonderengeist-

lichen Macht« die in ihren Berechtignngen Von« der

westlichen verschieden ist; und da Laiensichmit der Aus,

übung derselben nicht befassendürfen,wofern nicht alles

vermengt werden soll —- denn dies wird den Rechtferti-

gungsgrund abgeben —: so bedarf es erstlicheines pri-

vilegirten Gerichtsstandes, vermögedessennur der Geist-

liche über dieVergehungendes Geistlichen entscheidet;

zweitens des Vor-rechts, kirchlicheVergehnngen an Laien

nach kirchlichenGesetzen zu bestrafen. Hiervon geht kein

Jota ab; wie könnte man nachgeben über einen Punkt,

der, wenn einmal der Unterschied zwischenKirche und

Staat außer allem Zweifel liegt, sich ganz von selbst

versteht! Von nun an giebt es Vergehnngen, von wels.

chen wir seit drei Jahrhunderten glücklicherWeisenichts

gewußthaben. »Als Gesetzgeber-inwird die Geistlichkeit

schon dafür sorgen, daß das als allgemeine Verbalkungsi

rege-l dastehe, wovon sie glaubt, daß es ihrem Vor-

theile am meisten entspreche; und da sie immer sc un-

glücklichgewesen ist, den Bortheil der Gesellschüstzu

verkennen: so bat diese wohl Ursache, sich auf das

Schlimmstegefaßt zu halten. Eigentlich giebt es für

geistlicheGesetzgebergar keine Gesellschaft-sondern nur

eine Gemeinde; die Gemeindeaber ist nichts weiter-, als

«

eine Heerde, die von dein Hirtennachbester Einsicht .

’

ge-
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geweidet wird, und durchdenstleinstenWiderstand,weh

chen sie leistet,v immer in den Zustand der Enipörung
gegen das göttliche Gesetz kritki »Hiernun heben die

Streitigkeiten zsvifchenneisiiicherund weltliche-rGerichts-
bakkeit an. Die geistlichenRichter sagen zu den welt-
lichem wir niüsijendie Ordnungdes Heils kennen;
denn dafürsind wir Geistliche. Dagegensagen die welt-

lichenRichterzu den geisttichem das Recht ist nur

ein e i nzi ges; es darf nichts bestraft werden, was nicht
ein Vergehen gegen die Gesellschaft und gegen die Be-

dingungen ihrer Fortdauer in sich schließt- Und ist-die-

ser Streit einmal in Ganges fo ist er nicht zu beendi-

genz denn alles konnnt dabei auf die Beantwortung der

Fragean: was ist göttiiches Gesetz? und diese

Frage, der Wahrheit gemäß, zu beantworten, sinden we-

der geistlichenoch weitiiehe Richter irgend einen Beruf.

Inzwischen wird der Staat ein Raub der Verkehrtheit,
welche dadurch entstanden ist, daß man die Jdee seiner

Einheit aufgegeben und eine doppelte Macht gestattet

hat« weiches durchaus unzuirissigwar-

Hat sich die Idee einer geistlichenMacht einmai

in den Köpfenfest gesetzt, so wird diesetbe durch nichts

so sehr gefördert,ais durch die Erlaubniß zu Zusam-

nienkünfken, die keinen andern Zweck haben, ais Ein-

heit und Uebereinstimmung in das neue System zu brin-

gen. Nichts entscheidet hierüberso sehr, als das Schick-

sal des Römer-Reichesvon dem zweitenJahrhundert un-

serer Zeitrechnungan. Auf den frühestenSnnoden ist der

Grund zu der Hierqrchieund zu dem kheotratischm Sp-«

stem gelegt worden, deren -.Ueberrestcwir indem Kie-

Joum.f. Deutschl. IX. Bd. 4z.kat· M m
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chenstaate, in Spanien und in allen katholischenLan-

dern ohne Ausnahme wiederfinden; Diese Synoden

wurden dem achaischenBunde, oder auch den Versamm-

lungen in den Stadten Joniens, nachgebilder. Ursprung-

lich war ihre Bestimmung sehr unschuidig. Vielleicht
"

hatte man nich-e weniger zur Absicht, ais des kirchli-

che Interesse von dem des Staates zu trennen; aber

diese Trennung fand sich ganz M selbst- Einmal da-

dukchi daß Man BeschlüssefaßkeiWelcher zum Unter-

schiedevon den Staatsgesetzen, Kanones genannt wur-

den; zweitens dadurch, daß man alle die Mittel kennen

lernte, durch welche man jenen BeschlüssenVollziehung

zu geben vermochte. Sehr schnell bildete sich also das

Kiechenwesenzu einer Nepublikaus, welche aristokratisch
verwaltet wurde. Ini· Römer-Reiche war dies um so

weniger zu verhindern, weil Die, welche an der Spitze

desselbenstanden , gerade in ihrer Unumschranttheitrecht

schwach waren. Indem sich nun eine doppelte Gesetz-

gebung entwickelte, von welcher die eine den Staat,

die andere die Kirche zum Gegenstandhatte, konnte der

Eonslict zwischenbeiden nicht ausbleiben;"und; was nicht

gelengnet werden kann, ist, daß dieser Consliet zum Un-

tergange des Reiches nicht wenig beigetragen bCki nicht
etwa in- Kraft des «Christenthums,das, als bloßeLehre

genommen, demselben eine ewige Dauer geben mußte,

wohl aber in Krafteder kirchlichen Herrschaft, die, in-
«

dem sie nach Unnmschrankiheitstrebte, alle Hindernisse

zu überwinden trachten mußte, und sie nach und nach

glücklichüberwand. Das Pabstkhumyso wie sichdasselbe

währenddes "Mittelalters—gezeigthat, war die Ausge-
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burt des vollendeten Kampfeszwischendiesen beiden Ge-

setzgebungenund Mächtem Nie hatte es ein anderes

Fundament, als die schlechte Beschaffenheitder bürger-
lichen Gesetzgebungein Es war mächtig, fo lange es

über diese nach Belieben schalten konntez es versank, als
«

YOU-bürgerlichenGefetzgebungen sich zu verbessern ansin-

genp und Luther-s größtesVerdienst besteht geradedarim
daß .er die Hindernisse dieser Verbesserung ans dem

Wege räumke. -

Was uns alfo bevorsteht, wenndie Synodem mit

deren Einrichtung man sichgegenwärtigbeschäftigt-wir-ki-

lich zu Stande kommen und einen freien Spiel-

raum gewinnen, darf gar nicht als zweifelhaft be-

trachtet werden- Ich sage nichts daß sie zu Stande

kommen und freien Spielraum gewinnen werden; «und

ich werde mich weiter unten darüber erklären, weshalb

mir beides unmöglichscheint-«Aber ich sage- baß-

wenn sie zu Stande kommen Und Freiheit erhalten-

ihr Hauptzweckkein anderer sehn kann, als Ausbil-

dung der geistlichen Macht auf Kosten der sa-

gennunten deutlichem welche sich darauf beschränkt-

die Bedingungen der gesellschaftlichenFortdauer zur

Vollziehung zu bringen« Es kann mit den Synvden

nicht anders gehen, als es auch mit- den Bureaux zu

gehen pflegt; denn find diese einmal eingerichtet, so sin-

den sich Die Geschäfteganz vonyselbstdadurch, daß das

Collegium,um sich so'wichtig«als möglichzu machen-

alles an sich zieht, was nur einigermaßenzu seinem

Wirkungskreifegehört,und daß esimmer darauf bedacht

ist, wie es sichvergrösernund unentbehrlichmachen will.

M m 2



--524-

Mit einiger Neugierde —- ich mag es nicht leug-
nen — habe ich darauf gelauscht, welche Gegenstände
die Eifrigsten unter meinen Amtsbrüdern als solche nen-

nen würden, die sich für die SynodalsBerathung schik-
ken; und was ich voraussetzte, ist eingetroffen.

Man schließtdie Lehre aus; und daran thut man

wohl aus allen nur möglichenGründen,vorzüglichaberk
weil sie, in ihrer Reinheit wenigstens-, jeder geistlichen
Herrschaft, welche man durchsie ausüben mochte-, ents-

·

«gegenwirtt. Außerdemnun nennt man: t) Berathuni

gen über den Zustand des Lehrstandesz 2) Bera-

thungen über den Zustand der Lehranstalten; II)
Berathungen über die Lebt-mittels 4) Berathungen
über die Liturgieiz F) Berathungen über die Ein-

s fünfte der Kirche; S) Berathungen über die Kir-

chenzuchtz 7) Berathungen über die Zulässigkeit
von Büchern, welche Jrreligiositcit nnd Un-

sittlichkeit verbreiten; Z) Berathnngen über die

Verbreitung der Lehre unter Völkern, die bis-

her damit unbekannt geblieben sind. Nun skeilichi
wenn alle diese Gegenstände erschöpftwerden sol-
len, so fehlt esnicht an Stoff für Jahrhunderte von

Berathungenz indeßstellt sich, wenn diese Berathungen

zu Beschlüssen,und die Beschlüssezu einer Vollziehung
führen sollen, immer die verhaßkeFrage dar: Soll
man eine geistliche Macht eonsiituiren, welche
das Recht hat, ihren Beschlüssen Stiele-straft

«

zu geben?
«

LassenSie uns, um dieseFrage zu beantwortet-,auf
die GegenstandederSprecht-Verfassung ein wenig tiefer
eingehen.
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Was kann der Zweck aller Beratheingenüber den

Zustand Des Lehkstandes seyn? Wer einmal als Lehrer

dasteht- Von dem muß vorausgesetzt werden, daß er «-
wissei eksilkchwas, zweitens wie er zu lehren hat."

Selbst wenn dieseVoraussetzungungegründetsehn sollte,

so werden Shnodal.-Berathungen das Fehlende- nicht

geben-; denn wie könnten sie bewirken, daß der-unge-

schickte Lehrer ein geschickter,der leichlsinnige und ge-«

wissenloseGeistlicheein ernster und gewissenhafterwerdes
Nie haben Synoden in dieser Hinsicht das Mindeste-

bewirkt; wohl aber haben sie unter der Geistlichkeit sehr

vie-le Feindschaft, und durchdiese großes Aergernißher-

Wgebrachh Abgesehn nun von dem sittlichen Zu-

stande des Lehrstandes — welches kanns der Zweckaller
übrigen Berathungen seyn, deren Gegenstand der Lehr-

stand ist? Etwa Vermehrung der Einkünfte und

der Autorirats-Mist"esel2« Lengnen läßt sich. nicht,

daß, wen-n funfzig, hundert oder auch noch mehr

Geistliche sich in Eine-n und demselben Wunsche begeg-

nen und ihn gemeinschaftlichausdrücken,dies eine ganz

andere Wirkung hervorbringt, als wenn jeder Einzelne

für sich spricht; und so wäre der Erfolg nicht länger

zweifelhaft Allein bis wie weit kann und darf der

Staat nachgeben, wenn Forderungen an ihn gemacht

werden, deren Erfüllung nnr in so fern möglichist-,

als er sich entschließt,eine stärkereSpannung in alle

gesellschaftlichenVerhältnissezu bringen-D Ich fürchte

daher, daß alle Berathnngem deren Gegenstand eine
»

Verbesserung der staatsbürgerlichen Lage unserer«
Gastlichkeitist, ohne Erfolg bleiben werden«weil «si.ees

bleiben müssen.x
«



Dasselbe möchte ich über diejenigen Berathungen

bemerken, deren Gegenstand die Lehranstalten sind.

Was Man dabei aus der Acht läßt, ist« daß die Zei-

ten vorüber sind, wo Aberglaube, Wahnbegrisse und

Enthusiasmus thäkig waren, Kirchen zu erbauen, aus«

zustatten und zu bereichern. Wan der Geistlichkeit in

unseren Zeiten gar mächtig entgegenwirkt, ist der Zu-

stand der Wissenschaften, gegen welchen sie sich verblen-

den mag, so gut sie kann, welchen abzuändernsie aber

nicht in ihrer Gewalt hat, seitdem sie den Lehrstand

nicht mehr ausschließendbildet. Das Kirchenthum wird

nicht nntergehenz aber es wird eben so wenig glänzend

werden« weil man ihm nicht mehr allein dienen kann.

Verakbllngens welche daran abzweckem die Zeiten des

Mittelalters wieder herauf zu führen-swerden lächerlich

durch ihre Richtigkeit
Wie auch die Beraihnngen über die Lehrmittel aus-

- fallenmögem sehlerhaft nnd einer protestantischenGeist-

lichkeit unmärdigsind sie offenbar, wenn sie daraus ab-

ziveckem diejenige Versinsternng des Geistes hervorzu-

bringen, die durch asketische Schriften, nietaphysische

Katechismen und dergleichen bewirkt wird. Eine Sitt-

lichkeit, die sich aufs bloßen Glauben stützet, hat«eine

sehr schlechteGrundlage , die in sich selbst zerfållskesp-

bald die Leidenschaftendie Oberhand gewinnen. Daher

die Erscheinung,daß vie-.Gcistcichkeienie im Stande

gewesen ist, gesellschaftlicheZerrüttungenzu bintertreibem
«

Man belehre den Menschen über seine Verhältnissehieni-

denz man mache ihn (ivas in der Regel gar nicht ge-

schieht) bekannt mit den Vortheilenk welche er ihnen
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verdankt, wie mit den Opfern, die er nothwendig dar-

bringen muß, Um im Besitz dieser Vortheile zu. bleiben;
man setze sich nicht in Opposition gegen die Ansprüche
des gefunden Menschenverstandes:und es wird sich zei-

gen, daß Sittlichkeit und Tugend Uras- znletztdoch im-
Mk geschehenmuß) sich unendlich besser auf die allge-
meine Menschennatur stünden lassen, als auf abstcaete

Lchkem die das Fassungsvermögender Menschen ge-

WöhnckchmSchlages übersteigen.Jch habe oft gedacht,

daß durch einen tüchtigenUnterrichtin der Nechenkunst

unendlich mehr Böses abgewendee worden ist, als durch-
die gründlichsteUnterweisung in den kirchenthümlichen

Lehren: eine Unterweisung, welche den offenbaren Nach-.

theil mit sich führt, daß sie in eben dem Maaße weni-

ger aufilcirt, als sie scheinbar gründlicherist. Das

Christentbumwird seinem ganzen Wesen nach verbannt-

so lange man darin einen Kappzaum für die Menge-

sieht; und von den abgeschmacktestenDingen, die es

geben kann, ist keins abgeschmakter,als eine Religion-
die man nicht für sichselbst,sondern für Andere, hat.

Was die Berathnngen über die Liturgie betrifft-

so ist nichts mehr zu wünschen,als daß sie sich nicht

von dem Hergebrachten nnd Alterthümlichenentfernen
möge; denn dies sind, nachimeinem Urtheil, die besten
Grundlagen alles Kirchentbunes.Die Formen, in wel-

chen der öffentlicheGottesdienst sich bewegt, müssenStei-

tigkeit in sichschliefen, oder sie verlieren alle Wirksam-

keit. Für die Feier des protestantischenGottesdienstes

aber giebt es nur Eine Regel; und diese ist: Guts-n

Geist und in der Wahrheit anzubetem Hieraus folgt-
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daß alles, was bloßesSchauspiel ist und nur die Sinne
in Anspruchnimmt-, aus dem Gottesdienste fo viel als

möglichentfernt werden muß. Der wahre Geistckche
bedarf der Unterstützungnicht« welche der Pomn giebt.
Je einfacher sich alles in ihm und durch ihn vollzieht,
desto ergreifender wird es seyn, desto bleibendere Wir-
kungen wird es zurückiasseinIch gestehe daher, daß
ich nicht recht begreifen laue-, weshalb man fo sehr
auf die Verbesserungder Lirurgie bedacht ist. Auf jeden
Falk wird man um fb vorsichtiger zu Werke gehen müs-
fen«.da der Gottesdienst in der prokestankischenKirche
sich«durch die ganze Gemeinde vollziehen muß, die, in

ihren Gewohnheitengestört, sehr leicht das Interesse an

— demselbenverlieren konnte.

Ich-kommejetzt, mit Uebergehnngdes fünftenPunk- .

tes cdet Berathungen über die Einkünfte der Kircher
der mir ein wenig undeutlich angegeben scheint, zu ei-
nem der Hauptpunkte, nämlich zu den Berathungen
über die Kirchenzucht. Und hie-ewill ich sogleich ge-
stehen, daß ich gar nicht wissen würde, woran ich da-
bei zu denken heitre-,wenn nicht einer von meinen Amts-
brüdern in einer Schrift, welche das einzuführendeSy-
mbol-Wesen zum Gegenstande hat, mit dem Geständ-
niß hervor-getretenwäre: »daß es sichbei den Berechnu-
gen über die Kirche-nachtum die Auffindung der rech-
ten Mittel handle, Ehebrecher, Trunkenbolde, Wollust-
linge, Veråchteedes öffentlichenGottesdienstes, gewis-
fenlofe Eltern, leichsinnigeEhegatten, undankbare Kin-
der u. s. w. u. f- iv. entweder zur Besseng zu führen-
oder wenigstensunschädlichzu machen-« Wie sehr be-
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dauke ichein-, daß ich; eei allem Abscheuvor diesen La-

sters-, Gebeecheiy Verirrungen und Thorheitem nicht der

Meinung meines Amtsbrudees seyn kann, daß die Geist-
lichkeit es daraus anlegen soll, denselben anders-, als

durch«bloße Lehre und Beispiel entgegen zu tre-

ten, was aus diesem Wege auch ausgerichtet werden

möge! Giebt es ein geistliches Forum, wo man we-

gen Vergehnngenund Verbrechendieser Art zur Rechen-
schaft gezogen werden kann, so, daß man ans irgend
eine Weise auch dafür gestraft wird: so begreise ich
nicht, wie dieses geistliche Forum sich wesentlich von ei-
nem anuisirionsiGericht unterscheiden soll. Zwar
meint mein Amtsbruder, die Strafen müßtenso einge-
richtet werden, daß sie, auf der einen Seite, keine (so-

genannte) bürgerlicheFolgen hätten, und, auf der an-

deren, den weltlichen Nichtern keinen Abbruch thatenzil
allein ich frage: wo hört das Bürgerlicheauf? wo fällt
man dem welklichen Richter nicht in’s Strafanit.·i Sol-

len Ehe-brechen Trunkenbolde, Wollüsclinge,Verachtrr
des öffentlichenGottesdienstes u. s. w. einer geistlichen
Censur unterliegen: so ist die ganze Gesellschaft
in die Hände dieser geistlichenRichter gegeben; denn

bekanntlich sind diese Laster nnd Gebrechennicht einem

besonderen Stande ausschließlicheigen, sondern werden
in allen Stauden angetroffen. Soll es demnach ein

geistlichenForum geb-en, das sich mit der Correction
der Ehebrecher,Wollüsilinge,Trunkenbolde, Verrichter
des öffentlichenGottesdiensteis besaßt,so muß es, um

der Gerechtigkeitwillen, auch Fürsten-,7Minister,Gene-

rale, Präsidenten,Staatsräthe up s« w· zur Rechen-
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scheustziehen dürfen. Was wird aber die Folge davon

seyn? Ich wenigstens sehe keine andere ab, als die

gänzlicheVerwirrung aller gesellschaftlichenVerhältnisse-

iodmwenn diese nicht Statt sindea soll, eine Regie-

rung, deren Heft in den Händen unmenschlichex Do-

minikaner und Franciskaner ist. Die heil. Schrift sag-:

«Richtet nicht, so werdet auch ihr nicht gerichtet; ver-

dammet nicht, so werdet auch ihr nicht verdammcc.«

Welch ein herrlicher Ausspruch! Wie wenig ahck kko-

nen Die sich seiner erinnert haben, die auf die Ein-

führungeiner besonderenKirchenzuchtbedacht sind!

In Ansehung der Berathungen über Bücher-, welche,

nach dem Urtheile meines Amtsbruders, Unsittlichkeit

und Irreligion verbreiten, möchteich wohl die Frage

aufwerfen: wie man Vermeiden will, einen lade-e li-

bkokum prohibitorum anzufertigen,der, von einer be-

sonderen Behörde abgefaßt,das Interesse des geistlichen

Standes zum Maaßstabeder Sittlichkeit und der Ne-

ligiositätmacht, und, wenn er einmal da ist, zu tau-

send lästigenUntersuchungen Veranlassung giebt! Zu-

gleich könnte ich das Lächerlichegeltend machen,das

aus Anordnungen dieser Art in einem Länder-Complex,

wie Deutschland nun einmal ist, hervorgehen würde.

Doch ich begnügemich, das Anmaßlichein den Berg--

thungen über unsittliche und irreligiöseBücher angedeu-

tet zu haben, und eile zu dem legten Gegenstandeder

Spnodal-Beratbungen.
-

Dieser ist, nach der Angabe meines Amtsbruders,

Verbreitung der Christuslehreiunter Völkern,welchen sie

bisher nubekannt gebliebenist. Nun wohl! die Chri-
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stnslehre soll den Vorzug vor jeder anderen haben«

Aber wie ist es denn gekommen, daß ganze Völker sich

bisher ohne dieselbe behelfen, sie gar sehr entbehrten

und gleichwvhlzufrieden und glücklichwaren? Wozu

doch die Proselyten-Macherei in einem Zeitaltetu das

darüber einverstanden ist, daß die Formen des Kirchen-

thums nicht die Religion ausmachen, und daß es un-

Menschiichist« dem Gewissen, wie es sich auch offenba-

ren möge, ein anderes Geprägezu geben, als es durch

sich selbst hatt Und wie sehe ist es gegen die Würde

eines protestankischcnGeistlichen- der Glaubensfreiheit«

die seine Grundlage ausmacht, entgegen zu handeln!

Diese Recension der Gegenständeder Synodal-Be-

rathungen hat keinen anderen Zweck, als anzugeben,

wie die Geistlichleit das Synodal-Wesen auffaßt. Un-

sircitiggiebt es unter meinen Amtsbrüdern Viele, welche;

die Entstehung einer geistlichenMacht mit mir verab-

scheuenz ich selbst könnte deren mehrere nennen. Aber

diese werden, so wie ich, mit den Synoden nichts zu

schaffenhaben wollen. Die Vertheidiger dieser Einrich-

tuns hingegen müssen die Entstehung einer geistlichen

Macht nicht nur nicht fürchten, sondern sogar von

Herzen wünschen. Wie könnten sie anders- Berathum

gen, auf welche keine Beschlüsse folgen, find in sich

nichts· Eben so verhält es sich mit Beschlüssen,die

nicht zur Vollziehunggebracht werden. Um aber Be-

schlüssezu Vollziehembedarf es der Macht. Also Macht-,

Macht um jeden Preis! Einen anderen Zweckgiebt es

nicht für Spnodenz und ans diesem Zweck ein Geheim-

nißmachenzu wollen«würde
baare Thorheicseyn.
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Die Voraussetzungist, daß es möglichseyn werde,
für die Beschüsseder Synoden eben so freie Hand zu

gewinnen, wie im Römer-Reicheund in allen europcin
schen Staaten des Mittelalters.

Wie gegründet,oder nicht gegründetdiese Voraus-

setzung ist, darüber wird freilich der Erfolg entscheiden;
aber, nachdem ich mich über das Synoden-W.«srn so
frei erklärt habe, werden Sie mir erlauben, Ihnen zu
sagen, warum, in meiner Ansicht der Dinge, dieses
Wesen weder bei Uns, noch in den übrigenStaaten

Europa’s zu einer Wirksamkeit gelangen kann, die uns

Cwas auch immer die Wünsche einiger Geistlichen
seyn mögen) mit der Rückkehreiner geistlichenZwing-
herrschaft bedrohen

Für alle größerenStaaten, so fern sie sortdanern
wollen, unterliegt die Organisation des Kirchenwesens
einem doppelten Grundsatze. Der Eine ist: »daß das

Kirchen-diesender allgemeinen Staatsgewalt untergeord-
net sey, nnd folglich in die Klasse der Institutionen
zurückkretr.il Der andere ist: »daß das monarchische
Element in demselbenden Ausschlag gebe über das re-

publikanische.«
Ware ich hiervon nicht längst überzeugtgewesen,

so würde ich meine Ueberzeugungaus dem vor Kurzem
erschienenen, aus unserem Ministerium des Inneren her-
rührendenEntwurf zu einer SpnodalaOrdnnng
für den Kirchenverein beider evangelischen
Consessionen im preußischen Staate geschöpft
haben. Was auch durch diesen Entwurf bewirkt wer-

den mag: nie werden Spnoden von ihm ausgehen, von
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deren Wirksamkeit für die Entstehung einer geistlichen

Macht aus-h nur das Mindeste zu erwarten wäre. Der

Geist des Nepublikanisniuch oder, wenn dies zu viel ge-

sagt seyn sollte, der Geist der Körperschaftund des ge-

meinschaftlichen Voktheils ans Kosten der ailgemeinen

Freiheit ist nun einmal von den Synoden nicht zu tren-

»nen. Wie aber will dieser Geistlirgend eine Stärke ge-

winnen, wenn er ausgeiaugt wird durch einen Jn-

stanzen-Z«ug,welcher das örtlichePresbyterium abs-

hringig macht von den Entscheidungen der Kreis-Sp-

node, diese in gleicher Abhängigkeiterhält von den Ent-

scheidungen der Provinzial-Si)nvde-, die Brot«-inwwa

node aber an die Entscheidungen des Consistoriuins und

des Ministeriuer des Innern bindetl Wo die Geist-

lichkeit zu einer Macht gelangen soll, da darf es nur

ProvinzialsSpnodenund ökumenischeConrilien gebenz

was darüber oder darunter ist, das ist vom Uebel.

Daher denn auch die Bitterkeit, womit man sich be-

reits über diesen Entwurf ausgelassen bat, welcher

in sich selbst nichts entbciit, als den Beweis, Einmal-

daß die kirchliche Macht der allgemeinen Staatsgewalt

untergeordnet bleiben muß, zweitens, daß die bisherige

Abstufung der geistlichenAutorität im Wesentlichenun-

verändert bleiben soll. Was man übrigensmit diesem

Entwukfe beginnen oder nicht beginnen werde, lasse ich

dahin gestellt« Sehr deutlich sehe ich ein, daß, wenn

er zur Ausführung gebracht werden soll, Pfarrer und

Aeltestem Superintendentenund General-Superinten-

deuten, Consistoeienund Ministeriumdes Innern voll-

H
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auf mirs-den kirchlichenAngetegekkheitmbeschäftigtseyn

werden; eigentlich bis zur Erschöpfung-Aber wie aus

dieser Thåtigkeit, bei welcher es schier unmöglichist,

vor lauter- Geschäftenzur Arbeit zu kommen, irgend et-

was Nützliches (sey es für die Geistlichkeit, oder sür

die Gesellschaft) hervorgehen soll, und wie man das

amphota coepit institui,.curreats tota our urceus

eniti vermeiden willt dies, ich gestehe es, ist mir uni-
begreiflich-.Daß ich übrigensgegen diesen Entwurf nicht
nur nichts einzuwendenhabe, sondern ihn als Hemm-

kette der geistlichenAnmaßungsogar lobe und ehre, Ver-

steht sich wohl von selbst.

Das «Synodal-Wefenwird aber auf noch andere

Hemmnisse stoßen, auf welche, wie es scheint, bisher

keine Rücksichtgenommenist. Es sollen Kreis-Symp-
dcn, Provinzial-Synoden und von Zeit zu Zeit sogar

General-Synoden Statt finden, wenn gleich über die

letzteren nichts feststehet und die Aussicht auf dieselben

sehr entfernt ist. Wie kann man aber glauben, daß

alle diese Synoden ohne einen großenKraftaufwand zu

Stande kommen werden! Wer den Ammianus Mar-

kellinus gelesen hat, wird sich erinnern, mit welchen

unfåglichenBeschwerden die Shnoden verbunden waren-

sobald man angefangen hatte, sie für die Ausbildung
des Kirchenthnms für nothwendig zu halten; Und wer

die Geschichte des Mittelalters kennt, der weiß nicht

minder- wie Bischöfe und Aebte durch Theilnahmean

den Concilien sich selbst und ihre Staaten zu Grunde ge-

richtet haben. Diese Nachtheile nun würden jetzt nicht

geringer sepn.- Wer an Kreis- oder ProvinziahShaoden
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Theil nehmen soll, wird für den Aufwand, den er tu

machen genöthigtist, entschcidigtseyn wollen; und da

dies nur durch Diaten geschehenkann, so werden neue

Auflagen nöthig werden, welche keinen anderen Zweck
«

haben, als ein Bedürfniß zn befriedigen, dessen proble-

matische Natur sich kaum mit einer etnsihaften Unter-

suchung verträgt. Was mich betrifft, so habe ich mir (

in der Einfalt meines Herzens sehr oft die Frage Vor-

gelegt, wie Viel die gesammte Gastlichkeitzur Erhal-

tung der gesellschaftlichenOrdnung nnd Dessen, was

wem Moralitat zu nennen gewohnt ist-,beitragen würde,

wenn es, statt der sechsArbeitstage in der Woche, sechs

Feiertage und nur Einen Arbeitstaggäbe; und ich ge-

stehe, daß ich »in der gewissenhaftenBeantwortung die-

ser Frage nie auf einen Grund gestoßenbin, um des-

sentwillen die Arbeit in der gegenwärtigenOrdnung der

Dinge vermehrt werden müßte. Wahrlich es steht nicht

so schlechtum die Sittlichkeit, als man anzunehmen

geneigt ist, wenn man sich einmal zum Richter über

dieselbe aufgeworfen hat und durch die Natur eines

solchenAmtes nur allzu leicht verführtwied, den Split-

ter für einen Balken zu nehmen. Die besteBürgschaftder-

Sittlichkeit ist die Arbeit. Das Einzige also, wovor

man warnen möchte, ist, die Sittlichkeit nicht durch ·

ein Uebermaaßvon Anstrengungen bei Denjenigen zu

Grunde zu richten, die einmal die Lastthiere der Ge-

sellschaft sind. Allzu leicht kommt einer von meinen

Amtsbrüdern über Diese Bexkachklmshinweg, wenn er

glaubt, daß die Fuhren, welche der Landmann in Be-

ziehungaus die Kreis- und ProvinziahSpnodenzu be-



streiten hat« eine Kleinigkeit seyen, nnd daß eben so die

baaren Zuschüsseaus den Staatskassen sich auf eine ge-

ringe Summe belaufen werden; damit möchte es sich
wohl umgekehrt Verhalten.' Ueberhaupt fühle ich«mich

sehr geneigt,einem großen Denker beizutretem welcher

behauptete: die Wohlfahrt der Kirche sey wesentlich von

der des Staates Verschieden, nnd das, was jene em-

porbringe, drücke diesen zu Boden. Wir werden ja se-

hen, wie stark das Interesse der Gemeinden für ihre
Geistlichkeit bleibt, wenn jene Opfer über Opfer bringen

müssen, damit diese sich auf Synodal-Tagen zu einer

seraphinischenVollkommenheit ausbildel

Eine andere, noch schwerer zu überwindende,Schwie-
rigkeit ist, nach meinem-Urtheil, die Oessentlichkeit, so

wie sie gegenwärtigStatt findet. Hatte es im Römer-

reiche und in den europeiischenStaaten des Mittelm-

ters Preßfreiheit und einen gut organisieren

Buchhandel gegeben: so ist tausend gegen Eins dar-

auf zu wetten, daß die Geistlichkeit es nie zu demjeni-
genAnsehngebracht haben würde, wodurch sie den Aus-

schlag über die Staatsgewalt zu geben vermochte. Man

wähnt bisweilen, daß etwas wiederkehren könne, das

zu einer gewissen Zeit da war; der Irrthum liegt aber

darin, daß man nicht genau weiß, unter welchen Be-

dingungenjenes Etwas da war. Die Geistlkchkeitmöge

sich wohl in Acht nehmen! Von allen Seiten bewacht,
darf sie sich keine, auch noch so kleine, Bewegung er-

lauben, die den Verdacht enthalt, als wolle sie irgend
eine Herrschaft ausüben. Alle Stacheln des Witzes und

der Satpre würden sichvon Stund' an gegen sie wen-

den,
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den, und keine Gewalt würdefe zu schützenvermögen-

Wahrlich, das durch Luthern zerbrocheneJoch ist nicht

blos für Die Nächstendrei Jahrhunderte zerbrochenwor-

den« und die Wirkungen der Nesormatioman und für

sich UMUVHchekönnen nicht an dem Maaßstabgemessen
Werden-—den die Vergangenheitgegebenhat. Doch-selbst

Wenn es UUV diesen gäbe, würde er zur Vorsichtigkeit
chahvem damit nichts begonnen werde, wasnicht

the großenNachtheil durchgeführtwerden kann. Zn

jenen Wirkungen gehört nämlich, daß diesGeistslichkeits

ngchökk hak- ausschließenderLehrstand Zuseyn und sieh

zur Cvncurkcnz im Lehrsachebequemenmuß; und ist es

nöthig- hinzuzufügen,daß dies etwas sehr Großes für-.

die Glaubenssreiheit ist?I
«

z»
! .

Sie sehens,mein Freund, wie wenig ich dasSynvi

vol-Wesen fürchte,das man sei unen- Gang zu brin-

gen sucht. Ich casse es dahin gestern-»-sepm wie vier-

Gutes daraus, Theils für Dis Einheit M chkistkichm

sehr-« Theils für eine Island-ign- Theilnahme an de-

Feier des öffentlichenGottesdienstes, hervorgehenwerde;

wenn aber, wie sehr Viele befürchten,der Zweckdessel-

ben kein anderer seyn sollte, als Bildung einer. neuen

geistlichenMacht, im Gegensatz der welclichen, so be-

haupte ich, daß alle Versuche, diesen Zweck zu er-

reichen, dadurch fehlschlagenmüssen-.daß nicht nur die

Staats-gesellschaft,sondern auch der Geist von Europa-

entgegen wirkt. Im Grunde verdrießtes mich, das

so Viele unter meinen Amtsbrüdeeneine so undeutliche

Vorstellung von ihrem Verhältnissezur Gesellschaftha-

ben, daß sie es der Mühewerth finden können, in un-

qum.f.Deutsch-.1x,Auen-st-
N U
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fern Zeiten einen solchen Versuch z, machen; denn dies
bis-heiser ""m"ir,«an sie den UnterFchiedzwischen einem
Geistlichenund einem Priester nicht so aufgefaßt haben,
wie cheeihn aussassen sollte, der das unschatzdake
Gleick hat, der« evangelischen Kirche als Lehrer anzuge-
horen· Nichts sollten sie so lebhaft Verabscheuem ais
die- Verwirrung, welche nothwendig da entstehen muß,
wo es eine doppelte Gesetzgebunggiebt, Von welchen
die eine den Senat, die andere die Kirche zum Gegen-
stande hat- Wie WüthLuther zürnen, wenn- er Zeuge.
eineesolehen Verlehrtheit wäre! wie wüxpefein Eifer
gegen feine Iüuger und Rachsolgerentbrennenl wie hef-
tig«würde er ihnen Voriverfeu, den Geist des neuen Te-
stament-I Verkannt zu habenl Ich bin kein Luther; da-

ich mich aber immer redlich benuihetfhabe, den Be-
ruf eines evangelischen Geistlichen zu erfüllen, und da
die Erfahrung aller Jahrhunderte aussagt, daß-der
me«il.i"chl«ichenGesellschalenichts Schlimmeres widerfahr-
ren kann, falsiwenu sich in ihr eine Priesterherrschast
bildet, ste stützesich auf welche Lehre sie wolle: so wer-

den Sie und meineührigen Freunde es verzeihliehsin-
den»,daß ich gegen Alles Prolestiry was-im Mindesten
darauf abzweckydein geistlichenStaiidedenPfad zu ei-
ner solchen Herrschaft zu bahnen. Wie könnteich inei-
nen Univillen unterdrücken,da Wahrheirssinnzund allge-
meines Wohiwollen gleich sehr Verletztwer-dem sobald
man denken muß, es werde daraus angelegt, den Geist
in Fesseln zu schlagen, und die Freiheit, diese schönste
Gabe des Himmels-, in ein Mittel der Thrannei zu ver-.-
isandelui

"
» "

«

·Leben Sie wohi.

·

-
« »Ihr

B... den 24..Q·et.-1617r . aufrichtiger — · . s.
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Neues-sie

Versingssbücher

G cqeszdTi sich
isn Leipzig-

BeckersxGTaschenbuchzum geselligenVergnügenauf
dsis Jahr 1817, herausgegeben von Fr. Kind.

ENILKUMMPMBöhm, Müller- Schmidt und

Jury, nach Zeichnungen Von Namberg und Röte

Dunst-euren nnd«Musik. geb.s mit gen-;- Schnitt
I Thlt- 20 Gr. m Marokin 2 This. 16 Gr.

Ueber den Werth dieses Taschenbnckies hat das gebildete
Heutschlandlängstentschieden, und der Verleger begnågtsich

hier blos ans zeigen-, daß noch eine Anzahk ganz»compiette
Exemplare fur den fehr vermindert-en Preis vpn—22.Tl)lr. für

-7 Inhxgcsngebey ihm vorkiithigist.

K.xonos, genealogischchistorischesTaschenbnch auf
das Iahrsxstz geb. t Thit. 8 Gr.

Der zwente Jahrgang-diesen fo«wphl—aufgenommenen-
Tnschenbuches konnte wegen der Voiinckndigkeitdes neue-alo-
gischcn Theilen von dem Herrn Honzred.Iaesobi in Dres-

den, nicht früher erscheinen. Arn-er dem wohlgekatheiietc
Porträt des Lord Castlereagh sind darin noch historier
Kilpfekf Hauptmomente ans Weliingtons und Bin-

cherxi Leben enthaltend. Die übrigeninteressanten Auffcklåe
von Albers, N. von Besse, H. W. Brandes, W.

Drnninnth C. A. Fischer, H. A. von Hasen-, und

dasthnchstückaiis".s;)oriiiayrss Originaspapicreiu Hofeks
Tod, werden allen Freunden einer geistreichennnd beleb-
tenden tintexhaltung willkommen fepn.
»Mu-Iahtgang 1816 sind noch einige wenige Exemplar-

vomuhig å 1 Thu- s Gr.

Fesslel’s- Dr. J. A., Geschichtcn der Ungern
und ihrer Lands-New in 8 Bäuchen- gr. 8.» mit

vsigueitcu und illimi. Chnxicnsp ·

WJ

i
-.

Hut-»-



Der erste bis vierte Band dieses wichtigen historischen
Werkes ist erschienen und reicht die tnm Jahre 1457. Der
Verfasser-, welcher den größtenseines Lebens sich mit der Ge-
schichteseiner Nation beschäftigte-,liefert hiermit allen Ge-
schichtsfreunden nicht nur ein vortreffliche-F G"eschichtswerk,
sondern auch für einen jeden, det«Geschichte siudirt, ein un-

entbehrliches Handbuch, indem derselbe stets auf das Eingrei-
sende in die Geschichten aller Nationen niit vielem Fleiße
Rücksichtgenommen hat- und kein Volk kann sich wohl
neuerdings solch einer Staats-, Sitten- und Religionng-
schichterühmen.

Der noch bis zur Vollendung verlängertewrcknnmersxs
tionstennin ist für den ersten bis vierten Band (2so Bogen);
12 Thltn 12 Gr- Auf Belinpapiee ao Thie.

Laie-re- Le Rom-, methovische Grammatik ver
französischenSprczchhallgemein saßlich vorge-
tragen und mit Rucksichtec. gr. s. 18 Sk,

Parkhiepreis für 12 Exempt. n Thus-.
D esselben französischesLeseduchfür Schulen. Mit-

einer kurzenGrammatik-,- Anmerkungen üder die

Spracheigenheiten nnd einem vollständigerklä-
renden Wortregisier- gr. s.

«

12 Gr.
Parthiepreis süe 12 Exempl· sThlr.

Obgleich die methodische Grammatik des Herrn Lega-
tionsrath Laseere von dem Reeensentens der- Ienaischetr
Lit. Zeitung mit einiger Partheylichkeit gegen den würdigen-
deyden Sprachen ganz mächtigenHon. Verf. ist«bekrittelt
worden; so werden die- dieser Arbeit von Kenner-n ertheil-
ten, Lobsprüchedadurch dennoch nicht entkrckftet, und zeigte
die Vertheidigung des Ren gegen die Antikritik, mit wel-
chen Waisen er stritt, und daß er ein entschiedener Mei-
dingerinner sey- welcher neben Meidingeres keine neue Gram-
matik dulden will. Indessen haben mehrere-Schuldirekto-
ren sowohl Grammatik als Lesebuch gepruft, und wegen
Zweckmäßigkeitund Wohlseilheit des Preisen nicht angestau-
den, solcheeinzuführen

Loosts, Markus, RiedeksächsischesKochbnch,oder
Anweisungsregeln kostbnrennd ordinatre Spek-
sen zn kochen, Früchte einzunntchen u. s. w. nebst
52 Receptensiu Eonsituren. Reunzehnke sand-



E-

umgearbeiteteAuflages (35 enggedruckte Bogen
in 8-) 16 k·

Diese neue Auflggeist in allen T eilen

verbessert Und berichtng
h durchgesehen-

Phalänenzs vom-Verfasser der knledonifchenErzäh-
kungen 8. Druckp. I T ir. W- J

I Thlr. 16 Gr-
h 8 O Lehreka

Nur wenigenLiebhabern der schönen-Literatur werden

die knledontschen Erzählungen unbekannt geblieben
»n· Der Ebers-«(Herr· von Gerstenbergk genannt

Müller-Zlegt m diesen Bandchen (Dichtungen) einen neuen

FerufesbtzumDichter an den Tag, nnd be-

» I ec nn, s, als der. «’ «

dickerPlänen
, Ali-eige- der Erscheinung

Pk a BE( s-,K—G-- Feldberrnrcfnke,.ein komisches Ge-

dicht m 6 Gesänge-.83 16 Gr.

Desscn Aussiüge des- Scherzes und der Laune-

Mit einer Vtgnette. 8.. 20 G —-
«

unsere, an konnfchen Gedichten nicht überreiche, Lite-

ratur hat in vielen beyden sehr launigen Schriften einen Bev-

trag erhalten, der in den bedeutendernsgerechnetwerden kann.

Die Keldherrnrcknke sind- in ver Hall. Lit. Zeit. anf

eine würdigteArt heranggehobenworden«-und die A usflü ge

des Scherzes und- der- Laune tragen einen reichen

Stoff zur erheiternden Unterhaltung in sich..

S chslieb e n- W. A. v o n, Situationszeichenschulc

zum Unterricht für Camecalistem Oekonomen und

Forsimännerentworfen ; mit 4 fein colokirten

und. einem schwarzen Plane (·16 Zoll lang

Io Zoll hoch) quer Folio- brochkrt 5 Thlr.

Unter vielem-Titel erschienvon dem-, seinem Fache ganz

ber - Land- Feldmesservon

gewischsenemVerf.,— dein Herrn O

chlieben, ein Handbuch,welches eben sowohlzumSelbst-

UMCIMPEUnd zum Unterrichtfür das-Situationszeichnenan

AEAVEMW Und· Lehranstalten-. alt-?-auch als Instruktion f r

Land- und·Feldmessersicheignet. Was das LehmannscheWerk

gsckYZsIMsIst-' kst Its-fes für die auf dem Titel genannten



DieVeklageiiandlunnHat-deinPianinnerntionstertninbis

Johanns-I 1817 verlängert, wer sich bis zu diesem Zeitpunkte
"

mit baarer Einsenduug an dieselbewendet, erhält solches für
« zThln keth Nachmalstritt-unabänderlichder Ladenpreis

von-s Thltheim .

»

«

Schmalz- Fr., Erfahrungen im: Gebiete der Land-
.

s

kakhschqft gesammelt-. Ir, 2r und sk- Theil-
gr. 8. 3 Ther to Gr.

sDer Heer Verfasser, welcher von der Regierung nach «

Onpkeussenberufen worden«i·st.,nin den«dortigen Landwirthen
als-Beyivsiel und Nathgeber zu dienen, hat hier das Resultat
seiner Erfahrungen in einemdentlichen Vortrage niedergelegt-

s nnd viele Landwirthe ertheilen seinen Ansichten nnd Versuchen
·

die größtenLpbsprüche.In Kurzem wird auch der vierte

Band, welcher die Branntweinbrennerey nnd» Viehmastung
enthalten-soll,. erscheinen- und dadurch das Ganze schließen-

-

Wagnet’"s, A» Buchhalteeci für das gemeine Leben,
oder vollständigeAnleitung die Geschäfte einer

großenO·ekonomie,Ver-banden mit allen kaufmän-

,
nischen Vorsöllen nach-den Grundsätzender dop-

pelten Buchhaltnng einzutragen, daß man zu

jeder Zeit den-wahren-Stand« feines- Vermögens
wissen kann-. ZweiteAustage·gr.8. IThir. uGr.

Diese Anleitung zuniBuchhalten zeichnetsich vorzüglich
durch Deutlichkeit und Faßiichkeitdes Vortrages aus, und ist
allen Landwirihen eben so wie dem Kaufmannsstande zu ein-

stehlen.

BiographischeZügeaus dem Leben deutscher Männer.
Js Heft, enthält:sJoseph Freiherr von Hokmayn
gr· s. 16 Gr;

-

Die interessanteiien Momente ans dein Lesen desterrn
vo"n·«Hoem«ever,jetzigen Histotiographen des österreichischen

Kaiserhauses- sind hier von einer geschickten Hand gegeben,
«

und werden für jeden Deutschen, welcher Freudedarin findeti

diesbistorifchenCharaktere feiner Nation zu studnem eine be-

lehrende Unterhaltung gemä ren.
«

Diese biographischen Z ge werden fortgesetzt-sobaldeiiiiev«-

nexdasürunternommeneBearbeitungen vollendet sind-










